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Diefes Sournal wird mit Anfang jedes Monats 
nad, allen Haupt⸗ orten Deutfchland® verfaudt, ma 
es in ben anfchnlichften Buchhandlungen und auf allem 
Doft » ämtern, durch Beforgung des hiefigen Hoch. 
Hofpoft: amts, der Jahrgang zu 4 Rthlr, zu gaben iſt. 


— 


Nachricht aus Gotha. 








Der Anzeiger, ein Tagblatt zum Behuf ber Juſtiz- 
der Volizelund aller bürgerlichen Gewerbe, wie auch 
zur freien genenfeitigen Unterhaltung der Lefer äder ger 
meinnAgige Oegenftände aller Art — bei allen Poſten 
und Zeitungs » erpebitionen in Deutſchland zu haben — 
iſt bis jetzt fortgegangen und wird auch In dieſem Jahre 
fortgefeist werden, Da täglich ein halber Bogen das 
von erfcheint, ſo kann dieſes Blatt eine große Menge 
mannigfaltiger Anffäge und Nachrichten liefern. Dee 
ate Band von 1791 enthält 5.8. fo weit er heraus 
ifl, naͤmlich von Nro. ı bis. 119, in dem Zeitraum 
vom a. Jul. bis 18. Non, uicht weniger, als 385 
@ictal:xitationen; 125 Steckbriefe; gonbrig« 
feitl. Verordnungen, meiſtens in extenfo; 340 
Handels» Mankfaetur - und andre Gewerbes 
nachrichten; 37 Auctionen; 29 ausgebotene 
oder gefuchre Dienſtſtellen; 177 Buͤcher⸗ anzei⸗ 
gen: 2 Preisaufgaben oder Vertheiluugen; 
32 Erfindungen; 13 Schul: und Erziehungsr 
nachrichten: 88 Todesfälle und Traugrberichte ; 
4 Anfragen und 65 Antworten; 16 Bertheidis 
gungen, Wiederrufe re. 32 Mittel verſchiedener 
Artz 19 geſtohlne oder verlorne Sachen; 28 

War 


Warnungen; ız Bekanntmachungen vonaller- 
nd Art. Bei diefer großen Anzahl von Artiteln hat 

ich doch Raum zu vielem längern Aufſaͤtzen gemeinnüßis 
gen Inhalts gefanden, welche In diefen 219 Stüden 
enthalten find. Als eine neue Berbefferung bes Anze i 
gers ift noch anzumerken, daß er nun auch bie dem 
Handelsſtande fo nothwendigen Leipziger, Hambur⸗ 
ger und Frankfurter Wechfel: und Geldcurfe 
wöchentlich Firfert, aecurat an dem Tage, da fiemit 
der Poſt am Drucdzorte eintreffen, Der Jahrgang 
dieſes Tagblatts Foflet pränumerande auf ben Poſten 
4 Rihlr. ſaͤchſ. Währung, oder 7 Fl. 12 Ar. rhu. und 
aur an ben Grenzen Deutfchlands, dahin mehrererefp. 
Dber =. poftäntter zu pafjiren find, ann ver Pıeiäche 
mas höher ficiger, 





Rachricht zur Beantwortung verfihier 
dener Anfragen. 





Dr der Buchhändler Poinçot in Paris, der Vers 
lager der von Hrn. Mercier heransgegebenen Oeuvres 
de J. J. Roufseau bei den Revolutionse unruhen um 
fein ganzes anſehnliches Papier : magazin gekommen 
und dadurch gezwungen worden if, mitder Heraus⸗ 
gabe des Werts einzuhalten: fo werben bie Herren 
Abonnenten, in Hrn. Merciers Rahmen, um Ger 
duld und Nachficht gebeten, bis man nene Veranfläls 
tungen zur Sortfegung des Werks getroffen haben wird, 





— Von der fran zoͤfſchen Encyclopaͤbie, oder den Aus⸗ 
zͤgen aus Den franzöfifchen Claſſikern, heraus: 
gu 


gegeben von E. Trapp. wisd zur. Dfiermeffe ber 
vierte Theil erf&einen, und Fontenellend Wert 
fur la pfaralit@ des mondes enthalten. Jeder Theil 
dleſer Emepekopädie wird fünftig, wie die der latei⸗ 
nifchen‘, zalt -elnean ‚befondern Titel zur. Bequemlich⸗ 
Zeit fuͤr Diejenigen verfehen werden, die nicht das gan⸗ 
ze Werk auf einmal, ſondern nur einzelne Theile deſ⸗ 
felben brauchen wollen, 

Bon der lateiniſchen Encyclopaͤdie, die ihren 
ununterbrocdenen Fortgang hat, wird der Kommens 
tar zu den bereits erfehlenenen Metamorphoſen aus 
Licht ‚treten. 

Das Handbuch der tehnolegifhen Naturges 
ſchichte von Funke, zurallgemeinen Schul: encyclös 
pädie gehörig, wird zu eben diefer Zeit mit dem drit⸗ 
ten Bande gefchloffen, und es wird hierauf zur Her⸗ 
ausgabe der zu diefem Werkegehdrigen Auszüge oder 
Leitfaden fuͤr die Schüler gefchritten werben, 

Bon Campens Reifebefhreibungen erſcheint 
zur Oftermeffe berzehnte Theil, und die allgemeine 
Rexiſion wird mit dem fechszehnten Theile, den 
zugleich, das Regiſter enthält, geſchloſſen werden. 

Noch find folgende Werke unter der Preffe, und 
werden zur Oſtermeſſe oder doch unmittelbar nachher 
erſcheinen: 

Unfehlbares, durch Vernunft und Erfahrung 
bewaͤhrtes Haupt · bevoͤlkerungsmittel, welches zugleich 
die Haͤuſet der Monarchen, Fuͤrſten und Großen vor 
pidtzůchen Veränderungen und Ausgehungen ſichert, 
von 3. 2. v. Pufendork 8. 

Berichtigungen von 8. €. v. Room. 8. 

Hildebrandts aaaiomiſches Handbuch, ater und 
letzter Theil. Br. 8. 
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Braunſchweigiſches Journal. 
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Jannar 1792. 





1. 
Ueber die Reife eines Volks zur Freiheit. 





Veranlaßt durch Wielands Erklärung im ioten St. 
des T. M. Über eine im oten St. des T. M. be⸗ 
fadliche Note die franzoͤſiſche Revolution betreſ⸗ 
fend. 





u der beſaaten Note (T. M. St 6. S. 224) 

>. hatte Herr Wieland nicht ohne einen etwas 
tebhaften Unwillen Über wiederholte haͤßliche Aus⸗ 
ſchweifungen, der Ungebundenheit eines don befti⸗ 
gen:Leidenfchaften hingeriffenen: Volks, bie in ber 
Xhat jedes empfindfame Herz beleidigen mußten, 
geſagt: „Ein Volk, das in zwei vollen Jahren 
„noch nicht gelernt. hat, daß Freiheit, ohne una 
wbebingsen und unbegränzten @thorfan gegen. die 
Brio: Suizid Br. 179 M „Ge 
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„Geſetze, in der Theorie ein Unding, und in 
„Praxi ein unendlichmal fcyädlicherer und verderb⸗ 
„licherer Zuftand ift, als aftatifche Sklaverei — — 
„iſt aufs aelindefte zu reden, zur Freiheit noch 
„nicht reif.“ 

Die Wahrheit zu geftchen, fo ſcheint es mir, 
als ob einer, der ſich binlänglic Zeit nimmt, 
um mit feinen Gedanken den ganzen Begriff, der 
durch die wenigen Worte: „unbedirgten Ges 
horfam genen die Geſetze“ angedeutet wird, 
voͤllig zu erfhöpfen, nicht großes Unrecht hätte 
ſich Darüber zu verwundern,, wenn er von einem 
Volke hörte, das diefe ſchwere Lection in eis 
nem fo Eleinen Zeitraume, als den zwei Jahre 
ausfüllen, gelernt hätte. 

Ueberhaupt lernt ein Volk alles, was es 
lernt, das Boͤſe etwa ausgenommen, langſam. 
Und was den unbedingten Gehorfam gegen die 
Geſetze betrifft: fo muß man doc) wol durchaus, 
ohne nur einmal die Verſchiedenheit der Faͤhigkei⸗ 
ten der Einzelnen unter der Menge in Betracht 
zu zichen, um fomol die Zeit, in welcher, als 
die Methode, nad) welcher ein Volk diefe für die 
Zreiheit fo notwendige Difeiplin erlernen Kann, 
reiflich zu beurtheilen, folgende zwei Punkte auf 
Feine Weiſe außer Acht laffen: 

DaB diefer Gehorfam gegen die Geſetze eigents 
lich eine Fertigkeit feyn muß und durch bie 
bloße 
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bloße Lehre keinesweges Daſeyn und Wirkung 
erhalten kann — und 

daß, mie ſich aus der Erfahrung ergibt, eben 
die Umftände, welde einem Lolke gemöhne 
lich dieſe Schule eroͤfnen, ſowol der Methode 
der Lehrer, als der Empfaͤaglichkeit der Ler⸗ 
nenden, aus ſehr natuͤrlichen Urſachen mehr 
hinderlich, ‚als förderlich find. 


Da dieſe beiden Punkte allein der Betrach⸗ 
tung ein weiteres Feld barbieten, als daß ein ges 
woͤhnliches menſchliches Auge alle Gegenftände, 
bie Darauf zu bemerken find, und ihre fo vers 
widelten und in einander fliegenden Verhältniffe 
mit einigen wenigen Blicken zu überfehen vermögs 
te: fo wollen wir ung lieber in gar Feine Unters 
ſuchungen über Die Güte der Geſetze einlaffen, 
(wiewol Gehorfam gegen nicht gute Gefeke viele 
mehr ein Uebel iſt, das an die Stelle einer ges 
deihlichen Ruhe nur dumme Schläfrigkeit uns 
terfchiebt) fordern vorausſetzen, die Gefege ſeyn 
gut. Wie lernt ein Boltunbedingten Gehor⸗ 
fam gegen dieſe Gefege? 

Es ift ein Volk, das gehorfam feyn foll, und 
es find die Geſetze, denen gehorcht werden fol! 

on diefem Volk find alte, alle einzelnen 
Mitglieder, den König, wenn es einen hat, 
nicht ausgenommen. Denn fobald der ausge⸗ 

43 noms 
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nommen wird, ſobalb Volk und Koͤnig in das 
feindſelige Verhätmiß treten, in welchem fie eins 
ander entgegengefeßt find: fo gibt es nur 
Geſetze für das Volt, und nur Macht für 
den König. Die Gefege find dann für das 
Volk das Mittel, wodurch esfic) gegen Diefe 
Macht des Königs wehret, und die Macht 
des Königs ift dann dasjenige namenlofe Ding, 
das man am ſchicklichſten Das Boͤſe (re vorzgn) 
nennt, Das die Gefege zu verderben trach⸗ 
tet. 

Um alles Boͤſe, fo viel möglich, zu entfernen, 
wollen wir lieber die Idee eines folchen Königs 
ganz aus dem Spiele laſſen. Uber dies wird 
noch nicht genug ſeyn. Es wird ſich in dem 
Dolte felbft eine Gewalt finden, bie durch huns 
derterlei verworrene, verſchlungene und verſteckte 
Pfade einen Weg gehen wird, der unmittelbar 
zur Verderbniß der Gefege und zur Vernichtung 
des Gehorſams gegen fie binführt. Das Volk 
wird feinen Neigungen eher gehorchen, als ber 
Vernunft. Don feiner Sinnlichkeit dahin gerifs 
fen, wird es bie befte Thätigleit und Kraft feines 
Xebens auf hundert mannigfaltige und Immer abs 
wechfelnde Verfuche dieſes oder jenes Genuffes 
verſchwenden, der, weil die Natur ihn nicht 
bereitet hat, nur fo lange befriedigen kann, als 
die EinbildungssTraft Ihm einen falſchen Werts 

zu 


3 
gu leihen vermag. Die Stimme der Vernunft 
wird man nur hören, um ihr ihre Ausdräde abs 
zuborgen. Die Künfte werden ſich ihrer firenges 
zen Zucht entziehen, und anftatt die Reidenfhafs 
tem zu veredein, ſich zu Gauckeleien herabwuͤrdigt, 
damit begnügen, ihnen zu dienen So wird, 
auch ohne äußere Gewalt, ber die Geſetze zu wis 
derſtehen hätten, ein jeder Einzelne im Voll nicht 
um eine Linie mehr frei ſeyn, als ihm der Zů⸗ 
gel ſeines Eigennutzes, ſeiner Habſucht, ſeines 
Ehrgeizes, feined Hochmuths und feiner Wol⸗ 
luſt — Freiheit läßt, der Vernunft zu folgen. 

Der Geift der Geſetze iſt der Geiſt des Ges 
rechtigkeit, und ein „unbedingter GSetorſam 
gegen die Geſetze“ iſt nur ein andrer Ausdruck 
für jene Unfchuld des Lebens ,. welche uns bie, 
Dichter in Erzählungen von ben Gitten und 
Handlungen idealiſcher Menſchen barftellen, berem 
Zeitalter fie gewöhnlich, um wicht gegen die Aus⸗ 
Sprüche der Geſchichte zu verfioßen, in bie undenk⸗ 
ce Periode ber allererſten Götter» fawilie hin⸗ 
auseücden. 

Man wird nur teren, wenn man fi) die 
Sache anders vorſtellt, und je tiefer einer hinge⸗ 
gen in die Unterſachung über Staaten, Verfaſ⸗ 
fung und Gefege einbringt, um deflo deutlicher 
und einlenchtenher wird es ihm wesben, daß bie 
(guten) Gefege im En nichts anders find, 

3 als 
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als die Mittel, wodurch ein Volk ſich ſelbſt der 
Guͤte und dem Werth jenes idealiſchen Menſchen⸗ 
geſchlechts immer näher zu bringen trachtet, und 
daß alle Staats s verfaffungen nur in dem Grabe 
beffer oder fehlimmer find, in welchem fie die 
Wirkſamkeit diefer Mittel zu jenem, der Menſch⸗ 
heit einzig würdigen Zweck befördern oder bins 
bern, 


Was tft ein Verbot der Beftechungen anders 
als ein Mittel, den Eigennuß dem allgemeinen 
Beten zu unterwerfen? — Gehorcht aber der uns 
gerechte Richter, der nur die Strafe ſcheuet, 
dem Gefeße, wenn er gleich. unterläßt, was das 
Geſetz verbietet? 





Er würde dem Geſetze gehorchen, wenn er 
vermoͤge eines richtigen, freien und edlen Ges 
brauchs feiner Vernunft, ohne dem, was ihm 
dieſe ober jene niedrige Leidenfchaft einräumen moͤg⸗ 
te, gerecht feyn wollte, d. h. wenn er einfähe, 
daß das Geſetz, indem ed die Beftechlichkeit des 
Richters verbietet, im Grunde nichts anders 
thut, als den algemeinen Begriff von der Unters 
werfung des Cigennuges unter dad allgemeine 
Beſte auf einen einzelnen Fall zuruͤckzufuͤhren, 
and daß die Strafe, wodurd das Geſetz den 
Ungehorfam abzufchreden ſucht, nur ein Mittel 
ſey, welches es zur Noth⸗ hülfe braucht, um den 

ſchlech⸗ 
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ſchlechteren Menfchen, der die wahre Beſchaffen⸗ 
heit des allgemeinen Uebels, welches Die Unges 
rechtigkeit über alle Individuen bringe , fo 
wenig einzufeben vermag, daß er vielmehr fählg 
iſt, es für feine Perfon zu befördern, — dleſes 
allgemeine Uebel, gletchfam concentrirt, in feiner 
eigenen werthen Perfon fühlen zu machen. 


Ohne dieſe Einficht gehorcht er nur der Stra⸗ 
fe und nicht dem Gefege. Ein Gehorfam, der 
in ber That und Wahrheit ein eigentliches großes 
Nebel ift, ein Uebel, das die menſchliche Natur 
geradezu verderbt, herabwuͤrdiget und erniedris 
get, und durch den anſteckenden Einfluß feiner 
eigenen Boͤsartigkeit alle dem ſchnurſtracks entges 
gen wirkt, was ber edle Geift der Geſetze, der 
Keinen Gehorfam Fennt, ald den die eigne Eins 
ſicht dem freien Willen dictirt, zu ihrer Vered⸗ 
lung thun Eönnte, 


D! daß man je aus Trägheit, Unverftand, 
oder aus welch einer ſchlimmen Urfache es auch 
ſeyn mogte, in den unglädlichen Irrthum ges 
rathen ift, die Macht der Strafe mit der Macht 
der Gefee zu verwechfeln! Dadurch ift es 
dahin gefommen, daß Mordsthaten veranlaßt 
werden, weil man Mörder tödtet, und Dies 
be gebildet werden, indem man Galgen für fie 
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bauet. *) Dadurch iſt es bis zu dem verderb⸗ 
lichen Unterſchiede zwiſchen der Sprache der Ge⸗ 

ſetze 


®) Es iſt befannt genug, daß die häufigen Beifpies 
le in Eriminals fälen, da Unglüdlihe morbeten, 
um felig zu flerben, weil die, meiche die Jufliz 
toͤdten lief, von Geiſtlichen vorbereitet und feierlich 
begleitet wurden, hie und da Obrigkeiten veranlaft 
haben, diefe Begleitung abjuftellen, und dem Elen⸗ 
den jenen fhauderbaften Bang, den einentlich 
Fein menfhlihes Weſen geben foßte, noch zw 
erfdweren, indem man ihm aub jenes fanfte, 
menſchliche Mittel eines tröfenden Beiftandes vom 
jener Welt her, der er nun entaegen gina, vach⸗ 
dem diefe ihn mit Gewalt vom ſich ausaerofen 
hatte, entyog. Grade als ob die Gerechtigkeit 
ſich der Thräne des Mitleids zu fhämen hätte, 
die doch das Volk im ihrem verhuͤlten une nice 
entdeden fann! — Was bat man baburd ges 
wirft? — „Die Mordtbaten find vermindert 
worden" antwortet der kalte Buchhalter des To⸗ 
des, der ungerührt für baare Bezahlung die Des 
exete ber Juſtiz, biefen au rädern, jenen zu hens 
Een, einen britten zu füpfen, im auswendig ges 
lernten Austrüden hinſchreibt, und dann eine 
nad demjandern forgfältig in feine Kenifter eins 
trägt , indeß der Philoſoph mit biutendemn. Herzen 
zuſieht, wie die Menfchheit ibre eigenen Gchredk 
miffe vermehrt, als ob die Furcht nicht groß 
genug fepn könnte, und Menfben durh eine 
Zeidenfbaft regiert werden müßten, bie die befferm 
Menfchen aub dem unvernänftigen Vieh fo viei 
möglich, erfparen. 
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ſetze und der Moral und der des gemeinen Lebens 
gelommen,, der in nicht wenig Staaten, und 
namentlich in Deutfchland allgemein (denn wo 
find die Ausnahmen ?) fo groß geworden iſt, dag 
faſt der Inhalt der meiften Geſetze lächerlich wird, 
wenn man ihn in die tägliche Umgangs + ſprache 
überfegt, Dadurch iſt es dahin gelommen, dag 
felbt die Geſetzgeber in den melften bekannten 
Staaten auf die Kraft der Gefege, bie fie dem⸗ 
ohngeachtet abzufaffen fi bemühen, hoͤchſt 
wenig reinen, und nur vielmehr alles ihr Sins 
nen md Trachten dahin richten, wie fie der Ohn⸗ 
macht der Gefee durch irgend einen frembartigen 
vom Eigennuß oder der Furcht entliehenen Beis 
Rand zu Hülfe kommen können. Dies geht fo 
weit, daß diefes Unterfuchen nach Hilfe ihr ere 
fer Gedanke ift, den man gar nicht einmal mehr 
verbirgt, wiewol es dem Kurzſichtigſten einleuch⸗ 
ten muß, daß dieſe Huͤlfe alle Kraft verliert, ſo⸗ 
bald fie befannt wird. Dies geht fo weit, — 
doch ich befinne mich vieleicht” kaum noch zeitig 
genug, daß fich hier Schonung und Klugheit mit 
einander vereinigen, einen fo boͤſen Schaden Iies 
ber nicht härter zu berühren. Beſſer wird es 
ſeyn, im Afgemeinen zu betrachten, wie weit 
bie Herrichaft der. Furcht und des Eigennußes, 
ber zwei verderblichfien Principien, die fi in die 
Angelegenheiten der Menſchheit mifchen ja 
5 re 
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ihre Gewalt gerade zu der Zeit, in welcher ein 
Volk ſich endlich gedrungen fühlt, feine eige⸗ 
nen Angelegenheiten ſelbſt zu unterſuchen, ges 
woͤhnlich ausgedehnt hat. 

Bis wie weit dies in Frankreich vor der Res 
volution gegangen ift, hat unter-den Schriftſtel⸗ 
lern unſers Vaterlandes Feiner mehr beherziget, 
vollſtaͤndiger erdrtert und anfchaulicher dargeſtellt, 
als Wieland, deffen Rubm durch dies Verdienſt 
einen Zuwachs erhalten hat, deffen fi) die banks 
bare Nachwelt gewiß auch dann noch erinnern 
wird; wenn nur der forgfame Litterator jener No⸗ 
te im T. M. nachſpuͤrt, um alles, was einmal 
das Eigenthum des großen Mannes war, beifams 
men zu haben. Die Gefbichte Frankreichs fey 
uns alfo ein Beiſpiel. Dies Beifpiel wird in 
mehr ald Einer Rüdfiht das befte feyn, und 
es gibt und den Vortheil, daß wir in einem 
belannten Bilde nur die Hauptzüge näher betrach⸗ 
ten därfen. 

Die Gefege waren in Frankreich Feine allges 
meine Angelegenheit, oder vielmehr, es gab in 
dleſem Lande gar Feine allgemeine Angelegenheit, 
als irgend eine — Xhorheit, welche die Eitelkeit, 
oder bie natürliche, vielleicht etwas zu große 
Lebhaftigkeit der Individuen dazu machte, warn 
fie allen Grundfägen des Kechten und Guten zus 
wider von der gleich verderblichen Geſchicklichkeit 

und 
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und Aldernbeit einiger wenigen aus der ſchlech⸗ 
teſten Klaſſe der Menſchen gemißbraucht 
war, 

"Die fehlechtefte Klaſſe der Menſchen näms 
Lid) iſt die Kidffe von Leuten, welche in allen vers 
derbten Staaten die zahlreichfle iſt und eine 
Menge von Individuen unter ſich begreift, die 
alke in andern Rüdjichten zu allerlei andern Abs 
theilungen gehören, die Klaſſe ber eigennügis 
gen Menſchen. 

In diefe Klaffe gehören Könige und Trom⸗ 
melfchläger, (ſellſt den Profoß des Regiments 
nicht ausgeſchloſſen) Prinzen und Lakeien, Kabis: 
netös minifter- und Hof rartenfänger zuſammen. 
Nicht als folche, wozu ihr Amt und Stand, ſon⸗ 
dern als ſolche, wozu ihre Geſinnung ſie macht. 
Warum ſollte ein Hof⸗ rattenfaͤnger nicht groß⸗ 
muͤthig ſeyn und patriotiſch denken koͤnnen/ da 
ein Koͤnig niedertraͤchtig und eigennuͤtzig ſeyn 
tkann? — 

Ueber dergleichen eingeſchraͤnkte und thoͤrigte 
Fragen war man in Frankreich ſo weit binweg, 
daß die große Klaffe der Eigennügigen durch 
bie allgemeine Uebereinfunft der Hohen und Nies 
deigen im Volk für die Herrſchende anerkannt 
ward, die, wiewol fie, als eine unfichtbare 
Kirche ohne alle öffentlich eingeräumte oder zu⸗ 
geſtandne namentlichen Privilegien oder fonftige 

aufs 
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auffallende Abzeichen im buͤrgerlichen Leben, le⸗ 
diglich durch die Einheit der Geſinnung exiſtirte, 
doch aus den anſehnlichſten Gliedern des hoͤchſten 
und hohen Adels, der Kleriſei, der Kaufmanns 
ſchaft, der Tagelöbner und Soldäten beftand. 
Hier war gar Feine Aufnahme, gar Fein felerlis 
her Eintritt noͤthig. Der bloße Wille, auf 
Koften Andrer reich, mächtig und folglich geehrt 
zu werden, pflegt gewöhnlich auch ſchon das 
nöthige Talent zu verleihen; und dieſer Wille 
und dies Talent: allein war in Frankreich, wie 
in mehreren Landern hinlänglich einem Jeden den 
ihm angewieſenen Platz einzuräumen; er warb ein 
Mitglied des einzig wahren franzöfiidhen 
Adels, ohne daß zwiſchen den Aufnehmenden 
und dem Yufgenommenen nur ein einziges Wort 
weiter vorzufallen brauchte, 

Dies iſt fo allgemein bekannt, und wird 
durch den fämmtlichen Inhalte aller Werke der 
Geſchicht⸗ſchreiber von ber vorigen und jegigen 
Generation fo fräftig beftätigt, daß es mehr ale 
Thorheit wäre darüber noch mehr Worte zu vers 
lieren. Die Verwaltung ber allgemeinen Anger 
fegenheiten war fo fehr eine Sache des Eigen» 
nußes geworben, daß ber Eigennügigfte am mein 
fen darnach trachtete. ‚Daran Theil nchmen hieß 
Beförderung, weil in der That das allgemeine 
Gut zum Vortheil der einzelnen Verwalter 

abs 
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adminiſtrirt ward. Befoͤrderung erhielt man 
durd Einfluß, und der Einfluß ward durch 
Mittel erlangt, welche zu nennen die ſchonende 
Urbanität der Nation einen eben überhob, Mas 
ben Franzoſen an ben Franzofen feffelte, war das 
Band der Eitelkeit, denn fo wenig galt der Paz 
triotismus in Frankreich, daß die hoͤchſte Ehre 
eines Franzoſen, naͤchſt dem Reichthum, darin 
beftand, dem Könige zu dienen. Ein Dienſt, 
welcher gaͤnzlich auf Koſten der Nation geleiftet 
und bezahlt ward, Das franzoͤſiſche Volk bes 
fand in der That aus einer Menne Menfcher, 
die darauf eingefchränft war, gewiffe beflinmte 
Summen, welche ſich ohne Dazuthun ihrer Yes 
bürfniffe erboͤheten, zu bezahlen, und die Freiheit 
batte, nach eignem Gefallen zu rufen: vive le 
Roi! 

Daß die Sranzofen diefe letzten Worte öfter 
ausriefen, als fie gegründete Urſache dazu hatten, 
ober als ihr Falter, ruhiger Verftand und bie 
bebächtige Klugheit ed ihnen gerathen hätte, macht, 
meiner geringen Meinung nach, ihrem Kerzen 
große Ehre, wie oft andre Völker auch darüber 
gelacht haben. Sie liebten den Menfihen im 
Ihrem Könige. Und das haben fie wahrlih bie 
auf den letzten Augenblick der Revolution bes 
wieſen · 


Aber 
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Aber Höflichkeit. und Schmelchei graͤrzen gar 
zu nahe aneinander. Wenn vielleicht die Schwaͤ⸗ 
he des Herzens zu oft einen ungebührlichen Eins 
fluß auf die Urtheils + Fraft des Volts hatte: ſo 
beftand die hoͤchſie Kunft der Großen in ber vers 
berblicyen Fähigkeit, ihre ärgften Lafler und 
häßlichften ‚Neigungen unter dem VBewande der 
Gefaͤlligkeit und Artigkeit zu verbergen. Diefe 
ſchnoͤde Kunſt hat fi) von obenhrrab verbreitet 
and das ganze Volkwerborben. Nicht, daß man 
ſich wirklich fo fehr hätte verblenden laffen, das 
Zeichen für die Sache zu halten, und dem Scheine 
Wahrheit zuzutrauen. Vielmehr wir nur ein jes 
Ber von der Trüglichkeit des Scheineti zu fehr übers 
zeugt, und da ber Betrug, ben alle wußten, eine 
geroiffe Gültigkeit hatte, die, wie mißbraͤuchlich 
fie auch ſeyn mogte, dennoch allgen iein war: fo 
Tonnte fi nach und nach niemand mehr verbers 
gen, daß er in einem Staate lebte, in welchem 
die Mahrheit nichts und ber Schenna alles vers 
mogte. 

Was gewannen bie Franzofen da bei, daß es 
dem Sprach⸗ gebraudy gemäß war, einem jeben 
ihrer Großen und Vornehmen, der auf die oder 
jene Weife an dem einträglichen G efchäfte der 
Regierung Theil nahm, unter allen möglichen 
Tugenden, diejenige Tugend, welch e ihm zum 
allgemeinen Beften für feinen Poſten befonders 
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zu wuͤnſchen geweſen wären, vorzuͤglich bei⸗ 
zulegen, da unter Tauſenden neun hundert und) 
neun und neunzig fich in ihrem Innerſten bewußt 
waren „ daß died nur Sprach : gebrauch fey ‘? 
Was half es den Parteien, daß der Richter 
des gemeinen Beften wegen elgentlich viel Liebe 
zur Gerechtigkeit,: viel Einficht und viel Stand» 
haftigkeit befigen mußte, und das man nun au:3 
Höflichkeit, oder auch weil ‚große Leute lange 
Arme haben, einem jeden in Frankreich eriftirens 
den Richter nach dem Verhältniß feines Anfehen 8 
und der mehr- oder mindern Ausdehnung und 
Elntraͤglichkelt feines Amts ein reichliches Maa ß 
von dieſen guten Eigenſchaften kraft des algemei 
nen Sprachs- gebrauchs zutheilte, da ein-jeder 
Srangofe, der nur mäßige Kerntniß von der 
Sache hatte, den wirklihen Werth des Mans 
mes, wodurch ohne einige Nückficht auf iene 
nur in der Theorie geltenden Eigenfchaften 
die Verbindung zwiſchen dem Menſchen und dem 
Amte gefchloffen war — Livre bei Livre berech⸗ 
nen Tonnte? Was half es den Unterthanen in 
Städten und auf dem Lande, daß die Miniſter, 
weil ed dem gemeinen Beften zuträglih und an 
einem Minifter loͤblich tft, ‘viele Tugenden und 
große Einfichten zu befizen, nun im Verhaͤltniß 
zu ihrem Range Öffentlich als ſolche Männer bes 
Yandelt wurden, die diefe Tugenden wirklich bes 

fäßen, 





— 16 — 
= zz 
fäßen, wenn eö einem Jeden unter ihnen in dem 
Grade, in welchen feine eigenen Augen fi diefen 
wichtigen Merfchen näherten, nur anſchaulicher 
ward, daß ordentlicher Meife, wenn nicht geras 
de der Mangel jener löblichen Eigenfchaften, 
oder die ihnen entgegenſtehenden Later. doch wer 
nigftend ganz andre und fihr fehlerhafte Bes 
ſchaffenbeiten des Kopfes und Herzens die wahre 
Mrfache waren, warum dieſer Duͤc die Ehre hatte, 
das Schickſal jener Provinz zu entfcheiden, diefer 
Marquis jene, ein andrer Baron eine andre Nas 
tienals Angelegenheit, gut oder ſchlecht, aber fo 
ange er Macht hatte, allemal zur allgemeinen 
Zufriedenheit feiner Kreaturen, zu beendigen? — 
Was übrigens jenes Blendwerk von einem del 
Durch Geburt betraf, das die Franzofen nuns 
mehr mit einer Verachtung und einem Unmwillen, 
die durch fehr mächtige und wiederholte Veranlafs 
fungen zu einem fo hohen Grade getrieben feyn 
mußten, fogar bis auf die unbedeutendften Untere 
ſcheidungen durch Titel, Wappen und Livree aus⸗ 
gerottet haben: fo konnten nur hoͤchſt wenig Mens 
ſchen in Frankreich fo juna feyn, nicht zu wiffen, 
wie oft (und im Allaemeinen unfehlbar) eine 
gaͤnzliche Verleugnung derjenigen guten 
Sitten, die zur Erhaltung einer ununterbroche⸗ 
sen und unvermifchten Gefchlech:s : folge eben die 
nothwendigſten find — das Mittel zur — 
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langung jenes Adels ward, und dag nicht 
die Reinheit, fondern vielmehr gerade umges 
kehrt, nur eine vom Zufall begänftigte Ueppig⸗ 
Feit des Bluts einer Einzelnen der ganzen Reis 
He von Bruͤdern, Vettern, Verwandten und Vers 
wandtinnen in aufs und abfteigender Linie die ho⸗ 
hen und edlen Vorzüge zw ertheilen vermogte, 
welche dann die arme Baͤurin, der es am jener 
verdienftlichen Freiheit mangelte, in tiefiter Une 
terthänigkeit refpectiren mußte, gezwungen bafs 
felbe Laſter zugleich zu verchren und zu fliehen? 


Kurz, die fämmtlichen Glieder und Genoſſen 
des franzoͤſiſchen Reichs befanden fich in einem fo 
gänzlichen Widerfpruche zwifchen ihrer Einficht 
und ihrer Erfahrung, in einem fo unglücklichen 
Mißverhältniffe deffen, was geſchah, zu dem, 
was gefchehen follte, daß — felbft den Beften 
unter ihnen nur der Wunſch des Beſſern übrig 
blieb, 


Und zur Erfüllung eines ſolchen Wunfches 
unter ſolchen Umfländen nur eine Zeit von zwei 
Jahren! — Nicht mehr als zwei furze Jahre, 
welche auch, ihrer fo großen und ausnehmenden 
Wichtigkeit ungeachtet, von der allgemeinen Eins 
theilung der Natur, wodurch die Eine Hälfte 
der ganzen Periode dem Schlafe zugefprochen wird, 
nicht ausgenommen find! Wahrlich, es iſt viel 
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zu wenig Zeit für bie Beſſerung eines ganzen 
Dolls, eine Befferung, Die entweber wenig 
mehr, als ſcheinbar ſeyn wird, oder auch 
faft eine gänzliche Metamorphofe feyn muß! 

Denn man würde ſich vergeblich ſchmei⸗ 
cheln, daß der ganze glädliche Erfolg durch die 
Beſſerung oder bie guten Eigenſchaften eines 
Theils der Nation zu erreichen fey. Died waͤ⸗ 
ze ber firengen Wahrheit nad) (und die Wahrheit 
kann hier nicht zu firenge feyn) nichts anders, 
als dag zum Schein gefhähe, mas wirklich 
gefhehen muß. 

Auch wäre es wol eine fo eitle Hofnung, als 
ungegründete Einbildung, wenn man fidy mit ber 
Vorftelung tröften wollte, daß die Nation im 
Ganzen noch nicht fo verderbt fey, daß nicht ein 
großer, vieleicht der größte Theil derfelben reine 
Sitten und ein unſchuldiges Leben liebte und bes 
wahre, 

Man pflegt gewöhnlich der Verberbtheit der 
Stäbter die Unverborbenheit des Landvolks ents 
gegen zu felgen. Aber diefer Kontraft berubet im 
Ganzen auf einer Täufchung in den Schilderuns 
gen, die da, wo es auf biftorifche Wahrheit und 
ein darin gegruͤndetes Urtheil ankommt, der deut⸗ 
lichen Erkentniß Play machen muß. 

Es find nur die beiden unter den fchlechten 
Eitten, die Heuchelei und die Kunft zu fehmels 

cheln, 
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cheln, welche dem größern Theil des Volls, den 
man gewöhnlich die geringe Klaffe nennt, von 
dem Eleinern Theile, ober den fogenannten Vor⸗ 
nehmen, mitgetheilt werben. Im übrigen geht 
die Verderbniß weder von oben herab, noch von 
unten hinauf, fondern die Anſteckung kommt ſich 
vielmehr entgegen. Wenn die Bewohner der 
Städte und bie mäffigen ober befchäftigten Auf⸗ 
wärter an einem üppigen Hofe ihren Eigennug 
und alle ihre haͤßlichen Leidenſchaften nur Hinter 
ein paar allgemein geltende Worte zu verſtecken 
brauden, un) gleichfam durch ein verabrebetes 
Zugutehalten vor der Öffentlichen Schande gefis 
chert find, dann läßt fi) von dem armen Baus 
ern hinterm Pfluge zwar Rohheit, aber nicht Edels 
muth und Einficht und verftändiges, freies Urtheil 
erwarten. Ihn, den Unglädlichen, macht das 
bittere Bebärfniß, das er fühlt, und die Bes 
frtedigung bdeffelben, bie er nur In der Gerne an 
Andern ſieht, eigennuͤtzig und habfüchtig und neis 
difh, wie ben, der reicher ift, ohne mehr zu 
beſitzen, dad Wohlleben. In Städten und uns 
ter der verderbten Klaffe der Vornehmen erſtickt 
die Ueppigkeit die Tugenden des Bürgers und 
des Menſchen; in der Hütte bed Landmanns 
thut es die Armuth und ihre beiden traurigen 
Begleiter, die Verdroſſenheit und die Trunken⸗ 


heit, Ein folches Volk beſteht im Allgemeinen 
2 aus 
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aus lauter Menſchen, die nur fo viel Vernunft 
zu haben fcheinen, daß fie fi) der Brutalität 
ſchaͤne Eönnen, und daher die Vernunft ſelbſt 
zu einer bloßen Kunft machen, den Sinnen zu 
dienen, damit fie wenigſtens Arten des Genuffes 
Haben, worin es ihnen die geringere Klaffe der 
Zebendigen nicht nachzutbun vermag. 

So verderbt find die Werkzeuge, melde 
die Diener der Vernunft, wie viel Tugend und 
Kunſt fie ſelbſt auch beſitzen mögen, zur Zeit eis 
ner allgemeinen Revolution unter einem ſolchen 
Molke gebrauchen muͤſſen. Wenn es auch gleich 
bie beften Menſchen find, die ihnen eifrig und 
werkthätig zu Hülfe kommen: fo find es doch 
nur bie beften Menſchen, welche unter diefen 
Umftänden unter diefem Volke leben, und 
die noch um, wer weiß, wie viel? weifer und 
beffer ſeyn müßten, che fie fi) dem Ideal eines 
weifen und guten Mannes fo weit näherten, dag 
man, ohne Unbilligteit, dieſes Ideal gleichſam 
zum Spiegel gebrauchen koͤnnte, um ihre Geflalt 
au beurtheilen. Wir dürfen nicht vergeffen, daß 
das Voll Heucheln und Schmeicheln gelernt Hat. 
Und durch welche Zauber-lieder, Opfer, Zerimos 
nien und Beräucherungen Tann ein Wolf davon 
entfündiget werden ? 

Die Schmeichelei iſt eine Krankheit der Seele, 
die nur Dusch eine langwierige Kur geheilt wers 

den 


den Fann, und, wie Menſchen, welche durch eine 
lange Gewöhnung an zu ſtarken Gebrauch hitziger 
Getränke ihren Körper geſchwaͤcht haben, fo une 
glücklich find, daß fie eben das, was ihnen fchäds 
lich if, nicht entbehren koͤnnen, eben fo ift bie 
geiftige Natur eines Volkes, bei dem das Schmei⸗ 
cheln einmal Sitte geworden iſt, an ſich ſelbſt zu 
kraftlos die reine, mit gar nichts Benebelndem 
verſetzte, nuͤchterne Wahrheit zu ertragen. Wie 
man vorher Koͤnigen, Herzogen und Orafen, Herren 
und Dienern, kurz allen den Menſchen, bie eine 
gewiffe Livree, ein gewiffes die Augen blendens 
des Abzeichen trugen, bie auf ihre Pferde und 
Hunde herab, zu ſchmeicheln gewohnt war, fo 
wird das Vol beim Anfange feiner Emanipation 
— ſich ſelbſt ſchmeicheln. Es wirb Ehre mit 
Tugend, Nationalſtolz mit Patriotismus, wils 

des Aufbraufen mit feſtem Muth verwechfeln. 
Sicht man neben diefem fehlimmen Unftande 
noch einen andern nicht minder wichtigen Punkt 
in Betracht, daß nämlich die Periode der allges 
meinen Befrelung eines Kandes gerade der Zeitpunft 
iſt, in weldem alle Leute von Talenten durch 
bie Natur der Sache aufgefodert werden, bee 
großen Unternehmung mit ihren Talenten (bes 
fonders mit dem Talent zu den redenden Küns 
ſten) zu Huͤlfe zu kommen: ſo wird auch daher 
noch mehr begreiflich werden, wie die ganze Hands 
83 lung 
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lung nicht anders, als langfam gehen koͤnne, eben 
weil fie nicht ohne eine ſolche, eben fo bedenkliche, 
als wirkfame Hülfe der Kunft gefchehen kann. 
Wenn man auch die Lebhaftigkeit oder Heftigkeit, 
bie Eitelfeit, den Stolz oder den Eigenfinn, mit 
welchem alle großen Talente gewoͤhnlich, wie 
mit einem Zufage, der das edle Metall zum brauche 
baren Werkzeuge machen muß, mehr oder weni⸗ 
ger verfegt find, gar nicht in Betracht ziehen wi: 
fo dürfen wir nicht vergeffen, dag — ein jeder 
Kuͤnſtler Wohlgefalen an feiner Kunft und an 
dem Erfolge der von ihm ausgeuͤbten Kunſt 
bat, 

Der Redner wird nicht allein auftreten und 
feinen Mund dffuen, um lediglic) dies oder jenes 
zu verhindern, bied oder jenes zu befördern. Er 
wird fich in feiner Rede, in der Ausübung feis 
ner Kuuft von feinem Talente hinreiffen laſſen. 
Er wird gleichfem von feinem eigenen Genie 
überwältigt werden, und eben aus berjenigen 
Unfähigkeit mittelmäßig zu bleiben , welche 
die kleinern Menfchen den größern nun einmal 
zu Gute halten muͤſſen, vieleicht Wirkungen 
bervorbringen, ohne welche der Zweck beffer 
erreicht wäre, Er wird beleben, anftatt zu werden; 
er wird begeiftern, 'anflatt nur zu ermuntern; 
er wird vieleicht gar dann und wann blenden, 
anflatt zu erleuchten, Der Menſch bleibt Menſch, 

und 
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und es geht den einzelnen Menſchen, wie den 
Staaten; je mehr Kräfte fie beſitzen, deſto ſchwe⸗ 
ver wird es ihnen, fie zu regieren. — Auch ift 
noch billig zu bedenken, daß zu einer Zeit, da 
der allgemeine Antheil an ber gemeinen Sache 
alle und jede zu einer gewiſſen Leidenfchaftlichkeit 
bingeriffen bat, der Geſchmack, der alleinige 
Richter der Talente, unmöglich ungeftört genug 
feyn kann, um fein Richter: amt mit dee nöthigen 
Strenge und Unpartheilichkeit auszuüben. 

Allerdings hat und bie neuefle Epoche in der 
franzöftfchen Gefchichte manche Weranlaffung ges 
geben, die triviale aber darum nicht unnüge Bes 
merfung zu machen, daß Sprechen nicht Handeln 
fey; und von welchem Theile der franzöfifchen 
Nation follten diefe Veranlaffungen unmittelbarer 
herfommen, als von ihren Repräfentanten in ber 
National = verfammlung ? 

Wenn aber Herr Wieland fagt: „Sprechen 
war ihre Sache; des Volks feine iſt nun zu thun 
und zu leiften, was jene gefprochen haben:“ *) 
fo ergreift den Xefer, der Wielands Verdienſte 
kennt, und auf ben jedes Wort eines Schriftftels 
lers, den er liebt, natürlicher Weiſe boppelt ties 
fen Eindruck macht, ein herbes Gefühl des Schmers 
zes, daß ein fo weifer Mann gerade jetst, „da 

84 „durch 
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„durch Partheilichkeit, leidenſchaftliche Hite, eins 
„ſeitige Verftellungsart, unreife Urtheile, und 
„beſonders durch Verwirrung und Unbeſtimmtheit 
„Der Begriffe innerhalb und aufferhalb der 
„Mauren Zlions fo viel gefündiget wird‘ *) 
— ber leidenden Menfchheit lieber (nicht mit Uns 
terdruͤckung aller Indignation) einen Spiegel vors 
haͤlt, worin fie nur ihre Schwäche vergrößert 
erblickt, und auf die Weife, zwar ohne’ feine 
Schuld, aber nicht ohne feine Veranlaffung ders 
jenigen Muthlofigleit und elenden Zerknirfchtheit 
das Wort zu reden feheint, die ordentlicher Weiſe 
nur von Ranzeln herabgepredigt und von Gerichts⸗ 
böfen und Fröhnereien herausgewirkt zu werben 
pflegt, anftatt ihr mit gutem Rath, Troſt und 
Ermunterung zu Hälfe zu kommen. 

Man mögte faft fragen: wenn bis dahin auch 
nur der kleinere (und deswegen hoffentlich um fo 
eher ber weifere) Theil der franzoͤſiſchen Nation 
einfieht, daß es beſſer fey, wenn die Glieder von 
dem Perfonale einer Dienerfchaft, die nach ih⸗ 
ren Kräften bie. unterfchieblichen Angelegenheiten 
der Nation zu beforgen hat, oder mit einem 
fremden Ausdruck: die Minifter „bloffe Commis 
der National: verfammlung find’ — wenn, was 
diefen Punkt betrifft, die vernänftigeren Franzos 

fen 
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ſen von der Meinung des koͤniglichen Propheten, 
David, abweichen, und lieber in die Haͤnde der 
Menſchen, als in die Haͤnde des Herrn fallen 
wollen: ſollten fie nicht gute Gruͤnde dazu haben ? 
Nicht wenigſtens Gründe, bie wichtig genug 
find, um fo lange zu gelten, bis fie von ftärkern 
Gründen verdrängt werden ? 

Oder gibt es einen beſſern, fihrern, gerabern 
und kuͤrzern Weg, zu verhindern, daß nicht ein 
ganzes Volt den Launen eines Dionyfius, der 
Politik eines Philiftus und Timokrates, und 
der Tugend einer Kleoniſſa *) preiß gegeben 
werde? — Gibt es ein Fräftigeres. Mittel, wos 
durch, ohne der Epiftenz der Höfe und dem in 
diefer Exiſtenz eines vielleicht unter geroiffen Um⸗ 
ſtaͤnden unabhelflichen Uebels beruhenden Genuffe 
der Fuͤrſten zu nahe zu treten bewirkt werden 
koͤnnte, daß ein folder nun einmal exiſtirender 
Hof fürderhin nicht mehr gerade ber Platz fey, 
an welchem auch ein vorzüglich guter und großer 
mit ben beflen Talenten audgeräfteter und vom 
edelſten Willen befeelter Menſch, ein Agathon, 
lernen müffe, „daß auf diefer fhlüpfrigen Höhe 
„bie Tugend entweder der Klugheit aufgeops 
„fert werden muß, ober die behutfamfte Kluge 

85 heit 
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heit nicht hinreichend iſt, den Fall des Tu⸗ 
„gendhaften zu verhindern?“ *) 

Sollten nicht alle verſtaͤndigen und weiſen Maͤn⸗ 
mer, welche je ſolche Dinge zu Gegenſtaͤnden ih⸗ 
rer nähern Unterfuchung gemacht haben, darüber 
einig ſeyn, daß nicht fowol die Monarchie, 
fondern vielmehr der Hof die Quelle des Vers 
derbend einer Nation und der wahre Grund der 
ſchlechten Regierung fey? 

Warum ftreben gerade alle Höflinge, die 
entweder Günftlinge find, oder zu werden hoffen, 
fo fehr für die Allgewalt der Fuͤrſten? Geſchieht 
dies aus einer Verblendung, durch welche ihre, 
vielleicht partheiiſche, Liebe zur Perfon des Regens 
ten ihren Verfiand verfinftert, oder gefchieht es 
zufolge einer ganz nüchternen Ueberlegung, vers 
möge welcher fie aus den in ihrer Erfahrung ges 
gebenen Datis die Möglichkeit und Leichtigkeit, 
den einzelnen Menfchen zu gewinnen, und 
durch einen Inechtifchen Dienft, der feiner Schwäs 
he ſchmeichelt, in ber That zu beherrfchen , ſehr 
richtig berechnen? 

Und was hat die Nationals Verfammlung ges 
than, als daß fie die wirkliche und elende Des 
fpotie der Diener, die unter dem Sonnen⸗ 

ſchein 


S. Agathon; achtes Buch, ſechstes Kapitel, 
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ſchein der Größe ihres Herrn fo gutes Gedeihen 
hatte, aufhob, indem fie. dem Volk über biefen 
Punkt die Augen eröffnete, und von der guten 
und ldoblichen Einrichtung, mad) welcher ein Jeder, 
der ein Amt hat, des Amts warten muß, und 
Andre, um ſeiner etwanigen Schwaͤche zu Huͤlfe 
zu kommen, ein wachſames Auge auf ihn haben, 
keine nachthellige Ausnahme zu Gunſten der Dies 
mer des Königs, unter deren übler Herrſchaft 
die Nation nothiwendig leiden muß, gemacht 
wiffen wollte? 

Die franzdſiſche Nation Hatte ja zu traurige 
Erfahrungen von dem Einfluß und Regiment der 
Philiſtus und Timokrates und Kleonife u. 
fe w. gemacht; oder mit andern Worten: fie 
hatte zu ſchmerzlich gefühlt, welch ein elendes 
Ding ed fey, wenn das Schickſal einer Nation, 
wenn Krieg und Frleden, Gluͤck umd Ungluͤck eis 
mes ganzen Volks von der Gefchmeidigkeit und 
gefährlichen Geſchicklichkeit eines Kammerdieners, 
Haarkraͤuſelers, Bartputzers oder Kupplerd abs 
haͤngt, der dadurch, daß er beſſere Kleider 
trägt, beſſer igt und trinkt, und beſſer bedient 
wird, unmöglich ein befferer Menſch werden 
Tan. Sollte fie diefe Erfahrungen nicht bes 
außen ? 

Nun iſt doch wenigftens, indem gerade die 
wichtigſte Dienerſchaft der Nation, die won 

des 
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deren gute oder ſchlechter Verwaltung ihres 
Dienſtes das Wohl des ganzen Landes ſo ſehr 
abhaͤngt, der unmittelbaren und maͤchtigen Ober⸗ 
aufſicht der fo zahlreichen National» verſamm⸗ 
lung unterworfen ward, dem ſchmaͤhlichen Umſtau⸗ 
de vorgebeugt, daB — eine Maitreffe, die um ih⸗ 
ven Play zu behaupten, Feine andre Talente ges 
braucht, als Diejenigen, welche ihre Göttin , 
Venus vulgivaga, ihr ungebeten ertheilt hat, bie 
Anführer der Kriegsheere ernennen; und — der 
demuthige Anbeter der Beinen Freundin eines 
Schreibers, welcher das Glück hat, einem gro⸗ 
Een Marne zu dienen, der Sekretair bei ira 
gend einem Unter« Sekretair irgend eines Minis 
ſters iſt, einen unſchuldigen, ehrlichen Mann oh⸗ 
ne Verhdr auf Zeitlebens ins Gefaͤngniß werfen 
Tönne. 

Und wenn das auch nicht viel ift: fo iſt es 
wahrlich doch ein beträchtliches Etwas für eis 
neNation, die feit mehr.als einem Menfchen« 
alter an dergleichen Unthaten gewöhnt war, und 
fo lange alle ihre Fähigkeit, fi die erften und 
anveränßerlichfien Rechte der Menfchheit zu vin⸗ 
diciren, auf die armfelige Hülfe eines fo kleinli⸗ 
chen Spotts einfchränkte, der fih in Gaſſenhau⸗ 
er verkriechen mußte! 

Wer künftig ald Mintfter der Nation dienen 
wil, wird doch andre Dinge zu ſtudiren bas 

ben, 
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ben, als die Kuͤnſte der Schmeichelei, oder die 
Wiſſenſchaft der edlen Aufwartſamkeit, dem 
Könige gerade in ber oder der Laune das 
oder jenes Wort zu fagen, das Dero Majes 
fläten, je nachdem fie gegeffen oder nicht gegeffen 
haben, gern oder ungern hören. Mit dem Tas 
Int , dem Kammers mädchen der Maitreffe eines 
Guͤnſtlings zu gefallen, Fann doch nicht wohl 
einer, ber bei Sinnen ift, hoffen, die Majoris 
tät der Stimmen der National x verfammlung 
zu gewinnen. Vermoͤge der jegigen Einrichtung, 
Tonnen alle diefe Talente und Künfte nur im 
Innern des Hofes zum Vorteil ihrer Beſitzer 
angewandt werden, ohne daß die ganze Nation 
babet etwas Namhaftes verldͤhre. Denn ob 
Jean oder Pierre durch Protection von Jeans 
notte oder Gotin, deren Wohlgewogendeit er 
fi in der Antihambre, oder im Stalle erwor⸗ 
ben hat, drei ober fechshundert Liores mehr vor 
den dem Könige zu feiner alleinigen Diſpoſition 
bewilligten Einkünften für feine eigne Heine Pers 
fon davon trägt, das kann der Nation im 
Ganzen ziemlich einerlet ſeyn? 

Die Hauptsfache iſt und Bleibt die große 
Nationale Angelegenheit, — Die Nation vom 
Betruge zu retten. 

Des kann nur langſam gefchehen, Denn es 
gehören zwei Perfonen zu jedem Betruge; eine, 

die 
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bie beträgt, und eine die fic) beträgen läßt. Der 
Faͤhigkeit, ſich betruͤgen zu laſſen, fann aber eis 
ne ganze Nation, bie fo lange an das Bitrogens 
werben gewöhnt war, natürlicher. · Weiſe nur 
langfam entwachfen. 

Und dazu iſt die Konflitutlon nur cin Huͤlfs⸗ 
mittel. Sie iſt nicht Alles. Sie iſt nicht die 
Wirkung der Natur ſelbſt. Sie kann dieſe nur 
erleichtern, indem ſie der Stoͤrung und Hemmung 
durch feindſelige Kraͤfte vorbeugt. 

Reif zur Freiheit und frei ſeyn, ſind im 
Grunde gleichbedeutende Ausdruͤcke. Wenn aber 
ein Bolt wirklich frei iſt: fo braucht es keine 
Konftitution zu machen. Es darf dann nur die, 
welche es hat, erhalten. 

Welch ein gutes Mittel, einem Volke die 
Freiheit zu verfchaffen, die englifche Konftie 
tution fey, darüber Tann man jetzt füglich ges 
mug die Erfahrung — den beften Probierftein 
aller politiſchen Theorien und Spekulationen — 
fragen; denn diefe Konftitution hat nun ſchon 
mehrere Menfchen s alter durchlebt. 


Don der magna charta, bie feit einigen Jah⸗ 
ven durch die bewegliche Erzählung, welche und 
Here Archenholz von ihrem Vegräbniffe gemacht 
hat, befannter geworben iſt, als fie zu ſeyn dere 
dient, iſt wicht der Mühe werth zu eben, wenn 

man 
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man ernfihaft von der jetzigen engliſchen Staats⸗ 
verfaſſung fprechen will. Aber feit der bill of 
rigths find num auch fchon über Hundert und 
funfzig Jahre verfloſſen. Wie frei.ift nun dag 
englifhe Bolt? 

Die Miniſter find in England nicht bloße 
Commis ber Parlamenter. Aber was find die 
Parlamenter ? 

Sind fie eine Verfammlung von aufgeklärten, 
reblichen, patriotifchen und weifen Männern, die 
ohne Einfluß der Uebermacht, der Taͤuſchung 
und bes Eigennutzes ihre eblen Kräfte ganz 
frei und großmäthig ben Nationals angelegene 
heiten widmen ? 

Wenn ſie das wären: o! welch ein gluͤckli⸗ 
ches Land muͤßte England ſeyn, worin ein ſol⸗ 
cher Ueberfluß von dieſen weiſen und tugendhaf⸗ 
ten Männern iſt, daß fie bei jeber Wahl des 


unbebeutendfien Fleckens — einander übers 
bieten ? 


Aber was für freie Leute find die, welche 
bei ben Wahlen ihrer Repräfentanten fo wenig 
nuͤchtern zu Werke gehen, daß ihr Verftand ges 
wöhnlich erft durch irgend eine Trunkenheit, in 
welche der Kandidat fie vorher durch ſtarke Gen 
tränke und numeraire Beſtechungen hergebrachtere 
maaßen zu verſetzen ſucht — begeiftert werben 

muß, 
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muß, um beurtheilen zu koͤnnen, ob er oder ein 
Anderer geſchickter fey über ihr Vermögen und ih⸗ 
re Kräfte zu diſponiren ? Was für ein Volk, das 
bei ben wichtigflen Wahlen ſo verfaͤhrt, ald ob es 
glaubte, derjenige würde das Natlonals vermoͤ⸗ 
gen am beften verwalten, der dad meifte von ſei⸗ 
nem Privat » vermögen bingäbe, um zu jener 
Verwaltung zu gelangen ? 

De Lolme und Montesquiau mögen ſa⸗ 
gen was fie wollen: fo fpricht es fehr gegen die 
englifche Konftitution, daß das englifche Wolf 
feit mehr, als einem Jahrhundert, da dieſe 
Konftitution faft ohne alle Abänderung dauert, 
noch nicht befjer gelernt hat, frei zu feyn! 

Reden! Ya reden Fönnen Alle, -die im Par⸗ 
lamente den Minifter wichtig werden, vor 
treflich! Und diefe Reden find felten ohne gutem 
Erfolg; denn — fie werden auf bie eine oder ans 
dre Art einträglich, *) 

Died 


*) Unter den neueften lebenden Beiſpielen von ber 
Einträglicfeit der Mede » Funft wird niemand, 
der England aus irgendeiner andern Quelle fennt, 
als aus der, die und etwa eim gefchickter Rei⸗ 
Sender erbfuet hat, den berühmten Declamater 
Burke vergeſſen. Aber wer das englifhe Staates 
wefen auch gar nicht mäher Fennt, wird doch nicht 

ums 
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Dies iſt ein Umſtand, welcher der Reife 
des engliſchen Volls zur Freiheit nicht wenig nach⸗ 
theilig iſt. Und er iſt fo daurend, dieſer nach⸗ 
theilige Umſtand! 

Das Volk ſchaͤtzt feine Repräfentanten nach 
ihrer Rede⸗ kunſt, nad) difer gefährlichen Kunſt, 
gegen die es fich eigentlich mit dem Fälteften Miß⸗ 
trauen bewafnen follte, Außer dem Anhange und 

Eins 
umhin fonnen, fi zu wundern, wenn er lieſt, 
wie einem Manne, der fo wenig an das Schwei⸗ 
gen gewöhnt iR, in einer gebrudten Schrift öfs 
feptli die unrühmlibe Bezahlung feines Patrios 

Hemus vorgeworfen wird, und er — auf alles 

andere, als auf diefen Vorwurf antwortet, Der 

Schweigende it Burke: der Auffodernde war der 

arme Ameriton er Paine, den man in Deutſch⸗ 

land wol nicht weiter nennen darf, ſeitdem ihm 
ein gewifler Recenfent in der allgemeinen Lit⸗ 
teratur / zeitung in die Schule geführt hat, wo⸗ 
bei doch zu bemerken ift, daß in den engliſchen 

Tritifhen Journalen , die Necemfenten in dem Bes 

tragen des unböflichen Amerikaners nur befons 

ders die Dreiftigkeit grob fanden, mit welcher 
er ihrer Nation gewifle nicht ſchmeichelhafte Wahrs 
heiten fo gerade zu ind Geſicht fagte, weil nämlich 
feine Antwort an Burke in London ſelbſt gedrudt 
ward, Der deutſche allgemeine politifche Recenſent 
aber, welcher noch nicht derMeinung ifl, daß Staats⸗ 
ſachen nad dem gefunden Menſchenverſtande beurs 
theilt werden muͤſſen, lädelt nur über den Uns 
verfiand und die Unkunde des Mannes! 

N. Dr. Journ. ites St. 1292. C 
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Einfluge, den einem mächtigen oder geſchickten 
Manne feine Partei natürlicher Weiſe verſchaf⸗ 
fet, bat er zur Vermehrung feines Anfehens Fein 
wirkfamered Mittel, als den Beifall, ben feine 
taͤuſchende Kunft ihm erwirbt. 

In ber That, je mehr man ſich eine wahre 
Kenntuiß von der Geſchichte Englands (auch in 
Diefem Jahrhundert und in der Periode desgrös 
Beften Flors diefer folgen Juſel) aus ben eigents 
lichen Quellen zu verfchaffen fucht, deflo weni 
ger kann man umbin , die Bemerkung zu mas 
Gen, daß — die Pritten fih von ihren 
Rednern gängeln laffen, wie Kinder, indeß wirk⸗ 
lich ein Kof das Land regiert ; ein Hof entives 
der bed Königs, oder des Minifters oder des 
ehrgeizigſten Gegners des Minifters. John 
Bull ift noch Heutiges Tages eben fo, wie 
Stoift ihn Farakterifirte, voll Saunen, Eigen» 
fin und Einbildung ; wer aber John Bull ſchmei⸗ 
chelt, Tann ihn — ganz gemächlic) bei der Nas 
fe führen, wohin er will. Statt aller ausfuͤhr⸗ 
chen Schilderung darf man ſich nur des Einen 
Beifpield der ‘Verteidigung Gibraltars, die wir 
alle erlebt-haben, erinnern, und man hat dem 
Haupt: zug im National karakter der Engländer. 
Man reitze den National: fiolg, und John Bull 
laͤßt ſich mit Vergnägen an den Bettelftab brin= 
gen, und dankt es Jedem fehr übel, der einen 

Ver⸗ 
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Verſuch macht, ihm auszureden, das dies ſo 
ſeyn muß, 

Nun fragt es fich freilich: in wie weit iſt 
die englifche Ronftitution Schuld an diefer Schwaͤ⸗ 
he der Nation ? Und biefe Frage iſt zu bes 
antworten; denn fo viel leuchtet von feldft ein, 
daß, wenn drei Generationen von Menfchen waͤh⸗ 
rend einer unveränderten Verfaffung ihres Staats, 
anter diefer Einrichtung des Gemein» weſens noch 
nicht einmal fo weit zur Freiheit reif geworden 
find, daß fie ſich vernünftig und Faltblütig bes 
innen koͤnnen, ob fie nicht lieber einer Chimäre 
von Glanz und Ruhm und Hoffarth und Eitelkeit, 
die durch ihr eigenes, wie durch Zeindes Blut 
erfauft werden muß, entfagen wollen, als felbft 
einwilligen, ihr eigenes, fie faft zu Boden druͤcken⸗ 
des Elend zu vermehren — wenn unter einer fols 
hen Konftitution auch Nie dritte Generation noch 
nicht tugendhaft und weile und reif genug zur 
Freiheit geworden ifl, um es unfinnig zu finden, 
den Preis ihrer fehweren Arbeit, ihre Gefunds 
beit, ihr Leben, ihre Freiheit wegzumerfen, da⸗ 
mit nur die Schiffer von andern Nationen den 
Schiffern von der ihrigen zuerft dad Kompliment 
machen müffen — wenn aud) in diefer Generation 
noch Kinder und Greife mit einer fo vernunftlofen 
Vegeifterung, als womit nur immer der ſchwach⸗ 
finnigfie Froͤmmling fein Bußlied daher plärrt, 
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fingen koͤnnen: Rule, Britannia, rule the wa- 
ves! — fo muß in diefer Koftitution irgend ein 
Etwas, irgend ein ſchlimmes Principium feyn, 
das dem Fortgangz ber Kultur, dem Gebeihen 
der Vernunft , und alfo dem Reifen des Volks 
zur Freiheit hinderlich iſt. 

Und es entdeckt ſich bald, dieſes ſchlimme 
Principium. — Es iſt nichts anders, als ber 
böfe Geiſt des alten Feudal⸗ ſyſtems, der auch 
in der jetzigen engliſchen Konftitution noch lebt 
amd webt, der verderbliche Geift des Krieges und 
ber Herrſchſucht. 

Diefem böfen Geifte gehorcht das Volk, und 
nicht der gefunden Vernunft, Erobern wird in 
England eben fo wenig für Raub gehalten, als 
anderswo; politiſche Beträgerei if da fo wenig 
ſchimpflich, als anderswo, und um andre Nas 
tionen zu berauben, erntedrigen fich die mit 
Freiheit prahlenden Engländer bis zur entehtends 
fien Sklaverei, und werden rußiſchen Knech⸗ 
ten gleich. 

Laͤßt ſich nicht noch jeßt die kultivirte englis 
ſche Nation täglich von ihren Lieblings » zebnern 
fowol, wie von ihren pfiffigen Miniftern vor⸗ 
declamiren, wie vorbemonftriren, daß Fiſchfang 
und ber Küften s handel mit Stein-Eohlen der 
Nation vorzüglich deswegen nuͤtzlich wären, weil 
fie eine Schule abgäben, in welcher Sees leute 

ge⸗ 
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gebildet werden, die vor andern geſchickt find, 
todt zu ſchlagen und ſich todtfchlagen zu laffen, 
fo bald John Bull oder John Bull's Geſchaͤfts⸗ 
träger den whim in den Kopf kriegen, ſich mit 
irgend einem Nachbarn oder Entfernten auf der 
See herum zu prügeln? 

Von melden Kannibalen und Anthropophas 
gen, folte man denken, muß die Nation ums 
geben feyn, welche die befchwerliche und uns 
natürliche Lebensart eines großen Theils Ihrer 
Mitglieder, die ihre Tage In einem ungefelligen, 
einfoͤrmigen Schwimmen zwifchen Luft und Waſ⸗ 
fer, welches fie bekannter mit Fifchen, als mit 
Menſchen macht, zubringen muͤſſen, weniger we⸗ 
gen des Vortheils für Gefeligkeit und Verkehr 
mit anderen Nationen (die fie nun einmal durch ih⸗ 
re Aufopferung zu erleichtern beftimmt find) ſchaͤtzt, 
als — eben um des Elends willen, daß diefe ro⸗ 
ben Menſchen, indem fie ihre Humanität aufops 
fern, defto befjer gefchickt werden, andre todtzus 
ſchießen, und ſich felbft um der Narrheit andrer 
wien todſchießen zu laſſen ? 

Allen dies ift keinesweges der Fall. Dies 
bedraͤngte Volk Hat Feine Feinde, als feine eige 
nen Lafer; feiner Freiheit drohet Feine Gefahr, 
als von feiner eigenen Ungerechtigkeit. — Aber 
wie wird es bei diefer Gefahr auch frei ſeyn oder 
je frei werden koͤnnen, dieſes Wölfchen von In⸗ 
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ſulanern, das die Weltsmeere beherrſchen, und 
das Gleichgewicht von Europa abwägen will, bies 
ſes Volt, das Indien erobert um Thee trinken 
und Anthiopien entoölfert, um Zucker fieden zu 
Tonnen ? 

Die erfte Lection, welche ein Volt zu lernen 
Bat, das frei werden, frei feyn, und frei Bleis 
ben will, iſt, — Gerechtigkeit und nicht Macht 
gelten zu machen und geltend zu erhalten. 


Hat die englifche Regierung nur während ber 
Zeit der drei letzten Generationen (denn wir wols 
len die vorigen für Kinder rechnen, biefe hätten 
aber doch ſchon Männer ſeyn muͤſſen) gethan, 
als ob es einen ſolchen Grundfag der Politit 
gäbe ? 

Nein! antwortet die Gefchichte laut. Sie 
bat fo unbefangen und ohne zu erröthen, wie 
irgend eine Difpotie in Aſien oder Afrika unges 
rechte Kriege geführt. Sie hat mit einer Be— 
ftändigkeit und Unveränderlichfeit, ald ob fie eis 
nem wahren und richtigen Grunbfage der Moral 
folgte, die elende Regel: der Zweck heiligt die 
Mittel, geltend gemacht. Der Zweck war Vor⸗ 
theil, und die Mittel — dienlich. 

Ein Krieg, umein Handlungs : etabliffement 
ober eine Begünfligung im Handel von einer an⸗ 
dern Nation zu erzwingen, ift nicht um einen Tüte 

tel 
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tel gerechter, als irgend ein Streifzug Tamer⸗ 
lans; und Schiffe, welche gebauet werden, um 
die See zu beherrſchen, erhalten keinen edlern 
Zweck durch den zufaͤlligen Umſtand, daß ſie 
in England und nicht in Algier vom Stapel 
laufen. 

Wann hat man aber je in einem brittiſchen 
Parlament Debatten über die Gerechtigkeit eis 
nes Rrieges gehört, auffer im ameritanifchen, 
wo nun freilid die Barbarei unmöglich ganz 
ignorirt werden fonnte, und wo es dennoch der 
Mitwirkung fehr unlauterer Einflüffe bedurfte, um 
der Gerechtigfeit die Stimme einiger wenigen 
Redner zu erwecken? 

Es kann im Grunde ein ungerechter Krieg 
auch durch die lautefte Mipbilligung der Nation 
nicht einmal verhindert werben. Die Konftitution 
macht die, leider! unmöglich, 

Denn ed ift nur ein Bons Mot, zu fagen, 
der König von England koͤnne Fein Boͤſes thun; 
ein Bon-Mot, wie was Yorik im parifer Operns 
Haufe zu dem alten franzoͤſiſchen Dfficier ſagte. *) 
Oder man müßte denn einen ungerechten Krieg 
für nichts Boͤſes halten wollen, 

C 4 Denn 


*) „On England, dear Sir, we sit all at our 
ense‘* fagteer. At yourease!— Alass, poor 
Yorick }} 
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Denn alles dem regierenden Minifter aufzu⸗ 
buͤrden, wäre auch Ungerechtigkeit. Es iſt gut, 
mitleidig gegen Könige zu feyn, wenn man nur 
nicht unbillig gegen das Volk wird. 


Daß Volt und Nöntg in eine Art von Streit 
mir einander geſetzt find, und ‚ was für gute 
Sentiments ein Minifter in England feinen Kds 
nig in feierlichen Reden auch fagen laſſen mag, 
daß der König in der That ein befonderes pers 
ſoͤnliches Intereſſe hat, welches mit dem des 
Volls im Grunde unverträglich iſt — darin bes 
ſteht ein weſentlicher Fehler der engliſchen Kon⸗ 
ſtitution. 

Der König ſteht gegen fein Volk da, tie 
eine einzelne Perfon ; die von allen ben ſchim⸗ 
mernden, im Grunde aber verkleinernden Verhaͤlt⸗ 
niffen eines großen Seren gegen andre große 
Herren nicht befreiet if, Die Eönigliche Leidens 
ſchaft der Ruhmſucht und Herrſchſucht wird durch 
Verhältniffe und böfes Beifpiel in ihm fo fehr ans 
gefacht, wie in andern großen Herren. Nur hat 
ſich das Volk durch Privileglen, welche es nach 
und nach unter guͤnſigen Umſtaͤnden erzwang, ge> 
gen bie Gewalt gefiyert, durch welche unein« 
geſchraͤnlte Monarchen ihre Unterthanen zur Ber 
friedigung ihrer Leidenſchaften zwingen koͤnnen? 


Aber auch gegen die Liſt? 
Und 
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Und iſt die Lit nicht dem Molke eben fo ges 
faͤhrlich, ala die Gewalt, wenn es auf Freipeit 
anfommt? — Nun fleht der regierende Minifler 
immer da, ald ein Diener zweier Herren! Er 
muß den Saunen des Volks fchmeicheln, um ſei⸗ 
ne Popularität, und ben Launen der Majefiaͤt, 
um feine Stelle zu erhalten. Nur durch Liſt kann 
er auf eine kurze Periode Here des Königs und 
des Volks ſeyn. Wann er fällt, tritt ein ans 
drer wieder an feine Stelle, und bei diefer vers 
änderlichen Abwechſelung iſt nichts bleibend, als 
der Zehler, wodurch fie möglich wird, 

Wenn man das Innere ber engliſchen Ders 
feſſung falt und prüfend zergliedert: fo feheint 
fie uns faft zu einem Exempel aufgefellt zu feyn, 
woran wir erkennen koͤnnen, wie weit überall 
eine monarchiſche Verfaſſung behuͤlflich zu feyn vers 
mag, daß ein Volk reif zur Freiheit werde. 
Aber in dieſe Unterſuchung tiefer hinein zu gehen 
und um ein einleuchtendes Reſultat daraus zu gewin⸗ 
nen, — vielleicht iſt dazu das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert ſelbſt noch nicht reif genug. 
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2. 
Geheime Gefhichte eines geweſenen Rofens 
Freugers. 
Drittes Kapitel. 
Fortſetzung derſelben Materie 


(S. den November d. J. 1791.) 
Als die vorhin erwaͤhnte kleine Schrift, welche 
den theoretiſchen Grad der R. K. enthaͤlt, im 
Druck erſchienen war, trat der Ober s vorſteher 
mit befümmertem Geſichtlund ängftlihen Mienen 
in die Verfammlung, und machte den anmwefens 
den Brüdern mit Seufzen bekannt, „daß ein Vers 
raͤther der Gefelfchaft den ganzen Grad in Drud 
gegeben hätte, weswegen benn er, ber Ober⸗ 
vorſteher, von den hohen Obern Befehl erhalten 
habe, die Verfammlung fortan nicht nah dem 
bisherigen Ritual zu Öffnen noch zu fehließen, auch 
kelnen Kandidaten ferner aufzunehmen, bis die ho⸗ 
hen Obern erſt andere, nunmehr nöthig gewors 
dene Verfügungen getroffen hätten,’ 

Beinahe ein halbes Jahr lang wurden alfo 
die Verſammlungen zwar fill und feierlich, aber obs 
ne biejenigen Zerimonien, welche unfere Leſer am 
Ende des erften Buchs erfahren haben, fortgefeßt. 
Seine hyperphyſiſch⸗myſtiſchen Vorleſungen uns 
terbrad) der hochwuͤrdige Ober = vorfteher indeffen 
nicht; und endlich fing er auch die alten Gebraͤu⸗ 
he wieder an, indem er erflärte, „daß die ho⸗ 

ben 
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hen Obern ſolches nunmehr wieder erlaubten, 
weit fie erkaunt hätten, daß aus jener verraͤtheri⸗ 
then Bekanntmachung der Geſellſchaft weiter Bein 
Nachtheil zuwuͤchſe.“ 

Cedrinus hatte damals voch nicht allgemeis 
ne Kenntniß genug von der Natur ber Mpfterien 
und der Geſchichte aller geheimen Geſellſchaften, 
um über diefe Erklärung die Anmerkungen zu 
machen, wozu fie einen weniger bei ber Sadıe 
inteseffirten Beobachter hätte veranlaffen Finnen. 
Nachher hat ihn feine Erfahrung zur Gnüge bes 
lehrt, daß die Beforgniffe [der hohen Obern und 
des hochwärdigen Ober s vorftehers in hohem Gras 
de eitel gewefen wären. — Eine geheime Geſell⸗ 
ſchaft, deren Zerimonien durch eine unglädliche 
Dazwiſchenkunft der Publicität der Buchdrucker⸗ 
preſſe überantwortet werben, hat nicht mehr noch 
weniger zu thun, als ganz ungeftdrt fortzufah⸗ 
von. Wenn nur ihre Mitglieder ſelbſt nicht uns 
vorfihtig genug find, um die Authenticität fols 
her Akten» ftäde felbft öffentlich anzuerkennen : 
fo wird das Publitum irre, vergißt bald, was 
es gelefen bat, befommt ein Mißtrauen gegen dic 
Schriften, welche Geheimniffe verrathen, und 
es müßte num ein gang aufferorbentliches Uns 
gluͤck ſeyn, wenn bie geheime Geſellſchaft nicht 
ibte Beſchreibung überleben follte. Welche Ze⸗ 
rimonien welches Grades der hoͤhern oder niedriz 
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gen Freimaurerei, der Tempel- herren und Illu— 
minaten, der Schotten und Alt: Schotten, des 
Synedtiums in London unt der afiatiichen Brüs 
der In der ganzen Welt, find nicht bis auf das 
Heinfte Detail, einzeln und tm ganzen Zufams 
menhange befchrteben und gebruckt, gezeichnet und 
in Kupfer geflochen, ohne daß fie deswegen aufges 
hoͤrt haben, Geheimniffe zu feyn ? — Kennt 
nicht der Gelehrte, welcher lieft, bie Geheims 
niſſe der Sreimaurer beffer, als die Zreimauer, 
weiche alle Grade haben? Und wird nicht dens 
noch Jedermann Freimaurer, der fich nicht etwa 
nor dem päbftlichen Banne fuͤrchtet? — Denn 
lief Jedermann? Und find nicht manche Zeris 
monien fo unglaublih, daß, wer nur die ges 
ringfte Anlage zum Zweifeln hat, cher alles vers 
ſuchen wird, und einem Sinne nah dem ans 
dern fo lange mißtrauet, bis ihn die Erfahrung 
Aller endlich zum Glauben zwingt? — — Dies 
fen Umftand hatten entweder die hohen Obern nicht 
genug beherzigt, ober der hochwuͤrdige Ober⸗ 
vorficher mogte vielleicht feiner Gefellichaft Ihrer 
Zugend wegen noch nicht fo viel Kräfte zum 
Stege über die Publicität zutrauen, als fie 
wirklich befaß; fonft würden weder fie noch er 
geihan haben, was In ber That unndthig war, 
und was nur alzuleicht Hätte nachtheilig werden 
Tonnen, wenn die Brüder weniger mit ihren Era 
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wartungen beſchaͤftigt geweſen wären. Sie ver⸗ 
gaßen die alte Klugheits- regel, nach welcher 
man dann am flolzeften triumphiren muß, wann 
einem am bängften ums Herz ift. 

Sie hatten mit dicfer mißlichen Unterbrechung 
der Zerimonien überdies eine noch gewagtere Were 
änderung im Erheben der Einkünfte verbunden. 
Es follte nämlich inskuͤnftige fein ſchottiſcher Alt⸗ 
meiſter, der ſich zu dieſem Geheimniß meldete, 
fuͤr die Aufnahme etwas bezahlen. Doch blieb 
es dem Zirkel unverwehrt, ſich ſtatt des Receptions⸗ 
geldes, welches bisher an die hohen Obern 
eingeſandt war, von dem neuen Bruder einen 
Beitrag zu Ihrer Requiſitions- Kaffe entrichten zu 
laſſen. Dies fand nachher in der hamburgiſchen 
Geſellſchaft der theoretifchen Brüder Statt, und 
jener Beitrag war gerade fo viel, ald Das Quan⸗ 
tum, welches vorhin den Namen, Receptionds 
geld, führte. 

Wiewol nun durch diefe Veränderung das 
Aufnahmesgeld, welches vorhin in Geftalt einer 
Abgabe oder Gebühr den hohen Dbern zugeflofs 
fen war, und jetzt eine Stelle in der Nequifitionds 
kaſſe des Orts finden follte, als eine Sache, die 
die Aufmerkfamkeit fo hoher und fo unbefannter 
Männer fo fehr befhäftigte, einen größern Grad 
von Wichtigkeit erhielt: fo machten die Brüder 
doch weiter Feine Anmerkungen darüber. Sie 
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unterfuchten weber, ob dies Geld eine Art von 
Einlaufs⸗ preiß wäre, noch ob die herausgekom⸗ 
mene Schrift, welche die Geheimniffe jedem 
Käufer für wenige Grofchen mittheilte, Urfache 
der neuen Einrichtung fey. Es war nicht ihe 
Beruf, zu unterfuchen, fondern zu befolgen. 

Die Lectüre des Cedrinus fchlug nun mehr 
und mehr gänzlich in das Fach der myſtiſchen 
Schriften über die Naturkunde ein. Bruder R—, 
der ihn zuerft in biefe Geſellſchaft geführt hatte, lich 
ihm Sreimaurerifhe Berfammlungs» reden 
der Gold» und Rofenfreuzer des alten Sys 
ftems. Mit zwölf eingedruckten Vignetten. 
Amfterdam 1779, nebſt Johann Gottfried 
Qupdle Phisica- myftica und physica sacra sa. 
eratissima. Eine Offenbarung der ung uns 
fihtbaren magnetiſchen Anziehungs « Fraft 
aller natürlihen Dinge; und eine heilige 
Betrachtung der Grund: einficht, wie ſich 
die allerhöchfte Einheit in die Vielheit offene 
baret hat, und aus Ddiefer wieder in Die 
Einheit gehen fol. Zu Lob und Preiß des 
böchften einigen Gottes, Berlin und Leipzig, 
bei Georg Jakob Deder, 1782. 

Beide Bücher fcheinen faſt beftimmt zu feyn, 
in einer genauen Verbindung nad) cinans 
der gelefen zu werden. Der Verſamm⸗ 


lungs »reden der Gold⸗ und Sie 
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ſind zwoͤlf. Der Herausgeber unterzeichnet ſich 
hinter der Vorrede mit v. S. Er erzählt, er 
habe die Manufertpte auf einer Reife in Italien, 
zwifchen Ravenna und Rimini tn der Romag ⸗ 
na erhalten. Ein Wirth, bet dem fein Fuhr⸗ 
mann eingefebrt fey, fagt er, habe fie ihm, als 
etwas, das niemand in der Gegend leſen konne, 
und bad er, ald ein Fremder, vieleicht verſtehen 
moͤgte, gezeigt. „Ich erkannte fie,’ fährt er fort, 
gleich für deutfche Schriften mit untermengten 
fremden Zeichen, NKarakteren und Ziffern der 
Gold und Roſenkreuzer, hielte fie für Kopel⸗ 
en alter Manuſcripte, weil ich zwar viel Seltſa⸗ 
mes von dieſen Maͤnnern, durch verſchiedene 
Gelehrte, aber auch zugleich dieſes vernommen 
hatte, und glaubte, daß dieſe Geſellſchaft lan⸗ 
ge ſchon erloſchen waͤre.“ — Dann wird die 
Erzählung des Wirths mitgetheilt, welcher vers 
muthet, ein reifender Herr, den fein Fuhrmann 
aus Bosheit umgeworfen, weil er wider feinen 
Willen die Nacht fahren muͤſſen, hakı dleſe 
Papiere verlohren, und der Herausgeber fügt 
datt kurzem bei, wie er „die Papiere an ſich ges 
bracht, um fie dem Eigenthämer, fo bald er ihn 
antteffen würde, zu behaͤndigen.“ 

Diefe ganze Gefchiähte muß für einen Jeden, 
der nicht fehr in ausländifchen Romanen belefen 
iſt, einen gewiſſen Rei der Neuheit haben. Ce⸗ 
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deinus aber intereffirte ſich befonders für dem 
folgenden Theil der Erzählung. 

„Ban etwa bei diefem Handel meine Neus 
„gierde verdaͤchtig wäre, dem würde ich nicht viel 
„entgegen fegen. Sch beienne aufrichtig, daß 
‚ia mir durch dieſe Schriften mit wichtigen Ents 
deckungen geſchmeichelt hatte, da mir die Auf⸗ 
ulöfung fremder Karaktere und Ziffern nichts Uns 
„mögliches ſchien, und mich ehedem ſtark beſchaͤf— 
„tigt hatte, Allein aus diefen kann ich mit 
„aller Mühe, bie ich darauf verwendet habe, nicht 
„Hug werden, und ſtarke Dechiffreurs von Bes 
ruf, bie ich zu Hälfe nahm, wiffen eben fo wer 
„nig ſich darin zu finden. Ich betrachte fie 
„mod immer ald einen wichtigen Schaß, zu wel⸗ 
chem nur ber Schlüffel fehlt. Das brauchbarſte 
„für mich find Briefe und Reden, fo fid) dabei 
‚Anden. Diefe find fat durchaus leferlich, wenn 
„ich einige Karaktere am Ende ausnehme, die ver⸗ 
„muthlich den Verfammlungss ort ſammt dem 
„Datum ausdrücen, jene hingegen find bie und 
‚damit Karafteren untermenget, dem ungeachtet, 
wenn nur ein und andre Stellen weggelaffen 
„werden, meiſtens verſtaͤndlich, alle aber in cir 
‚mer achten maurerifchen Schreibart abger 
faffet, und enthalten fonft noch was gewiſſes, fo 
‚meine ganze Seele einnimmt, ob ich es ſchon 
„ſelbſt nicht deutlich anzugeben weiß. Dennod 
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„habe ich mich niemalen noch entſchlieſſen koͤnnen, 
„fie bekannt zu machen.“ 

„Nun komme ich auf die Gruͤnde, welche 
„mich bewogen haben, einige von den Reden 
„der Welt mitzutheilen. Sie lehren zwar eine 
nftrenge, aber, meines Erachtens, ächte und 
reine Moral. Was von der Natur: und 
„Heilkunde vortommt, war mir ehedem ganz 
‚und gar unbekannt. So gibt auch eine Stelle 
deutlich zu verſteben, warum fir den re 
sprung unfers Ordens vom Anfange der 
n Welt herzählen, und den Adam als den 
erften Maurer betrachten? Ueberhaupt aber 
laſſen fie einſeben und zeigen nicht undeutlich, 
„oorinnen der weſentliche Endzweck unferer 
„Stiftung , nach welchem ich mich ſchon fo 
lange Zeit fehnte, und worüber mich nichts zu 
beruhigen vermogte, recht eigentlich beftehen 
„muͤſſe.“ 

„Alles dieſes zuſammengenommen wird mich 
„boffentlich rechtfertigen, daß ich fie dem Drud 
„uͤberlaſſe. Sie leiftet aber auch fonft noch eis 
me Enideckung, die ber Neugierde vieler Brüder 
„wicht gleichgültig feyn kann. Wenigſtens wers 
„den mir jene Freunde danken, bie mich überres 
‚det hatten, daR die Gold: und Rofenkreuzer 
non fängft erloſchen ſeyn, denn aile ihre 
„Söriften, die ich in Händen habe, ber 
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„weiſen, daß dieſe beruͤhmte Geſellſchaft 
6. f. ©. wirklich noch aufrecht ſtehe.“ 
Eedrinus Hatte nie mit Gelehrten über die 
berühmte Gefeufhaft der Gold: und Nos 
ſenkreuzer geſprochen, ihn hatten Feine gelehrten 
Freunde überredet, daß fie nicht mehr exiſtire, 
noch daß fie je eriftirt habe. Es war in dies 
fer Vorrde, mo fie ihm ald eine Geſellſchaft 
dargefiellt wurde, bie nur ben Gelehrten bea 
kannt gewefen fey, aber fih gleichfam aus ih⸗ 
zen Augen verlohren habe, Daß ihre Moral 
firenge war, mußte fie einem Jeden, der e& 
mit der Moral aufrichtig meint, nur mehr em» 
pfeblen, und daß, was fie von der Naturs und 
Heilkunde mittgellte, dem Herausgeber der 
Reben vorhin ganz undgar unbekannt gemes 
fen war, konute nicht wohl anders, ald Auf⸗ 
merffamfeit erregen. Denn Cedrinus wußte 
ja nicht, wie viel dem unbefannten Manne von 
diefen Kenntniffen ſchon befannt gewefen ſeyn 
mogte. Etwas mußte er doch davon gewußt 
haben; denn wem wird einfallen, dem Yublifo 
gedruckt zu leſen zu neben, das ihm etwas von 
einen Gegenftande unbefannt gewefen fey, den 
er nie gefannt hat? — Was am allermeiften ges 
ſchieht, vermuthet man am wenigſten; denn dars 
über iſt die Bemerkung ſchon müde geworden. 
Daher ift immer der einfältigfte Betrug, der am 
beften gelingt, Dies 
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Dies kam den zwoͤlf freimaureriſchen Ver⸗ 
ſammlungs⸗ reden bei Cedrinus zu Statten, 
wie ed ähnlichen Schriften und Reden bei andern 
zu Statten gelommen iſt. Cr erinnerte ſich der 
Rerfammlungs » vede der R. K. des alten 
Spftems, die er vormals gelefen hatte, °) und 
fand hier denfelben Ton; aber er fand viel mehr, 
als in jener. 

Die erfte Rede enthält eine Vertheidigung 
der edlen Goldmacher » Funft, worin weder die 
Kunft noch ihr Gegenftand genau genug angegeben 
iſt, um eigentlich beurtheilt zu werden, worin die 
Profanen — Profane geſchimpft werden, und 
worin gefragt wird, „ob dad, was aus Gottes 
Munde durch das ewige Wort ausgegangen iſt, 
eitel Finfterniß feyn koͤnne?“ Dies alles gefchieht 
aber mit einer folchen Anftrengung einer leidens 
ſchaftlichen VBeredfomkeit, Die weder ungeheure 
Lobſpruͤche für die eine, noch unverantmortliche 
Befchuldigungen der andern Partei verfchmäht, 
die über ale Gränzen deö Zufammenhangs und 
der Ordnung fo Iyrifc) » Pühn hinwegſpringt, und 
alles, was ein menſchlicher Verftand begreiien 
und nicht begreifen kann, mit einer fo gefetzlofen 
Gewaltfamteit in ihren Einen Mittelpunkt hineins 
zwaͤngt, worüber man bei einer mäßigen Faͤhig⸗ 

D. 2 keit 
%*) Siehe das fünfte Buch des erſten Kapitels. 
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keit dahingeriſſen zu werden, leicht uͤberſieht, daß 
der ganze Beweis für die Exiſtenz der göttlichen 
Kunſt in nicht mehr noch minder, als in einer 
hoͤchſt mangelhaften Induction beftcht, die ſich 
der Redner aus dem Huͤner⸗ ſtalle zu verfchaffen 
gewußt hate — „Von unzaͤhlichen Andern nichts 
zu gedenken," fagt er ©. 15 „beobachte man 
nur die Henne mit ihrem Cie! Diefes ift von jes 
mer gewiß mehr, als Blei vom Golde, als ber 
Köwe vom Hafen, und die Dorn = hecke vom Zeders 
baum unterfchieden. Braucht aber diefes tobte, 
anorganifirte Ei wol mehr, als das Brüten der 
Henne, oder eine demfelben ähnliche Wärme 
der Kunft, um zu einem lebendigen und ors 
ganifieten Thlere, und fofort durch die nachfolz 
gende Nahrung zu einer erwachfenen Henne vers 
wandelt zu werden ?“ 

Da e3 männiglich befannt ift, daß der ei⸗ 
gentliche Stein der Weifen in dem tiefen Ges 
heimniffe, deffen Mittheilung ſich noch nie irgend 
ein Eingeweiheter noch Profaner gerühmt hat, in 
dem Geheimniffe beſteht, — Die Henne ausfins 
dig zu machen, welche das Gold: ei legt, aus 
deffen koͤſtlichem Dotter die göttliche Kunft durch 
ihre Wärme das edle Metall auszubräten vermds 
ge: fo läßt ſich fehr leicht begreifen, um wie we⸗ 
nig man durch alle Beobachtungen der Henne mit 
ihrem Eie im Hüners ſtall weiter kommt. Auch 

wärs 
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wuͤrde Cedrinus dies bald in der Erfahrung alſo 
befunden haben, wenn es das Gold geweſen waͤre, 
das feine Gedanken beſchaͤftigt hätte. Das Nichts, 
das die Stelle diefes Zield vertritt, hätte er bei 
feinen gefunden Augen fehr bald entdecken müffen, 
Aber dies reizte feine Wünfche nicht, und eben 
daher überfah er ed, tie nahe es ihm aud) vor 
Augen lag, fo lange es fich möglicher Weife übers 
ſehen ließ. 

Es war Erfenntniß, allgemeine Erkenntniß, 
oder vielmehr der bloße, leere, aber fo wenig bes 
gränzte, als ausgefühte Begriff von einer allge 
meinen Erfenntniß deffen, was iſt, der feine Thäs 
tigkeit rege erhielt. Und wo tft unter allen 
Träumen, die, indem fie die Form eines Syſtems 
annahmen, das Anfehen einer Wiffenfchaft gewons 
nen haben, einer der dem noch unbeflimmten 
Xriebe nad) allgemeiner Erkenntniß der Weſen 
mehr Vefriebigung verfpräde, als die Theoſo⸗ 
phie? Dieſe war der Zauber, dem Erdrinus 
fh in Hofnung und Geduld mehr und mehr 
gänzlich überließ. 

Von der Theofophle handelt in biefer Samms 
lung die ſechſte Rebe unter dem Titel: „Anrede 
an die verfammleten Brüder, von Der ers 
fen Pfliht eines jeden vernünftigen Ge: 
ſchoͤpfes.“ 
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Dieſe erſte Pflicht eines jeden vernuͤnf⸗ 
tigen Geſchoͤpfes iſt denn der Rede zufolge die 
Erfenntniß Gottes. — Was bei den vernuͤnf⸗ 
tigften und tieffinnigften Männern nie etwas Ges 
wiſſeres, Ausgemachteres und Befriedigenderes 
gewefen ift, ald Wunſch, Glaube und Hofoung, 
wird hier zur erfien Pflicht eines jeden Mens 
Shen gemacht, die er erfüllen oder feinen Ans 
ſpruch auf der Stelle in dem Reiche der vernünfs 
tigen Wefen aufgeben muß! — — Hier kann 
ſich der Erzähler diefer Gefchichte unmöglich läns 
‚ger verbieten, feine Leſer wieder au das dritte Ka⸗ 
pltel des erſten Buchs zu erinnern, wo am En⸗ 
de erzählt wird, wie in den Logen ber untern Freis 
maurer » grade von der Kantifchen Philofophie 
gefprodhen ward. Der Mann, der fo davon 
ſprach, der Kant fo pries, der feine Philoſophle 
faft ald etwas Unerforfchliches und Helliges zu 
ruͤhmen pflegte, der aud in den Augen eines 
Jeden, welcher die Schriften jenes tiefen Denkers 
nie gelefen hatte, ein Kenner diefer Philoſophie 
zu feyn fcheinen mußte, war — eben der Obere, 
der Vorſteher der theoretiichen Brüder der Salo⸗ 
monfchen Weisheit! 

Wie mar es möglich, daß der Genoffe einer 
Zunft, welche bie Erkenntniß Gottes zur erften 
Pflicht jedes Menſchen Caus welcher Klafe 
von Weſen doch auch die ausgemachteften Dumm 
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toͤpfe nicht auszuſchließen find) macht, die Werke 
eines Philofophen anpreifen Eonnte, deffen befcheis 
dene Philoſophie ſich mit der Einficht einer weit 
demüthigerenden Wahrheit, Daß Bott für Mens 
ſchen nicht erkennbar fen, begnügen muß, und 
der in feiner anmaßungslofen Offenherzigkeit diefe 
Beſchraͤnkheit des Menfchen fo wenig zu verbers 
gen fucht, daß es vielmehr fein ernftliches Beſtre⸗ 
ben ift, die higigeren und raſcherern unter feinen 
Brüdern vor der Täufchung zu warnen, in wel⸗ 
che der tägliche Gebrauch von Worten, die nichts 
als Zeichen für Begriffe find, eine etwas zu ges 
ſchaͤftige Phantafie fo leicht Hineinführt? — Wie 
war das möglich, wenn «8 nicht durch die Bes 
quemlichkeit möglich ward, die alles, was duns 
tel ift, einem Manne barbietet, deſſen Talent 
fich mehr dahin neigt andre zu benutzen, ald fie 
zu verfiehen? — O, wie fehr Recht hatte Efop 
in feiner Meinung von der Zunge des Menfchen! 
Welch ein denkbares Wefen ſt gefährlicher, als 
fie? Ste if allmächtig. Sie kann Widerfpräc 
he vereinigen, fobald fie ſich einmal von der 
Ober⸗ herrſchaft der Gedanken unabhängig ges 
macht bat. 

Was übrigens In jener Rofenkreuzer⸗ rede 
von der Erfenntniß Gottes mitgetheilt wird, 
if, wie ein jeder Sachlundiger ſchon zum vor⸗ 
aus vermuten muß, nichts weniger, ald Erfennts 

O 4 niß. 
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niß. Es ſind wilde Tiraden, die nichts weiter 
nuͤtzen koͤnnen, als einem, der ohne Kritit lieſt, 
eine lebhaftere Erwartung deſſen, was da kommen 
ſoll, einzuflößen. 

Und was uͤberſieht man nicht, wenn man 
mit folhen Erwartungen liefert? Was wird nicht 
Übergangen, das ſich auch noch fo geradezu aufs 
drängt, um bie Erwartung berunterzuftimmen, 
fo bald dem präfenden Verftande nur ein Augens 
blick ruhiger Betrachtung gegdunt wird? 

Diefe freimaurerifche Verſammlungs⸗re⸗ 
den der Gold: und Roſenkreuzer enthalten 
fo free und glatte Prahlereien, das ein Falter 
Refer zuweilen in Ungewißheit geräth, ob der Brus 
der Deklamator auch wirklich in trocknem Ernft 
verftanden feyn wolle, und ihm Unrecht zu thun 
fürdtet, menn er das fo handgreiflich übertries 
bene Lob nicht vielmehr für eine etwas zu plump 
gerathene Satire halten wollte, 

So heißt es z. E. in der fiebenten Rede: 
„Von der Abficht eines jeden Naturfors 
ſchers,“ nach einem Gemengfel von hiſtoriſchen 
Unwahrbeiten und MWiderfprüchen über Hermes, 
Dereafter, Drpheus, Proklus, Plato und 
Leibnitz, worin unter andern mit einer fo 
treuherzigen Unbefangenbeit, als womit ein 
Bauer von den Neuigkeiten in feinem Hause 
Talender ſpricht, erzählt wird, daß Ariftoteles 

ein 
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ein Rofenkreuzer geweſen ſey — nachdem bes 
fonders Empedokles, Epifur, Demos 
Erit, und feine Nachfolger wegen ihrer Uns 
wiffenheit in ber Maturfunde mit einem 
nicht Leinen Triumph in die Schule geführt 
find: — „Wenn dem alfo, mögte ihnen mans 
her in fein Syſtem verliebter profaner Gelehrter 
fagen: mo läffet fih denn das wahre Lehrgebäude 
dieſer fo herrlichen und unentbehrlichen Miffens 
ſchaft antreffen? Die Antwort auf diefe Frage 
iſt für fie, liche Lefer! gleich fertig. Mirgend, 
als in unferm Tempel der Weisheit ift es 
von jeher zu finden geweſen und wırd noch 
Dafelbit gefunden. Unfre egnptifhen Vorfah⸗ 
rer empfingen es vom den Patrtarchen und ihren 
Kindern, Won ihnen holten es die reifenden Gries 
Gen. Sie lichen ſich In die geheimen Kluͤfte fuͤh⸗ 
rer, dafelbft einmeihen und ſchoͤpften allda den 
Verſtand der Obelisken und andrer hieros 
glyphifhen Denfmäler, auf melden die 
Srundfäge diefer unvergleichlichen Kennt: 
niffe verzeichnet waren” u. f. m. 

Moͤgte man fid) nicht Lieber einbilden, dieſe 
übernatärliche Off.nbarung von Unglaublichkeiten 
und Unmwahrheiten fey eine bittere Parodie gewife 
fer Unbrfonnenbeiten, die zu Zeiten wol dem einen 
oder andern Redner in einer Freimaurer = Loge ent⸗ 
ſchlupft find? — Und do, warum ſollte einer 
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dies alles nicht, wenigſtens als eine Art von 
Sage, dahin geſtellt ſeyn laſſen, wenn ihm von 
den Patriarchen und ihren Kindern, wie von dem 
Derftande der Dbelisfen und ber Roſenkreuzerei 
des Ariftoteles nicht ſchon etwa das Gegentheil 
befannt ift, oder er nicht vielleicht mit dem Vor⸗ 
urtheile liefet, daß die Roſenkreuzer eine Art von 
ganz eigener, geheimen, roſenkreuzeriſchen Wahre 
beit unter fich haben, mit weldher ſich die hiſtori⸗ 
ſche Unmwahrheit verfragen lernen muß? 

An andern Stellen zeigt fi auch die unans 
ftändige, lechzende Begierde, Anhänger zu wer⸗ 
ben und Sünger zu machen, im einer fo beleidis 
genden Nadtheit, daB der Leſer einen feltenen 
Grad von Toleranz befigen muß, um bier nicht 
ungeduldig zu werden. Aber wer fo weit geles 
fen hat, ohne da8 Buch von fi) zu werfen, iſt 
dann der Sprache fon gewohnt, und wird durch 
das, was ihn im Anfange unmwillig gemacht has 
ben wide, nun nicht mehr beleidigt. 

Sn der achten Berfammlungsrede, „von 
den Eigenſchaften, die ein Bruder befigen 
muß,“ erzählt z. B. der Redner, wie er ſich 
erinnere, „von verſchiedenen alten und jungen Me= 
dicinern gehdret zu haben, daß, wenn fie wüßten 
aus dem Spießglas ein füßes Del zu bereiten, 
fie ſich zu ihrer volllommenen Gläcfeligkeit nichts 
mehreres wuͤnſchen wollten.” Und er fährt gleich 
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darauf fort: „dieſes Wunſches, diefes Gluͤckes 
„Könnten fie gar leicht, eben fo, wie wir, ges 
„waͤhret werden, wenn fie mit wahrem Eifer und 
Andacht ihre Hände zu dem allmächtigen Schds 
npfer und Baumeifter Der Welt erhöhen, ihn 
„in wahrer Gottesfurcht und Menfchenliede, auch 
reiner Abficht anfleheten, Damit er ihnen eis 
„men Freund zufende, der ihnen den Weg 
‚zum Tempel der Weisheit zeigen und den 
„Zugang dazu eröfnen möge. Zu nicht ges 
sänger Beförderung ihres Glücks mögte dienen, 
„wenn fie diefe ihre Begierde, fo oft fid) nur die 
nGelegenheit dazu ereignete, Öffentlich, und zwar 
„oornehmlich in großer Geſellſchaft zu erkennen 
„gaͤben, Damit, wenn vielleicht ein oder an« 
„deres Mitglied aus unferer unfichtbaren 
„Berbrüderung zugegen, es dadurch ans 
„gelocket werde, fi) ihnen zu offenbaren 
„und fie ihres fehnlichen Wunſches theilhafs 
„tig zu wachen.“ 

Durch Stellen, wie dieſe, wird in der That 
die wahre Abſicht des Buͤchleins nur zu deutlich 
geoffenbaret und die Vortede derbe genug Lügen 
geftrafet. Man pflegt nicht Reden in einem ges 
heimen Zirkel zu halten, um denen, die nicht dar⸗ 
in find, Mittel nachzuweiſen, wie fie hincinfomz 
men fönnen, und pflegt man Manufcripte, die 
in deutſcher Sprache geſchrieben find, um 
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in Deutſchland Juͤnger anzulocken, nicht 
nach Italien zu ſchleppen, um ſie zwiſchen Rimi⸗ 
ni und Ravenna auf der Straße zu verlieren. — 
Aber Cedrinus war damals noch zu ſehr damit 
beſchaͤftigt, ſich Begriffe von dem zu machen, was 
ihm unbefannt war, als daß er das, was ihm 
wirklich zu nahe vor Augen lag, hätte fo beur— 
theifen koͤnnen, wie es befchaffen war, 
(Die Fortfegung folgt.) 

En nn 





3. 
An den Verfaffer der freimüthigen Betrachtungen 
über die neneften preußifhen Anordnungen 
in geiftl. Sachen. Germanien 
1791. ®) 





Den fegn ih, der den Heldenmuth 
Des großen Luthers bat und große Thaten thut, 
Fürs. menfelihe Geflecht, nutzbare große Thaten, 
Die fie den Weiſeſten der Menſchen nur gerathen! 
Den fegn’ ich, der nicht ſchweigt / wenn’s Noth zu res 
den if, 
Wenn irgend Einer wil, daß ich ein dummer Chriſt 
Seyn fol, zu diefer Zeit, in welcher Geiles sgaben 
Bon 
®) Diefe Verfe find mir von einem der eiftigfien umd Bra: 
veren preußifcyen Patrioten, mit der Bitte, fie in tas 
Zournal aufzunehmen , zugefdjict worden ; und ich habe 
fein Verlangen gern erfüllt. 
Der Herausgeber, 
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Bon Gott gegeben, Licht, (im Reich der Finfternig 
Verbotne Waare!) ſchon fo viel verbreitet haben, 
Daß fürder ganz gewiß, 

Es mög’ auch noch fo viel der Lichtauslöjcher gebeit, 
Nicht möglich ift, es auszuthun! 

Judeß, weil in der Luft noch böfe Geiſter ſchweben, 
Die ih verfluhten, nicht zu ruhn, 

Bis es vernichtet fen: fo ſegn' ich dem, der Meifter 
In ſchoͤnen Künften iſt, und alle böfe Geiner 

Aus Lu‘t, aus Fledermaus, aus Kröte, Krokodill 
Und Menſchenherzen auch, austreiben kann und will, 


Aletophilos. 








4. 
An den Herausgeber. 





Der Hr. v. Schirach, dem, wie Sie wiſſen, 
jede Gelegenheit ſein ariſtokratiſches Muͤthlein an 
der franzoͤſiſchen Revolution und ihren Freunden zu 
Fühlen, boͤchlich willlommen if, hat fid) im Nos 
vemberſtuͤck feines fehr politifchen Journals 
einer literariſchen Unbilde gegen mich ſchuldig ges 
macht, um welcher willen ich bei unfer Aller Rich⸗ 
ter, dem Publifo, klagbar gegen ihn werden muß, 
Wollten Sie mir In Ihrem unpolitifchen Journale 
wol ein Plaͤtzchen dazu verwilligen ? 
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Sie wiſſen, daß es Stunden gibt, in welchen 
unſere Empfindungen ganz von ſelbſt und ohne un⸗ 
fer Zuthun zu Verſen werden. Sie wiſſen auch, 
daß dies gerade nicht die ſchlechteſten Stunden uns 
ſers Lebens find, und dag wir in denfelben am wes 
nigften dazu aufgelegt zu ſeyn pflegen, den Erguß 
anferer Empfindungen mit einem Kommentar für 
Diejenigen zu begleiten, Die, ohne Kommentar, 
ihn nicht faffen koͤnnten; ihn nur misbeuten und 
misbrauchen würden. — Nun, in einer ſolchen 
Gtunde warf ich, unbefangenes Herzens, ein klei⸗ 
ned — Gedicht, wenn Sie wollen, oder, went 
Sie nicht wollen, etwas einem Gedichte Aebnli⸗ 
ches über die damals eben fertig gewordene Vers 
fafjung der Weſt⸗Franken aufs Papier, wel⸗ 
es nicht für's Publifum, noch meniger 
für den Hrn. v. Sch., fondern nur für mich 
und etwa zwei oder drei Freunde feyn forte. Sch 
fühlte gar zu wohl, daß es fir andere Leute, daß 
es befonders für den rn. v. Sch. ganz nicht ſeyn 
tonnte; weil diefer, nach dem ihm aeläufigen 
Sprachgebrauche, unter dem Worte Freiheit, 
nicht den Gchorfam gegen bie Geſetze bei nänzlis 
her Befreiung von wilfärlicher Gewalt, fondern 
anarchiſche und geſetzloſe Zügellofigfeit, unter 
Rechten, nicht die Rechte der Menfchheit und 
eine auf den allgemeinen Millen einer Nation ges 
gründete Verfaffang, fondern die Anmaaßungen 
des 
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ber Fiſchweiber und der Helden aus der Vorſtadt 
St. Antoine; unter Sklaven, nicht Leute, wels 
he dem Eigenfinne, der Willfär und den Mids 
handlungen eines eigenmächtigen Tirannen unters 
worfen find, fondern Unterthanen; unter Mofeg, 
nicht, wie ber Zufammenhang es hier erforderte, 
den bloßen Geſetzaeber, fondern den göttlich Ins 
foirirten; unter Wuͤtrichen und güldenen Goͤ⸗ 
Ben, nicht die Heinern ober größern Nero's und 
Sardonopale unferer Zeit, fondern Fürften durch 
die Bank, verfichen würde, Sch gab aljo meine 
Derfe nicht dem Publifo, nicht dem Hrn. v. Schi⸗ 
rach; ic) behielt fie wohlbedächtig für mic) und 
bie befagten zwei oder drei Freunde, welche mit 
mir einen und ebendenfelben Sprachgebrauch ane 
erkennen. 

Allein der Hr. v. S. wußte fih — Gott weiß 
wie? — eine Abſchrift davon zu verfchaffen, das 
mögte hingehn. Er machte eine Parodie in feiner 
Manter darauf, oder ließ eine darauf machen; 
in Gottes Nahmen! Er ließ die Parodie drufs 
ten; immerhin! Allen ev ließ auch mein, 
nicht für ihm, nicht, fürs Publikum ges 
machtes Gedicht zugleih mit abdrucken, 
und NB. ließ es verftümmele und verfälfcht 
abdrucfen; und das nenne ich eine ariſtokratiſch⸗ 
literarifche Gewaltthätigleit, die in der Gelehr- 
tens republik, welche, mit feiner Erlaubniß, kei⸗ 
ne ariftofratifche, ſondern eine rein demokratiſche 
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Verfaſſung bat, nicht geduldet werden kann. Ich 
Mage ihn deshalb bei dem hohen Tribunal dieſer 
Republik, dem Publiko, an, und begehre, daß 
ſothaner Unfug Öffentlich geahndet werde, 


Und weil nun einmal das unfchuldige Ding, 
feiner Beſtimmung zuwider, durch Hrn. v. Schi⸗ 
rachs hohe Protection, wiewol leider! verunſtal⸗ 
tet und verſtuͤmmelt, in die große Welt, wohin 
es nicht ſollte, eingeführt worden iſt: fo ſtehe es 
denn auch bier, und zwar in feiner wahren Ges 
ſtalt und mit allen feinen unverfiimmelten natürs 
lichen Gliedmaßen. Nehme nun ein Aergerniß 
daran, wer da will; misdeute, wer da will, 
bie Ausdrüde: Rechte, Freiheit, SElaven- 
vie), Mofes, güldene Gögen u f. w.! Ich 
waſche meine Hände in Unſchuld. Die Sünde 
und ihre Strafe ruhe auf ben, der mic) zu dieſer 
authentiſchen Bekanntmachung gezwungen hat! 





Die vollendete Verfaffung ber Wet: Franken, 





Da Acht er nun, der berrliche Koloh, 
„Das Haupt im Sonnenfrabl, den ebruen Fuß 
In Ungewittern,! die umfonft, umſonſt 
Jon zw erfhüttern drobn! Da ſteht er nun 
Ein Hohes Eprensdentmal der Vernunft, 
Die 
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Mit jenem nur vergleichbar, welches einft 

Der große deutſche Mann ihr ſetzte, der 

Die tanfendjähr’gen Geifted ; fetten Roms 

Zerbrach mit flarfer Hand! Da fleht er num, 

Ein zweiter Einai für Gottes Volk 

Bun Pol zu Pol, von Sonnen taufgang bie 

Zum Niedergang; wo Moſes-Mirabeau 

In ew'gen Stein die ew’gen Rechte grub, 

Die jedes Land zum Lande Kanaan, 

Und jedes Bol, das fie erkennt und ehrt, 

Zum auserwählten Volk des Herrn erhoͤhn; 

IJndeß die dumme Schaar des Gflaven s vich’s 
(Denn Freipeit macht zu Menſchen Menfhen nur) 
Am güfdne, ſelbſt gegoßne Bögen tanzt, 

Und Rindern gleih — iſt nur der Bauch gefült — 
Eich in der Knechtſchaft den Wuͤſtenei 

Geduldig treiben, melfen, ſchlachten läßt! — 

Da fteht er nun, für Welt und Afters welt 

Ein hocherhabnes Mufter bild! Und feht, 

D feht, — erlöft von ihren Ketten ift 

Nun die Vernunft, und das Gewiflen frei, 

Und frei vom Sklavenjoch der ganze Menſch! 
Erkannt find feine Rechte; hingeſtelt 

Sins reinſte, hellſte Sonnenlicht! Sie wahrt 

Der feile, laͤngſt entmenſchte Schranz, und blinzt, 
Und ſpoͤttelt ob der neuen Lehre, die 
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Sein kleines hen ihm zu fprengen droht. 
Sie wahrt von feinem Leichen s berg herab 
Der Wütrih, welger Menſchen maͤht, wie Gaat, 
Und fi von ihrem Blute maͤſtet — umb erblaft. 
Sie wahrt aus feiner heil'gen Düfternig 
Der ſchlaue Mufti, der den Pinfel fpielt, 
Am Yinfel in fein Garn zu ziehn — und kuitſcht. 
Mit wonnetrunfnen Bliden aber hängt 
Dis Menihenfreundes Yu’ an dem Gebild, 
Und weint vor Freuden fich nicht fatts und blickt 
Mit Heifem Dank zu Gott hinauf, und blidt 
Mit Lieb’ and Danf und mit Bewunderung 
Nach euch, ihr edlen Brüder Franfen, Hinz 
Nach euch, der goldnen Freiheit Erſtgeburt, 
In welcher wir, was laͤngſt verloren war 
ud blieb, des großen Gottes Ebenbild, 
Ein Wefen, nit durch Zwang, nur dard Vernunft 
Beflimmt, nun endlich, Heil und! wiederſehn. 





Da ficht er nun, *) der herrliche Koloß, 
Das Haupt im Sonnenftrahl, den ehrnen Fuß 
In Ungewittern, die umſonſt, umfonft 
Ihn zu erſchuͤttern drohn! Sch ſah, ich ſah 
Ion 
*) Umd wird fichn, wird in der Maſſe der menfchlichen Err 
tenntniß / wird unter den Ehren» denfmälern des menſch- 


lichen Verſtandes in der Gedichte der Menfchgeit, wird 
in 
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Ihn werden; fah im Geift ihn damals ſchon 
BVollendet, und — Triumph! vollendet ſteht 

Er nun vor aller Augen das Triumph! 

Bevor mein Auge braͤch', ibn fo zu fehn, 

War meine? legten Wünfche letztes Ziel, 

Es breche jetzt; im Fried’ und Freuden fährt 

Dein Knecht, o Herr, nun wann da willſt, dahin! 





in der Reihe der großen fegenteichen Begebenheiten und Tha- 
ten; wodurch das arme Denjchengefchlecht feinem noch fo 
weit entferntön, erhabenenZiele näher gebracht wurde, ewig 
ſtehn, auch wenn es der rache + (chmaubenden Priefterwuth, 
dem ariftofratifchen Ingrim, der Unvernunft milder Des 
mofraten, und den zehnntal hundert taufend Bajonetten 
der auf ihre willfürliche Alleinherrſchaft eiferfüchtigen Dess 
poten in allen fünf Welttheilen endlich --- welches @ott 
verhüten wolle! —- gelingen follte, das Land, weiches 
dieſen herrlichen Kolos hervorbrachte, von Grund aus 
amzutehren. 


— 8 — 
— — 
5. 
Geſpraͤch zwiſchen zween weiland Edelleuten 
in Frankreich. 


Aus dem Framoͤſiſchen. 








% Ach, mein Beſter, welcher Wirwarr, wel⸗ 
he Unordnung im ganzen Königreiche! Was ſoll 
das heißen? Bei Gott! ich weiß es nicht. 

DB. Um Vergebung, Freund, das heißt man 
eine Revolution, 


U. Aber was fol denn endlich daraus werden? 
B. Eine Konftitution, 


A. Nun, ich gefteh's, fo if eine Konſtitution 
ein verteufeltes Ding. 


DB. Ganz und gar nicht ! im Gegentheil, das 
beſte Ding von der Welt. Ich mögte das näms 
liche gerade nicht von der Revolution behaupten, 
indeß das ijt ein böfer Weg, der in ein ſchoͤnes 
Land führt, 

U. Sa, ein vortrefliches Land! — Ich kenne 
die Karte davon, den Wiſch ba, auf dem bie 
weifen Herren, ohne nur eine menfchliche Seele 
am Rath zu fragen, alles fo in ihrer Fagon nach 

Guts 
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Gutbefinden arrangirt haben. Ihr nennt das eis 
ne Ronftitution? 

DB. Allerdings! Aber was anders verftcht denn 
{hr unter der Konflitution ? 

U. Ich verfiche darunter einen allgemeinen 
Vertrag, der alle Welt zufrieden fiellen fol. 

DB. Ale Welt — das heißt viel verlangt. 
Wäre euch die größere Hälfte nicht ſchon genug ? 

A. O ja! Wenn uur id) mid) darunter mit 
befände. — 

B. Sagt mir doch, habt ihr unfse neue Kon⸗ 
ſtitution auch recht flubirt? 

A. Die Wahrheit zu geſtehn, das gerade 
nicht; aber daß fie nichts taugt weiß ich, 

B. Aber ihr Fanntet doch wenigſtens bie alte? 

A. Die Wahrheit zu geftehn, eben auch nicht 
fonderlih ; aber ich wußte, daß fie gut war. 

DB. Ei, feht doch! fo braucht man ja nichts 
zu lernen, um Alles zu wiſſen. 

A. Aber was brauchte es denn da auch viel 
Lernens, um einzufehen, daß unfre ehmalige Lage 
nicht beffer feyn konnte, beſonders in unfrer Provinz. 

DB. Gut! Aber wie ſtand es mit den andern? 

A. Fa, die andern — — nun Ich gefiche 
gern, daß ſich da etwas fagen ließ; aber der 


Gluͤckliche denkt nur an fi. 
€ 3 B. 
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DB. Ic) merke wol, lieber Herr Vetter! wem's 
wohl geht, der läßt fünfe gerade feyn und fins 
bet immer noch Muth genug, die Leiden der Anz 
dern zu ertragen, 

U. Sagt mir was ihr wollt, wir hatten doch 
eine recht gute Konſtitution. Alle Brave Leute, 
ich meine alle, die etwas zu verzehren hatten, was 
ren herzlich vergnügt damit; und fo ſeh' ich nicht 
ein, warum man fi) einfallen läßt, daran zu 
ändern. 

B. Es fchien doch, als gäbe ed mehr Misver⸗ 
gnuͤgte als Zufriedne. 


A. Misvergnuͤgte? — Vielleicht — aber 
man mußte gehorchen! 

B. Wem denn? 

A. Der Gewalt. 

B. Ihr habt da ein großes Wort geſagt. 

U Wenn ihr's fo wollt, ich wiederhol' es, 
man mußte der Gewalt gehorchen und zu gleicher 
Zeit der Vernunft, 

B. Immer beffer und beffer! Erſt fagtet ihe 
viel, jetzt alles. Gewalt, verbunden mit Bernunft, 
das find die wahren Elemente der Autorität, und 
wenn ihr zufälliger Weiſe eine Konftitution finden 
foltet, wo Vernunft immer von Gewalt unters 


feürt 








fügt wird und Gewalt nichts ohne Vernunft vers 
mag, fo rathe ich, euch ihr zu unterwerfen. 

A. Bon ganzem Herzen! Aber wie ihr fagt, 
wenn. — 

DB. Nım gut! Das tft es eben, mas fih 
unter der Megierung der Freiheit ercignen foll, 
Da gibt es nur Vernunft und Recht, denen bie 
Gewalt zu Gebote ſteht, flatt daß es vorher die 
Gewalt war, die Recht hatte, 

A. Wahrhaftig, id) muß laden, wenn ic) 
euch von Freiheit mitten im Gefangniß fprechen 
höre. 

B. Im Gefingnig? Was meint ihr damit? 

U. Nun, was anders als Frankreich ! 

B. €s ift wahr, das ft eben nicht bie ſchoͤn⸗ 
fie Seite unfrer Geſchichte: *) allein haben wir 
uns nicht auch darüber verftändigt, daß die Ner 
volution ein Uebel it, das zu einem Gut führer? 

U. Sch fühle das Uebel, aber wo ift das Gut? 
Die Frauzofen haben nur zu deutlich bewieſen, daß 
fie der Sreigeit noch nicht würdig waren. 

B. Died würde, obgleich ſchon fo oft gefagt, 
doch noch immer viel fagen, wenn Freiheit eine 

E 4 Be⸗ 

*) Wadrſcheinlich find hier die durch bie Amnefle nun 

aufgehbbnen Schwierigkeiten, aus dem Reiche zu 
A, gemeint. 
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Belohnung wäre; fo aber iſt fie ein Recht und 
ihr, Better, der ihr Seudal» rechte hattet, wißt 
ja wol, daß ein Recht Fein Verdienſt voraus ſetzt. 
Ueberdem ift es die Sache der Freiheit, die Mens 
{hen ihrer wärbig zu machen, und das wirb ohne 
Zweifel ihre erfie Wohlthat ſeyn. Am Ende koͤmmt 
es jest nicht mehr Darauf an zu mwiffen, ob die 
Sranzofen für die Freiheit reif waren, fonderm 
05 jemand im Stande war, über biefe Reife zu 
urtheilen ? 

A. Uber ich frage euch aufs Gewiſſen: find fie 
wol im Stande Geſetze zu geben ? 

DB. Auch davon iſt die Frage nicht, fondern 
ob Andre das Recht haben, fie ihnen zu geben? 

A. Gut! Aber das Wolt ift und bleibt doch 
ewig unwiffend. 

B. Glaubt das nicht, Vetter! Ein Wolf zu⸗ 
fammen genommen hat immer mehr Einfichten als 
Ein Menſch; und Ihe feldft, hört nur, wenn man 
euch mit der franzöfifchen Nation zufammenbräche 
te, koͤnntet wol den kuͤrzern ziehn. 

A. Ah! Wie Fime denn eine Nation zu fo viel 
Einfichten ? 

3. Ganz natuͤrlich, denn fie befigt die Eins 
fihten aller ihrer Lands: kinder. 

U. Wenn fie ihre Einfihten bat, fo beſitzt fie 
aud) ihre Dummheit, und da es mehr Dummloͤpfe 

ala 
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als verfländige Leute gibt, fo koͤnnte eine große 
Nation leicht ein großer Dummlopf flatt eines 
‚großen Genies ſeyn. 

D. Aber, guter Mann, wißt ihr denn nicht, 
daß der Verfiand eine Realität ift, die Dumm 
beit hingegen ein Mangel, und daß es folglich nur 
der Verftand iſt, der zählt? Sol ich euch das 
noch beweifen ? 

U. Das wänfchte ich mol. 

B. Was wir da von verftändigen Leuten und 
Dummtöpfen moralifch fagten, läßt fich phyſiſch 
son Schenden und Blinden behaupten. 

U. Eine zu natürliche Vergleichung, um nicht 
Thon trivial geworden zu ſeyn. 

B. Gut, aber was ſchadet da8? Stellt euch 
alfo einen Haufen vor, ber ſich vereinigt nad) eis 
nem Ziel in Bewegung fett. Wenn es in dem 
Haufen vier Blinde gegen einen Sehenden gebe, 
würdet ihr desfalls jagen, daß der Haufe gar 
nichts fehe? Gewiß nicht! Weil er, um fich zw 
richten, ſich derer bedienen würde, die Augen 
haben, nicht derer, denen fie fehlen. 

U. Hier aber Hat man ſich doch nur der Blin⸗ 
den oder Geblenbeten bedient; denn definirt mir 
einmal eine Konftitution, worin es feinen Adel gibt. 

DB. Die Definition ift bald fertig, das if... 
eine Konftitution, worin es keinen Adel gibt. 


€s5 A. 
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U. Sagt, was ihr wollt! Den Adel vernich⸗ 
ten iſt cine Unmöglichkeit. 

DB. Uumdglidkeit? 

U. Ja, Unmöglichkeit! 

DB. Nun, beſto beffer für euch, lieber Vetter, 
weil aledaun der Adel bleiben wird, 

U. Aber nein! Da man ihn abſchaft — 

B. Sagtet ihr nicht eben, daß dies unmoͤg⸗ 
lich ſey? 

A. O das iſt nur ſo, wie man zu ſagen pflegt 
+... eine Redensart. 


DB. Das Ding war alfo möglich? 


U. Auch nicht; denn das Werk der Jahrhun⸗ 
derte zerfiört man nicht in einem Augenblick. 


DB. Es war alfo weder möglich, noch unmögs 
lich. Nun fo, Vetter, bin ich ganz eurer Mei— 
nung. Zu feiner Zeit habe ich gedacht, taie ihr, 
daß, nachdem man dem Abel feine politifche Cy= 
iftenz und feine Prisilegien genommen und feine 
Titel aller bedeutenden Kraft beraubt hatte, nichts 
mehr von ihm übrig bliebe,man alſo auch nichts mehr 
gegen ihn thun ſollte. Es war vom Adel nur noch 
das Andenken da; der Ausdruck Adel bezeichnete 
aur uoch dad. Dies Andenken zu vernichten, 
mußte man die Gemäther mit etwas anberm bes 

ſchif⸗ 
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ſchaͤftlgen; darauf aufmerlſam machen, hieß es 
unterhalten. *) 

U. Fahrt fo fort, Vetter! es freut mich herz⸗ 
lich, euch gut vom Abel fprechen zu hören. 

DB. Der wahre Adel ift nicht von diefer Welt, 

A. Sagt lieber, daß er's nicht mehr iſt. 

B. Er erſcheint meinem Geifte wie eine Art 
Elyfium, wo heroifche Schatten verbienter Ehren 
genießen, von mwannen fie von Zeit zu Zeit zus 
ruͤckkommen, ihre Enkel zu beſuchen, um ihnen 
ſchoͤne Beifpiele zu zeigen, um Ihnen große Ges 
danken einzugeben, und fie zu fih auf dem naͤm⸗ 
chen Wege einzuladen, den fie genommen haben. 

A. Das klingt recht ſchoͤn, aber weiter iſt's 
aud) nichts. 

B. Ich habe es ſchon acfagt, der Übel war 
nur ein Nichts — cin Schatten. Es war ein 
Schatten, gegen den man zu Felde zog, eim 
Schatten, den man vertheidigte, und auf beiden 
Seiten war bie Thorheit gleich groß; denn ein 
Schatten ift unverwundbar. Uebrigeus läßt ſich 

in 

) Die bebdeutunasfofen Titel hätten ſich don ſelbſt 

abgeihaft, wie Pluderholen und Snotenperiden, 
Vie zu tragen, ohne daf fie ein Geſetz verhoten 


Sat, feinem gefcheuten Menfhen in den Sinn 
kommt, 
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in Betref des Adels alle Welt zufrieden ſtellen; 
laſſen wir alſo die Sachen wie ſie ſind. Die ihm 
feind ſind, moͤgen glauben, ſie haͤtten ihn zer⸗ 
rt; die ihm lieben können, glauben, ihn ers 
Halten zu haben. Laßt uns alfo auf die Konftis 
tution zuruͤcklommen. Was für Sehler finder ihr 
daran ? 

A, Vorerſt fage ich euch, da fie eine Millarde 
koſtet. 

B. Habt ibr die Rechnung auch ganz genau 
zu Heller und Pfennig gemacht ? 

A. Glaubt mir nur, Vetter, ich weiß ed von 
einem alten Finanzkomis; fie koſtet cher mehr 
als weniger. 

B. Wenn fih bie Sache fo verhält, fo iſt 
dies nur ein Grund mehr, ſich daran zu halten. 

U. Das fehe ich nicht ein. 

B. Ich wohl — denn eine andre Ennte und 
vielleicht noch eben fo viel koſten. 

U. Dann würde fie aber auch mehr taugen; 
denn diefe hier iſt ein raſend⸗ tolles Ding. 

DB. Das heißt, fie ift nicht ganz fo ausgefals 
Ten, wie ihr Herren fie gemacht hättet. 

A. 3a, dafuͤr fich ih! 

M. Wenn dem fo if, fo laßt und doch bie 
eurige fehn. Iſt fie wirklich augenſcheinlich befs 

fer 
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fer, fo wäre es noch möglich, daß ihr die Na- 
tion den Borzug gäbe. Um alfo die Sache gleich 
zur Hand zu nehmen, was verſteht ihr unter Kon⸗ 
ftitution ? 

A. Halt, Halt, Vetter! Ihr kommt mir ges 
waltig auf den Hals geritten. Um barauf zu 
antworten, müßte man fi) vorher ein wenig in 
Pofitur fegen und mit einigen unterrichteten Zeus 
ten ſich verfländigen. 

B. Die Art zu verfahren wäre recht gut: ale 
len, wenn alle diefe Leute nicht mit einander eins 
verftanden wären, wie dann? Gollte es beshalb 
Feine Konftitutton geben? 

U. Das nicht; man nähme dann die Meinung 
der Vernänftigfien an. 

B. Und wenn zufälliger Weiſe fich jeder in 
der Geſellſchaft für den Vernänftigften hielte? — 

A. Nur ein Narr Fann ſich für vernünftiger 
halten, ala alle andre. 

B. Indeß es gibt Beifptele der Art, und was 
wäre dann zu thun? 

A. Alsdenn nähme man die Meinung ber 
meiſten. 

B. Bebenkt das, bie andern würden ſchreien. 

A, Mögten fie ſchreien, man ließe fie — — 


B. 
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B. Nun das iſt es ja eben, was wir mit 
euch gethan haben, und doch ſeyd ihr unzuftieden! 

U Zum Henker, das bin ich. 

DB. Und Ihe ſchreit — 

U. &o fehr ich nur fehreien kann. 

B. Und man läßt euch ſchreien — 

A. Aber ic) appellire dagegen. 

DB. Und an was für ein Tribunal? wenn ich 
fragen darf. 

A. Un das von ganz Europa, das ſich ruͤſtet, 
euch zu richten. 

B. Glaubt Ihr das im Ernft, Vetter? 

A. So muͤßt ich mir ja ſchon laͤngſt eine Kus 
gel durch den Kopf gejagt haben, wenn ich das nicht 
glaubte. 

B. Ich mögte mir gern von der Procedur dies 
fes Nationen: gerichts einen Begrif machen. Sie 
ſoll mit der gewöhnlichen Verfahrungsart in ums 
gekehrtem Verhältniß ſtehn; die Exekution, fagt 
man, werde bem Urtheil vorangehn. 

A. Das wäre vielleicht das befte, allein man 
wird mit mehr Ordnung verfahren, als ihr glaubt. 
Zuerſt wird ein ſtolzes Manifeft erfcheinen, wor⸗ 
in auselnander gefeßt ſeyn werden, einerfeits die 
Aufführung Frankreichs und anderfeitd die Willens 
meinung son ganz Europa. * 
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DB. Und mit welchem Rechte gedenkt ung Eus 
ropa feinen Willen zu verfündigen? 

A. Mit dem erften aller Rechte, mit dem Rech⸗ 
te des Stärken, 

B. Wie! das Recht, wider welches ihr ſo 
gewaltig geſchrien Habt, ruft ihr jest zu Huͤlfe? 
— Es exiſtirt alfo, ihr erkennt es alfo an, und 
wenn ed wahr ift, daß es gebraucht worden, po 
war man alfo nicht fo ſtrafbar. 


A. Ja, für große Uebel große Mitte! — 
Man wird euch ein Martialgeſetz verkündigen, 
daB eine ganz andre Miene machen ſoll, als eus 
res auf bem &öderatiougfelde, 

B. Das Gefeh ift der den Gliebern eines 
Volks verkündete Wille defelben. Das bier wäre 
aber boch nur ein fremder Wilfe, 

A. Habt ihr mir nicht ſchon hundermal sefagt, 
daß das Geſetz der Ausdruck des allgemeinen Wils 
lens ſey? Nun gut, hier iſt der allgemeine Wille 
von ganz Europa, ausgeſprochen von sehntaufend 
Feuet rachen. 


B. Aber wie kann Europa das franzöfifche 
Territorium verlegen ? 

A. Hat Europa nicht feine innere Polizei? 
Sagt mir einmal felbft, wenn mitten in einer 
Stadt Unordnungen, Verbrechen, Gewaltihaͤ⸗ 

tige 
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tigteiten, Morde in einem Privathauſe begangen 
würden, meint ihr nit, daß alle Bürger die 
Thaͤren dieſes Haufes einbrechen koͤnnten, um 
die gute Ordnung wieder herzuſtellen ? 

B. Erſtens {ft ein Haus wol der Stadtpo⸗ 
Tipei, aber Frankreich nicht ber Polizei Europens 
unterworfen. Zweitens müßten bie Einwohner 
dieſer Stadt große Maulaffen ſeyn, wenn fie 
auf das Gefchrei von ein paar unartigen Kindern, 
die ihre Mutter zuͤchtigt, herbeilaufen wollten. 

A. Gefteht wenigſtens, daß fie ihnen die Ruthe 
ein bischen unfanft gibt. 

8. Das finde ich auch, allein es find Faml⸗ 
lienſachen, in bie fich Fremde nicht miſchen dürfen. 

A. Immerhin! redet, glaubt was ihr wollt! 
Naͤchſtens erfcheint ein Manifeft und dem folgt 
eine tüchtige Armee auf dem Zuße nach. 

B. Aha! die feindliche Armee vieleicht — 

A. Die euer befter Freund iſt. 

B. Die uns eine Konftitution geben fol. — 

A. Ja! und zwar eine weife, überlelegte Kon⸗ 
fitution, wo ſich alle Pouvoirs die Wage halten, 
jeder Rang unterfeidet, wo ſich alle Theile 
fögen werden, wie in einem prächtigen Gebäube, 

B. Bon drei Stockwerk doch? — Und die, 
was ihr vorſchlagt, unter Kanonendonner auffühe 


ven fol? 
A. 
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A. Zuckt uͤber dieſe Armee, uͤber dieſen Ge⸗ 
ſetzgeber die Achſeln wie ihr wollt! ſie wird kom⸗ 
men, iſt ſchon fo gut wie da, fie iſt nur noch... 


B. Fünf hundert Meilen welt von bier, 


A. Nein, nein! glaubt mir nur, ich bin von 
ihrem Marfche von ihren Planen beffer unters 
richtet. 

B. Und ihre Plane .... die wären? 

A. Euch weiſe Geſetze zu geben und fie befols 
gen zu laffen. Vorerſt wird man Jedem zuruͤck⸗ 
geben, was er verloren hat und alles twieber her⸗ 
ſtellen. 

B. Wie? Panduren, Tollpatſche und Koſa⸗ 
ken wuͤrden den Ackerbau, die Handlung, die 
Kuͤnſte, die Sitten wieder herſtellen? 

A. Vieleicht nicht fogleich, aber fie werben 
vorerſt unfre alten Rechte wieber herftellen. 

DB. Was! deshalb Laßt ihr fie Tommen, ihr 
Herren? Wahrhaftig! das erinnert mich an die 
Here im chineſiſchen Schattenfpiel, die alle Teus 
fel citirt und die Welt drunter und drüber Fehrt, 
um ihre Kate wieder zu haben. 

A. Ihr findet die Sache lächerlich? 

DB. Weil ich fie fonft gar zu abſcheulich fins 
ben müßte. 
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A. Aber es iſt mein wahrer, voͤlliger Ernſt. 

DB. Vie ? ein ſonſt fo guter Mann, — — 

A. Ja! gut mit ben Guten und böfe mit den 
Boͤſen. Uebrigens koͤnnt ihr wol denken, daß die 
Abſicht nicht ift jemanden etwas zu leide zuthun ; 
man will feinen gutgemeinten Borfchlägen nur ein 
drohendes Anfehn und Nachdruck geben; man If 
fogar fiber, daß die 200 000 Mann, wenn fie 
einmal eingerücht find, ſich fehr freundfchaftlich 
betragen und fehr vernänftige Bedingungen mas 
hen werden. 

DB. Uber ich frage nochmals, mit welchen 
Recht? 

A. Mit dem Recht von 200,000 gut bewaff⸗ 
neten Xeuten, die feine Vernunft annehmen wers 
den. Was braucht es denn weiter um eine Kons 
fitution zu etabliren. 

3. 3a, die Konftitution von Choklm und 
Okzalow. 

A. Nein! eine ſehr vortrefliche, ſchoͤne Kons 
ſtitution nach allen Regeln der Kunſt, wo alle 
guͤltige Rechte beibehalten werden, und in das 
Intreſſe andrer Natlonen Fein Eingriff gefchieht. 

B. Vetter! wißt ihr gewiß, daß fie und das 
beingen ? 


U. Dafür ſteh' ich euch. 
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B. Nun ſo ſagt ihnen, daß ſie auf niemand 
zu warten brauchten, daß ihre Zahl nichts zur 
Sache thut, daß ſie nur kommen duͤrfen, um mit 
offaen Acrmen empfangen zu werden. 

U 3a, bei Gott! nie wurde ein größerer 
Prozeß mit größern Mitteln plaidirt, Es ift die 
Sade aller Fürften, aller Großen, aller Pons 
tife, aller Magifträte. 

D. Und wider wen ? 

U. Wider alles, was zum Volk gehört. 

B. Das heißt alfo gegen alle Menſchen. Aber 
wenn man euern KRednern, mit allem Refpelt, fo 
man ihnen übrigens ſchuldig ift, etwa zufälliger 
Weiſe Fein Gehör geben follte, wenn man fich ger 
gen ihre herzrührende Beredſamkeit fehte, wie 
dann ? 

U. O dann — — aber man wird ſich nicht das 
gegen feßen, man wird ihren Bajonetten, Saͤ— 
bein und Kanonen eben fo wenig Standhaltendes 
entgegen zu felgen wiffen, als den fehr vernänftis 
gen Artikeln, die fie euch bald Anfangs vorfchlas 
gen ſollen. 

B. Und worin werben die befichn? 

U. Das Fann ich euch nicht fogleich von Wort 
zu Wort fagen; aber feyb ohne Sorgen, man 
wird den braven Leuten fchon ihr Penfum machen. 
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DB. Wie aber wenn fie es ſchlecht behielten, 
wenn fie von dem ihrigen Binzufegten ? 

A. Ihr koͤnnt wol glauben, dag man dag nicht 
zulaſſen würde, 

B. Aber fie werden die ſtaͤrkern feyn, Habt 
ihr mir eben gefagt. 

A. Das hoff ich. 

B. So mögt ich wiffen, womit ihr bie ſtaͤr⸗ 
kern zwingen wollt, Habt ihr das wohl bedacht, 
Wetter? Uber um auf etwas anders zu Fommen, 
find eure würdigen Protektoren auch brav mit Geld 
verfehn ? 

A. Seyd ohne Sorgen! Man wird fich ſchon 
damit verfehn, daran fol es nicht fehlen. Die 
Zürften fönnten ja Feinen beſſern Gebrauch von ih⸗ 
sen Schäten machen. 

DB. Bon ihren Schäen ? — Wo find die denn? 

U. Sonderbare Frage! In ihren Staaten. 
Glaubt ihr denn, daß man im Yuslande bis auf 
Aßignate heruntergebradht iſt? 

B. Was ich ſehe iſt das Geld des Volks. 


A. Gut! aber koͤnnen die Fuͤrſten denn nicht 
ein neues Anlehn eröffnen, neue Auflagen machen ? 


B. Wenn ihre Möller damit zufeleden find. — 
4 





— 35 — 
—— — — —— ——— 
U O gewiß! denen iſt's ſchon genug, wenn 
ihr Herr nur allergnaͤdigſt geruht, ſeinen Willen 
kund zu thun und die Bewegungsgruͤnde anzur. 
zeigen. 

DB. Man pflegt alfo überall wie bier eine Eins 
leitung zu den Steuer » ediften zu machen. Xhut 
mir doch den Gefallen zu fagen, wie ihr in fo 
einer Einleitung bie Sache hier drehen wollter ? 

A. Nichts Verdrehtes, Freund! mit der Wahre 
heit gerade heraus! Weiter braucht es nichts, 
wenn man Macht und gute Grände hat, 

DB. Hört einmal! mir fät chen fo ein nieblis 
ches Preambulum für einen fremden Fuͤrſten ein, 

U. Zür welchen ? 

DB. Für den, ber es verlangt. Es ſtellt die 
Wahrheit ganz nadend und blos in ihrem wahren 
Kichte dar. Mit Vorbehalt der Einkleidung wärs 
de es ohngefähr fo lauten: „Es hat fich Irgends 
„wo zwifchen den Völkern und Fürften ich weiß 
„nicht was für ein Misverftändniß erhoben, das 
„Folgen haben koͤnnte und wo ihr ficher lieber für 
‚meines, als für eures gleichen Partei nehmen 
‚„wolltet. Im Vertrauen auf eure gewohnte Treus 
„herzigkeit rechne ich darauf, daß ihr mir euer 
„Geld bis auf den legten Pfennig hergeben wers 
det. Ich brauche es, um euch am Seile zu fuͤh⸗ 
‚zen und gegen Leute zu Felde ziehn zu laſſen, 
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„die euch ſchlechte Beiſpiele geben und zeigen 
„koͤnnten, wie ihr in eure Nechie wieder eintre⸗ 
„ten muͤßtet. Vergeßt, was ihr immer gethan 
„habt, daß ihr Menſchen — denkt nur daran, 
„daß ihr meine Unterthanen ſeyd, und betrachtet 
„euch wie eine Muͤnze, die ich ausgebe, und mit 
ber ich unrecht hätte bei einer fo großen Ans 
ngelegenheit zu Enaufern Der Augenblick, ift 
„da, mir eure ganze Erkenntlichkeit für al’ das 
„BGute zu zeigen, um das ich euch unaufbörlich ges 
bracht habe, und bei meiner Königlichen (fürftlis 
Sen) Ehre! ihr würdet fehr undankbar feyn, 
„weun ihr nicht licher für mich flerben als für 
euch leben wolltet.“ 


U. Die Sache mögte nun wol von ben Fürs 
flen in einem andern Gefichts > punkt vorgeftelt 
werben, 

DB. Was doch die Völker nicht hindern wird, 
fie in ihrem wahren Geſichts- punkt zu fehn. 


A. Und wer follte ihnen den zeigen ? 


DB. Ihre eigne Vernunft. Braucht es denn fo 
viel, um über einleuchtende Vortheile die Augen 
zu Öffnen? Glaubt mir nur, daß, wenn fie zu 
uns fommen, fich Leute finden werben, die bereit 
find, das Voͤſe, was fie und anzuthun gebenfen, 
mit diefem Guten chriftlicher Weife zu erwiedern. 
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A. Das wäre gut, wenn fie mit euch Leuten 
einiges Verkehr hätten; allein man wird das nicht 
gefheh’n laffen, man wird euch wie verpeftete 
behandeln, 

B. Deſto beffer für und! fo müffen fie uns 
fliehen, 

A. Sie werben euch blos ſchlagen, wenn ihr 
Miene macht zu widerſtehn. 

DB. Dann vieleicht deflo ſchlimmer für fie, 
denn fie Eönnten wohl den Verluſt mit bem Siege 
davon tragen, wenn ihnen übrigens auch wirklich 
alles fo leicht von der Hand ginge, wie ihr es zu 
wuͤnſchen ſcheint. Laßt und aber jet über bie 
Armee die Muflerung halten; aus was wird fie 
beftehn? 

U. Zum Henker! wie alle Armeen, aus Sols 
daten und Officieren. 

B. Bei einer Unternehmung ber Art wären mir 
doch die gemeinen Soldaten verdächtig. 

A. Ja! aber wie ließen ſich 200,000 Offi⸗ 
ciere auftreiben ? 

DB. Sonehmt euch nur in Acht, daß ihr nicht 
am Ende ohne Soldaten feyd. 

U Ach! um die hat's wirklich Feine Noth; 
bie find fo dumm, daß fie nicht einmal ahnden, 
weder warum noch gegen wen man fie führt. 

54 Sold 


— s8s — 
— ⸗ —— —ñ— 
Sold und Beute iſt alles, was ſie brauchen. Der 
Soldat, wißt ihr ja, iſt im Ganzen genonmmen 
welter nichts als ein fleiſchfreſſendes Xhier. 


B. Wahrhaftig, eine herrliche Ausfiht für 
und! — Ihr glaubt alfo, daß man ihnen nur 
fagen dürfe: da gibt es Felder zu verwäften , 
Dörfer zu plündern, Weiber zn nothzhcjtigen, 
Männer umzubringen, 

A. Nun ja, weiter nichts! das wird ihnen 
eine Königliche Luft ſeyn. 

B. Ufo wär's doc) wirklich darauf angelegt, 
daß uns eure Sriebend = flifter ein bischen auffrefs 
fen follten. Ihr verfpracht mir ja eben, daß fie 
uns nichts zu Leide thun würden, 

A. Das hängt nun von euch ab — unterwerft 
euch ben Geſetzen, bie man vorfchreiben wird. 
Uebrigens Habt ihr ja die Mine geladen, wenn 
fie fpringt, fo ifis eure Schuld. 

B. Gut! ich wil alles zugeben, will fogar 
eure Rache theilen, aber fagt mir nur, wen fie 
treffen ſoll. 

U. Eine fonderbare Trage! allem Vermuthen 
nach bie, fo uns beleidigt haben. 

DB. Allem Vermuthen nah — — nur gut, daß 
ihr darüber noch nicht gewiß ſeyd, denn es if 
wirklich eine große Frage, ob eure Rache die eis 

gent⸗ 


— 9 — 

— — — — 
gentlich Schuldigen treffen werde. Nein, Better! 
ihr Könnt unmdglid im Ernſt an Krieg denken, 


X. Wir müffen Recht finden. Krieg kann uns 
nur Recht verfhaffen, das einzige Mittel zum 
Frieden hierift nur Krieg. 

B. Der aber wenigflens halb Frankreich durch⸗ 
wüthen muß, che er die erreicht, über bie ihr 
Klage führt. 

A. Das kann ſeyn, aber glaubt ihr denn auch, 
daß es bei jedem Schritt eine Schlacht, eine Bes 
Lagerung felgen werde, 

B. Freund! die Fußſtapfen des Krieges find 
noch ſchrecklicher als die Wunden, fo er ſchlaͤgt. 
Ein Schlachtfeld iſt der am wenigſten tragiſche 
Ort des Kriegs⸗theaters. Die Todten, die es 
bedecken, haben wenigſtens ruhmvoll geſtritten; 
aber denkt euch unter der Laſt des Elends erliegens 
de, anögehungerte Einwohner, bald vom Staat, 
ber Impoſten braucht, bald vom Feind, ber Kons 
tributionen beitreibt, zu Boden getreten, gezwuns 
gen zwei Gebietern zu gehorchen, und denkt euch 
An diefen Gebletern Kriegs sheere, in ihren Fein⸗ 
den Henker, in ihren Vertheid'gern Tirannen. 

A. Ich gebe zu, daß das vielleicht in einigen 
Bauerhöfen, in einigen Dörfern fo feyn koͤnnte 
und das iſt freilich ein Ungluͤck. 
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B. Nein! nicht etwa einen Ort, nicht etwa 
biefe oder jene Klaffe von Menſchen — nein ! gans 
ze Provinzen, alle Klaffen von Menſchen trift die⸗ 
fe Geißel, 


A. Uebertreibt ihr nicht etwa? 


DB. Wie wenig ich übertreibe, werdet ihr ntel- 
leicht nur gar zu bald einfchen und bie Haut wird 
euch davor ſchaudern. Ihr werdet ein zuͤgelloſes 
Soldaten-geſindel, wo es ſich blicken läßt, Schrek⸗ 
ken verbreiten ſehn, Verwuͤſtungen uͤberall, wo es 
einherzieht, Hunger, wo es verweilt. Da gibt 
es feine Ordnung, Feine Polizei, keine Arbeit, 
feinen Handel mehr. Der Reichthum zerfireut 
fih oder wird vergraben, alled Vermögen vers 
ſchwindet, aller Verkehr ift abgefchnitten, die 
Wege fichn nur denen offen, die ſich unficher mas 
hen, bie Felder liegen unbebaut, bie Heerden 
werden weggeführt, bie Waldungen abgebrannt, 
die Baum zgärten niedergehauen, die Scheuern 
auögeleert, Städte und Dörfer find nur noch von 
Greifen, Wittwen und Waifen bewohnt, die Zus 
gend, die ganze Hoffnung des Landes, iſt unter den 
Waffen und der Aeberreſt zittert. Sagt mir, 
Freund, Fönnt ihr mit Faltem Blut an al’ dies 
Unglüc denken ? 


AD nur mit Schredden, wenn ed fo wäre. 
83, 
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DB. Und do im Vergleich mit dem, was uns 
fer wartet, if dies alles noch nichts. Stelit 
each den Tumult, die allacmeine Verwirrung, 
die Wuth der Verwuͤſtung vor; denkt euch auf 
den Lippen eurer Mitbürger den wehflagenden 
Sammer, in ihren Herzen das fchleichende Gift 
des Argwohns und den Dolch des Verraͤthers oder 
das Schwert der Rachſucht in ihren Händen; 
mahlt euch ganz Srenfreih wie eine Hölle, in der 
Zurien nnaufbörlih das Feuer anſchuͤren. Sehr! 
in einen ſolchen Zuftand woßt ihr Millionen Mens 
ſchen verfegen, eure Brüder, von denen vielleicht 
feiner zu eurem Derdruffe beitrug. Nicht wahr, 
Vetter, ich hatte Necht zu fagen, fo etwas könne 
euch gar nicht in den Sinn gelommen feyn? 


A. Nein, wahrhaftig nicht! 


B. Geſteht nur, daß ihr um diefen Preis 
euer Gluͤck, eure Ehrenzeichen, cure Aemter nicht 
moͤgtet. 





A. Um dieſen Preis? — der Thron der Erde 
wäre mir dafür zu theuer, 


B. Bravo! mun ſeyd ihr Menfch und bald, 
hoffe ih, auch Bürger. Der Mann, der das 
Ungluͤck feiner Landsleute fuͤrchtet, iſt bereit ihr 
Gluͤck zu wollen. Aber, lieber Vetter! wie — 
wenn ihr unter allen Misvergnuͤgten der einzige 
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waret, deſſen Vernunft und gutes Herz uͤber ſei⸗ 
nen Groll ſiegte? 


A. Thut ihnen nicht noch den Schimpf an und 
glaubt, daß es bei euch nur Patriotismus gibt. 


B. Nun! wenn es ſo iſt, ſo eilt doch, ſie 
son ihrem ungluͤcklichen Vorhaben abzuſchrecken. 


U. Womit wollt ihr Leute abfchreden, die 
weiter nichts als das Leben zu verlieren haben 
und damit immer verſchwendriſch umgegangen 
find ? 


DB. Ihr Habt mich falfch verftanden. Ihr 
muͤßt ihren Muth nicht aufbringen, indem ihr 
von der Gefahr ſprecht, welcher fie ſich ausſetzen, 
fonbern ihnen das ungluͤck ſchildern, das fie über 
To viele unfchuldige Häupter bringen Finnen. 


A, Für muthoolle Seelen ift es indeffen dop⸗ 
pelte Qual, nicht gerächt zu werben, 


DB. Nein, Freund! in jeder Art von Webel tft 
die Rache ein Uebel mehr. Die Nache erniedrigt 
ben Menfchen bis zum Thiere; die Grosmuth ers 
hebt den Menfchen über den Menfchen. Laßt 
und alfo thun, was wir an Andern bewundern 
würden! Ich glaube ben Adel felbft zu hören (jes 
ned moralifche Wefen, dem man vielleicht verges 
bens den legten Stoß zu geben fucht); er fagt uns 
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die letzten Worte Phocions an feinen Sohn: ich 
gebiete Dir Deinen Vaterlande zu Dienen 
als wäre e8 gerecht mit mir umgegangen. 





6 
Nundgefang, auf St*? Hochzeit gefungen, 





Melodie: Dem Kindlein, das gebohren ward ac. 
1. 


Zwei Maͤdchen ſandte Gott herab; 
Vom Himmel ſandt' er ſie: 
Und alles Gute, was er gab, 
Das gab er uns durd die. 
Ihr Freunde, fagt mir, Eennt ihr fie? 
Ich kenne fie: 
Zwei beßre Mädchen gab es nie, 


horn 


Mir kennen fie. 
Als Lieb und Freundſchaft fegnen fie. 
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2. 
Die Freundſchaft ließ ſich ſauft herab, 
Und Genen kam mit ihr. 
Dank Ihm, der fie der Erde gab 
Und ung dies Herz dafür. 
Stoft an! die Freundfchaft leb' und bluͤh'n 
Und wir für fiel 
Wir Haben aD ein Herz für fie. 


Chor 


Sie (eb und bluͤh'! 
Wir Haben aD? ein ‚Herz für fie. 


3. 
Im Feuerflug' und Heigen Tritts 
Kommt Lieb' ihr nah und ſiegt. 
So fährt, fo fegnet Gottes Blik, 
Wenn auch die Eich’ erlieat. 
Ihr geben Erde, Luft und Meer 
Die Herzen ber. 
Wer hat noch eins? der geb’ es her! 


Chor 


Die Herzen her! 
Wer hat noch eins? der geb? es her! 


4. 
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hr ſaht den Strahl. Ein Fühler Wind 
Senkt nun die Wolf’ herab, 
In leiſen Labetropfen rinnt 
Der Segen, den fie gab. 
So kuͤhlt fib Lieb” im Freundſchaft ab; 
Die bleibt ihr Stab. 
Wohl dem, dem Liebe Freundichaft gab, 


Chor. 


Sie bleibt ihr Etab. 
Wohl dem, dem Liebe Freundſchaſt gab. 


5. 


Ihr Gottesstöchter, beide gut, 
Wohl dem, den ihr belohnt! 
Doc Liebe fengt, wie Sonnenglut: 
Du, Sreundfhaft, bi der Mond. 
Drum nat mit Barden Buͤrgers Muth: 
Der Mond if gut, 
Der niemand was zu Leide thut. 


Chor. 


Der Mond ift gut, 
Der niemand mas zu Leide thut. 


6 
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6. 
Mein ganzes Leben gaͤb' ich euch, 
So gut wie ih euch bin. 
In Morgen, Mittag — theilt euch gleichz 
Nehmt eure Hälften hin. 
Nur du, die du fo gut es meinft, 
So milde ſcheinſt, 
Erleuchte meinen Abend einft! 





Chor. 


Mein Abend einft 
Sey kuͤhl und fanft, weil dis mir. fcheinft. 


C. Heuſinger. 
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Ueber eine erfreuliche Tirerarifche Nachricht 
in dem Hamburgiſchen unparteifcen Kors 
vefpondenten, Num. 204. Jahrgang 
1791. 





Die Nachricht iſt folgende: 


„Ich Tann Ihnen von einer Titerarifchen 
Eontres revolution Nachricht geben, bie aber nicht 
von Eoblenz ausgeht, Es iſt der Wunſch der 
größten Souverains von Deutfchland, daB doch 
endlich von allen Seiten dem Wahnwitz des 
Zeitalters entgegengearbeitet werde, „ber heims 
lich und auf Schleihwegen , oder offenbar und 
ohne Heel alle Völker fo aufklären wid, damit 
fie die Feſſeln der Religion abwerfen, ihre Koͤni— 
ge, ihre Zürften und ihre Regierungen abfehen, 
und keine andere Herrfchaft anerkennen, als die 
Herrfchaft der Volks-ſchulmeiſter und der Volks⸗ 
kraft.“ — Sn diefer Abſicht erſcheint mit wirk⸗ 
lic) zugefihertem Beifall der größten Maͤch⸗ 
te in Deutfchland die Wiener Zeitfchrift, aus 
welcher zwölfmal im Jahre Feuerkugeln auf unfere 
Aufklärer und Revolutiond > apoftel geworfen were 
den ſollen.“ 


N. Sr Jeutn ites St. 1702. G Die⸗ 
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Dieſe oͤffentliche Anzeige, deren Authenticitaͤt 
wir vorausſetzen, hat mehr als Eine ſehr intereſ⸗ 
ſante Seite, um derentwillen fie dem ganzen aufs 
geflärten Publifo überhaupt und jedem gutgefinn> 
ten Gelehrten infonderheit, ungemein erfreulich ſeyn 
muß. Sie ſcheint und nämlich die Erfüllung 
gewiſſer Hofnungen zu verkündigen, die von kalt⸗ 
blätigen und weltkundigen Leuten bis auf diefem 
Tag zu ben fanguinifchen oder poetifchen gezählt 
wurden. 

I. Die Kaiſer und Könige — denn diefe wer⸗ 
den doch wol gemeint, wenn von ben größter 
Mächten die Rebe ift — haben ſich alfo — Dank 
fey dem Lichte unferer Zeit! — wirklich überzeus 
gen laffen, daß Schriften nur durch Schriften, 
nicht durch Kabinets = ordres ober Cenfur » ebikte, 
beftritten, Irtthum nur durch Belehrung, nicht 
durch Gefängnig, Schwert oder Scheiterhaufen, 
getilgt und daß öffentliche Angelegenheiten, Ges 
genfiinde, welche alle Menfchen intereffiren, nicht 
bei verſchloſſenen Thuͤren, fondern Öffentlich vers 
handelt, das Für und NBider derfelden öffentlich 
dargelegt werden muͤſſen. Gott ſey dafür gelobt und 
geprtefen! Gibt es nun wirklich ſolche rafende 
Volks-ſchulmeiſter, die, wie Die Nachricht fagt, 
die Völter zu bewegen fuchen „die Feffeln der 
Religion — foll wol heiffen das fanfte Joch ders 
felden ; denn nur der Aberglaube hat Feffeln, und 
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die verdienen abgeftreift zu werben — abzumers 
fen, und ihre Könige, ihre Fürften und ihre Res 
gierungen abzufeßen :“ fo hat es damit fürder Feine 
Noth. Man wird die unklugen Vorfpiegelungen 
folder Wahnfinnigen beleuchten; man wird fie 
und dad Volk eines befjern belehren, und die Elens 
den werben, wic einft einer ihrer Amtsbruͤder zu 
Falerii, von ihren eigenen Schulknaben, unter 
derben Ruthenhieben, nad) ihrer ſtaubigen Schuls 
ſtube, die fie vorwißiger Weife verlaffen hatten, 
zurüdgejagt werben. 

Zwar die Feuerfugeln, deren die Nachricht 
erwähnt, und welche „zwoͤlfmal im Jahr auf die 
Köpfe unferer Aufflärer herabregnen ſollen,“ ſchei⸗ 
nen, dem erſten Anblicke nach, mit jenen erfreus 
lien Gefinnungen und Ueberzeugungen der größe 
ten Mächte im Widerfpruch zu ſtehn und auf fort 
baurende gewaltfame Maaßregeln zu deuten : aber 
aller Wahrfheinlichkeit nach, werden hier feine 
Bomben oder auf Roften glühendgeniachte Mords 
kugeln (boulets rouges), fondern nur Leuchter 
kugeln (pelottesä feu) gemeint, bie bekanntlich 
nur ein ſchoͤnes Licht, nicht Schreden und Tod 
um fich herverbreiten. Der Benachrichtiger, ber 
vielleicht ein dichterifcher Kopf tft, hat alfo mit 
diefer prächtigen Metapher vermuthlich nichts an⸗ 
ders fagen wollen, als: man werde die nod) herrs 
schende Zinfterniß in religtdien und politiſchen Dins 
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gen, deren die beſagten wahnwitzigen Volts. ſchul⸗ 
meifier ſich vielleicht zu nutze machen, um das Volk 
irre zu leiten,durd) lichtoolleErdrterungen und durch 
einleuchtende Bernunfts gründe zu vertreiben ſuchen. 
Die größten Mächte wollen alfo, Gott fey Dank! 
mit denen , welche nützliche Erfenntniß zu verbreis 
ten, ſchaͤdliche Worurtheife zu belämpfen oder, 
welches eineriei ift , Ihre Mitmenſchen aufzuklds 
ren ſuchen, nunmehr Hand in Hand gehn, felbft 
kraͤftig dazu mitwirken oder von den Weifeften und 
Beſten im Lande, wozu Hr. Hofmann — der 
angekündigte Herausgeber der Wiener Zeits 
ſchrift — vermuthlich auch gehört, in ihrem Nahe 
men mitwirken laffen. So iſt alfo jener fcheins 
bare Widerfpruch gehoben; und alles hängt num 
augenſcheinlich wohl zuſammen. 

2. Die Kaiſer und Koͤnige ſind alſo auch 
zweitens nunmehr wirklich überzeugt, daß ihre rechte 
mäßige, von Gott und Menfchen ihnen verwiligs 
te Macht, keine literarifche, fondern nur eine 
politiſche Macht ſey, und daß fie, Ihrer hohen 
Docation zufolge, nicht im Reiche der Wahrheit 
und der Wiffenfchaften, fondern nur im bürgerlichen 
Staate zu gebieten und zu herrſchen haben. Sie 
wollen aljo — Danf, Dank fey dem fiegreichen 
Kichte unferer Zeit und ihrer lalſerlichen und könig⸗ 
lichen Empfänglichfeit dafür! — fünftig nicht 
mehr vorfehreiben und gebieten, was geglaubt und 

nicht 
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nicht geglaubt, was gelehrt und nicht gelehrt, was 
geſchrieben und nicht geſchrieben werden ſolle; ſon⸗ 
bern, eingedenk der von Gott und der menſchlichen 
Natur gefegten Schranken der weltlichen Herrfchaft, 
wollen fie fih Fünftig lediglich darauf einfhräns 
Ten, bie Irthuͤmer oder was ihnen Irthum zu ſeyn 
ſcheint, auf dem einzigen legalen Wege, auf dem 
der Öffentlichen Belehrung, zu bekämpfen. Sie 
wollen in ber Gelehrten: republit — wie Friedrich 
der Einzige — nicht mehr Kaifer und Könige, 
fondern nur Mitbürger der freien Bärger derſel⸗ 
ben ſeyn; undihr Wort, ihre Meinung, ihr Glaus 
be und ihre Ueberzeugungen follen von nun an hier 
nicht mehr, als das Wort, die Meinung, der 
Glaube und die Weberzeugungen des geringften 
Scyulmeifters gelten. Deswegen thun fie jet vor 
aller Welt Verzicht auf alle die unwürbigen, von 
der brutalen Dummheit finfterer Mönchözeiten eins 
geführten, von ihrer eigenen Weisheit aber hoͤch⸗ 
lic) gemizbilligten Zwangs ⸗ mitteln in moralifchen, 
religiöfen und wiffenfchaftlichen Dingen; und fegen, 
wie es ſich geziemt, bloß einen literarifchen 
Stellvertreter, den Herrn Hofmann, an, 
der in der Gelehrten = republik, deren Verhandluns 
gen fie, anderweitiger Gefchäfte wegen, nicht jes 
desmal felbft beiwohnen können, fie, ald Mitbürs 
ger dieſes Freiſtaats, als bloße Privatmänner in 
demfelben, vertreten, ihre Privat» meinungen bes 

63 lannt 
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kannt machen, und in ihrem Nahmen, fo oft ed 
über etwas zu fiimmen gibt, mitftimmen fol. Dies 
fe große freudenreiche Erelgniß fegt unferm acht⸗ 
zehnten Jahrhunderte die Krone auf, und erhebt 
es weit, weit tiber alle andere Zeits epochen, bie 
vor ihm verfloffen find. O alle, die ihr denken, 
ſchreiben und lefen koͤnnt, ihr nun begluͤckten Bürs 
ger des literarifchen Freiſtaats, und ihr andern 
alle, für die in dieſem freien Reiche Erkenntniß 
und Wahrheit angebaut, eingeärndtet, gefichtek 
und zu einer gedeihlichen Geiftes = nahrung zubereis 
tet wird, ihr Ale, die ihr fühlt, daß ihr vernuͤnf⸗ 
tige, denkende und mit einem eignen Gewiſſen, 
das ſich nicht binden laffen will, verfehene Weſen 
feyd, o fingt und betet alle laut mit mir: 

Herr Gott, did loben wir; 

Herr Bott, wir danfen bir! 

3. Die Kaifer und Könige wollen alfo nuns 
mehr, ftatt auf Gelehrte, wie wol ehemals gefchah, 
wie auf Milben herabzufehn, mit Gelehrten, wo 
nicht in höchfter Perfon, doch durch einen Stelle 
vertreter, wirklid) in die Schranfen zu treten ges 
zuben, und die Wahrheit mit feinen andern als 
gelehrten Waffen gegen männiglich verteidigen 
helfen. Sie wollen die Würde des verdienftlichen 
gelehrten Standes fogar in den unterften Gliedern 
deſſelben ehren, und es tft daher ihr gnädigfter 
Wile, daß Hr, Hofmann, ihr Stelvertreter, 

ohn⸗ 
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obngeachtet er Profeſſor iſt, ſogar mit dem armfes 
ligſten Schulmeiſter, fogar, wie aus der Inhalts- an⸗ 
zeige des erſten Stuͤcks erhellt, mit Buchhaͤndlern, 
die in der Gelehrſamkeit und Schrifiſtellerei etwan 
auch ein wenig gepfufcht haben mögen, eine gelehrte 
Lanze zu brechen ſich nicht zu vornehm duͤnken fol. 
Auf eine entjcheidendere und ehrenvollere Weiſe iſt jer 
ne Wuͤrde denn doch wolnochniemals anerkann worden · 

4. Wenn Kaiſer und Könige reden oder ſchrei— 
ben: fo reden oder ſchrelben fie inmter in einem ihrer 
hohen Würde angemeffenen, alfo höchftgefitteten und 
anfändigen Tone. In einem ſolchen wird alfo auch 
obne allen Zweifel ihr Stellvertreter, Hr. Hof 
mann, reden. Da werden wir alfo endlich eins 
mal ein von allen Seiten volendetes Mufter einer 
recht würbigen, gemäßigten uud durchaus anſtaͤn⸗ 
digen Kontrovers: forache erhalten, woran ed uns 
in Deutſchland bisher leider! noch fo fehr gebrach. 
Und die Wirkung, bie das auf unfere fchriftftelles 
riſchen Sitten haben wird, kann nicht anders, als 
fehr erwuͤnſcht, groß und, fegenveich ſeyn. Regis 
ad exemplum totus componitur orbis. Der häs 
miſche, abfprechende und plumpe Recenfenten: ton, 
der bis jeßt leider! noch in vielen unferer Eritiz 
ſchen Blätter herrſchte, wird nun in einen befdjeis 
denen, milden unb gefitteten umgebildet werden; 
unſere Streitſchriften werden Künftig gemäßiget, ru⸗ 
hig und ohne alle Perfönlicpkeiten feyn; Schmaͤh⸗ 

G 4 ſchrif⸗ 
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ſchriften und Pasquille werden aus unſerer geſitte⸗ 
ten Gelehrten s republik — wie die Wölfe, Bären 
und Hlänen aus einem wohlcultivirten Lande — 
gänzlich verſchwinden. Das erfte Stuͤck der Wies 
ner Zeitfchrift wird bie Loſung zu biefer allges 
meinen friftftellerifchen Sitten » verbefferung In 
Deutſchland ſeyn; und noch ehe das Fahr 1792 
zu Ende läuft, wird es Hoffentlich ſchon dahin 
gekommen feyn, daß ein rechtlicher Mann in einer 
feinen Geſellſchaft nicht mehr zu erröthen braucht, 
daß er bie Ehre habe — ein deutſcher Schrifte 
ſteller zu fen, 


Den Inhalt des erften Stuͤcks der mehr belob⸗ 
ten Wiener Zeitfehrift, dem wir mit lebhaften 
Berlangen entgegen fehn,, hat ung die Hamburger 
Zeitung gleichfalls ſchon angegeben. Es iſt fol⸗ 
gender. 





si. Prolog. 2. Grenzen einer vernuͤnftigen 
Preß⸗ freiheit für Oeſtreich. Bemerkungen über 
Kalſer Leopold II, neue Cenſur » verordnung. 3. 
Beiträge zur Kronik der Leopoldinifchen Geſetzge⸗ 
bung in Oeſtreich. 4. Ueber die politiſchen Ans 
gelegenheiten Frankreichs, in Briefen an den Herrn 
Eoucationsrath und Buchhändler JZoadim, 
Heinrich, Campe in Braunfchweig. 5. Des 
nunclation der Secte der Freunde der Schwarzen. 
6. Aufklärungs » fottifen. 7. Neue Kranken s anz 
5 ſtalt 
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ſtalt zu Wien. 8. Ueber das Recht und Nicht⸗ 
recht Briefe zu erbrechen und unterzuſchlagen. 9. 
An alle europäifche Regenten, ein gedrucktes Pri⸗ 
vatſchreiben. Lo. Proteftation der franzöfifchen 
Prinzen von Geblät. 11. Ein großes Prognoftis 
con für Deftreich. 12. Der Thurm und der Fels, 
eine Fabel, 13. Studien s nachrichten,” 





Mit Vergnügen habe ich auch meinen gerins 
gen Nahmen in biefer Inhalts: anzeige gefunden. 
Haͤtte ich nicht fonft fo viel teiftige Urfachen zur Bes 
fcheidenheit und Demuth, ich Könnte ftolz Darauf wers 
den, mich in einem Werke genannt zu finden, welches 
unter Schus und Begünftigung der größten Maͤch⸗ 
te gefchrieben wird. Man fieht übrigens, daß 
der Verfaſſer nicht, wie die Einleitung vermuthen 
ließ, es bloß mit wahnwißigen Schulmelftern, wels 
he die Religion, die Tronen und Fuͤrſtenſtuͤhle ums 
flürgen wollen, fondern auch mit vernünftigen 
Menfchen zu thun haben, und auch diefen ihre 
Fehler und Irthuͤmer, wovon Keiner frei ift, lieb⸗ 
reich zeigen will. Sch für mein Theil danke zum 
voraus dafür, und werde, wenn Ich das Stüd 
einft felbft zu Geficht befomme und Feine wichtige 
Abhaltungen vorfallen, diefen meinen Dank auf 
eine beftimmtere Weife, und mit Zuräcdnahme 
meiner, hoffentlich recht gründlich widerlegten 

Ir⸗ 
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Irthuͤmer, Öffentlich zu wiederholen nicht er= 
mangeln, 
Joachim Heinrich Campe, 
Schulrath und Buchhändler in Braun 
ſchweig. 


Zuſatz des Herausgebers. 





Es ik zuweilen angenehm zu hören, mie zwei 
oder mehr Perfonen eine und eben diefelbe Sache 
au⸗ ganz verſchiedenen Gefihtspunften anfahn, 
alfo auc ganz verſchieden darüber urtheilten. 
Mein Freund bat die Anzeige ber Wiener Zeits 
ſchrift erfreulich gefunden, und er hat auf den 
vorhergehenden Blättern gefagt, warum er fie fo 
fand. Mir koͤmmt fie fonderbar vor, und hier 
find meine Gründe. Es war bloßer Zufall und 
geſchahe ohne alle Verabredung, daß wir beide 
zu gleicher Zeit darauf verfielen, cine Zeitungs: 
anzeige zum Gegenftand unferer Betrachtung zu 
machen, 

Mir alfo fielen bei jener Ankündigung diejes 
nigen Herren ein, die in den Hamburger Zeituns 
gen ſo oft ihre Kron s Gold = Wunder s effenzen, ih⸗ 

re 
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re Elyxire, Pomade u. ſ. w. dadurch zu empfeh⸗ 
len fuchen, daß fie verſichern, Königeumd Fuͤrſten 
hätten davon gebraucht, hätten ſich wohl dabei bes 
funden und hätten die allgemeine Bekanntmachung 
gewünfcht oder gar befohlen. Wen es um Wahrs 
heit zu thun iſt, der follte nicht die Sprache der 
Markfchreier führen. 





Es wäre herrlich, wenn dem Wahnwitz des 
Zeitalterd von allen Seiten entgegengearbeitet 
würde, und wenn alle Souverains, von Deutſch⸗ 
land nichtnur, fondern von ganz Europa, ja von 
der ganzen Erde, diefe Bemuͤhung begünftigten, 
anftatt ihr, wie oft gefchehn ift, und hin und wies 
der noc) gefchieht, Hinderniffe in den Weg zu legen, 
Aber dann müßte man, um Gottes willen! recht 
zuſehn, daß man fich nicht vergriffe, nicht Ver—⸗ 
nunft für Wahnwitz anfähe, wie es dem Ders 
faffer bier gegangen iſt. Es ift offenbar eine Wirs 
ung der Vernunft und nicht des Wahnwitzes, 
die Völker fo aufklären zu wollen, daß fie die 
Feſſeln der Religion abwerfen. Die Religion 
weiß son keinen Feſſeln, dieſe legt der Aberglaus 
be dem menſchlichen Geſchlechte an, und es ift 
Wahnmig diefen für jene zu halten und mit 
Teuer und Schwert, mit Bluthochzeiten, Dras 
gonern, Inquiſitions- gerichten u, f. w. zu ver⸗ 
theidigen. Es iſt feruer Wahwitz, ſich der Geis 

ſter⸗ 
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ſterſeherei, ber Goldmacherei u. ſ. w. zu ergeben, 
und die Vernunft zu Gunſten derſelben unterdruͤk⸗ 
Ten und gefangen halten zu wollen. Diefem 
Wahnwitz, ihr Mächtigen der Erde, und ihre 
Rathgeber diefer Mächtigen, diefem arbeitet ents 
gegen! Aber nicht mit Werkzeugen ber Zerflö« 
rung, mit Feuerkugeln, fondern mit dem mils 
den Lichte der Aufklärung, das Jeſus und feine 
Achten Verehrer bisher zu verbreiten ſuchten. — 
Es ift merfwärdig, daß die Gegner der Vernunft 
immer Feuer, und die Freunde der Vernunft ins 
mer Licht wuͤnſchen; daß jene immer denen, die 
fie Nufflärer ſchelten, zu Leibe wollen, indeß diefe 
ſich begnügen, jenen zu Kopfe zu gehn, um es 
da nach Vermögen helle zu machen, ohne daß fie 
den Kopf vom Rumpfe zu trennen ſuchen. 





Wenu eö Leute gibt, die ben Völkern rather, 
ihre Könige, ihre Zürften und ihre Regenten mir 
nichts dir nichts abzuſetzen, fo gehören biefe als 
Verrückte ind Tollhaus, und die Wiener Zeitfchrift 
thut eine ganz Äberfläffige Arbeit, wenn fie fih 
mit ihnen abgibt, Aber nie, fo weit die Geſchich⸗ 
te reicht, hat ſich ein Vol, das meife regirt ward, 
von ſolchen Unfinnigen, wenn es deren gegeben 
bat, verleiten laffen, feinen Regenten den Gehors 
ſam aufzukündigen, Aber wenn ein Prinz Tar⸗ 
quin eine Lukretia ſchaͤndet, fo findet ein Brutus 

leicht 
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leicht beim Wolle Gehör. Wäre anden Schmwels 
gern, an den Niederländern, an den Amerikanern 
Feine Tirannei oder Ungerechtigkeit verübt worden, 
fo Hätten fie nicht daran gedacht, ſich loszureiſſen. 
Mit Frankreich iſt es derfelbe Fall. Die Wiener 
Zeitfehrift wird alfo ein verdienftliches Werk thun, 
wenn fie das große Beifpiel ber Mäßigung, Guͤ⸗ 
te und Weisheit, das unfer Leopold gibt, und 
wovon er, laut eben diefes Zeitungöblatts, in dem 
Ratifitationd > dekret einen neuen Beweis bargelegt 
bat, den Regenten und ihren Miniftern zur Nach⸗ 
ahmung aufſtellt. Dann wird der Profeſſor, der 
ſie herausgibt, mit denen, die man durch das ver⸗ 
meinte Scheltwort Aufklaͤrer, ehrt, auf Einer 
Bahn wandeln, und ſeine Feuerkugeln, wenn er 
deren werfen will, werden Ungerechtigkeit, Un⸗ 
terdruͤckung, Gewiſſens⸗-zwang, kurz alle Wir⸗ 
tungen des Wahnwitzes treffen, die Landplagen 
für das Volt find und die Fuͤrſtenſtuͤhle wankend 
machen. 





& 
T. 





8% 
Schreiben an Herrn Magifter Superbus, 
über das Recht der Völker, ihre Staates 
verfaſſungen willkuͤhrlich abzuändern, geprüft 
von Burke. (S. Wielands N. T. Mer⸗ 
fur, elftes Stuͤck, 1791.) 





En. — Haben mir fo nachdruͤcklich befohlen, bie 
Burliſchen Gedanken über das Recht der Völter 
ihre Staats » verfaffungen willführlich abzuändern, 
nicht zu vernachläffigen, daß ich nicht umhin ges 
konnt habe, fie mit der größten Aufmerkfamteit 
zu lefen, und, wie wir Gelehrten zu reden pfle⸗ 
gen, in ſuccum et ſanguinem zu vertiren. Deß 
haͤtte es nun zwar nicht einmal bedurft; ich war 
ohnehin ſchon Ihrer Meinung auf Ihr bloßes 
Wort, wie ich immer geweſen bin, ſeitdem ich 
bei Ihnen über die Metaphyſik und über die neue 
ern Pädagogen gehört habe. Sie führen eine fo 
derbe, imponirende Kraft: fprace, dag man ſich 
fbämen müßte, Ihnen nicht beizupflichten, bes 
fonders wo Sie Follegialifch fprechen. Aber es 
gibt Leute, die weder an Sie noch an irgend ein 
kritiſch Journal fo unbedingt glauben, als ich, 
Leute, die alles felhft prüfen und alle Urtheile erft 
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wieder beurtheilen wollen, ehe ſie ihnen Veifall 
geben; welches denn oft die Folge hat, daß ſie 
ihren Beifall verſagen. Einer davon iſt mein 
Vetter Thomas, ein Menſch, der mir manche 
verdräßliche Stunde macht. Wenn ich ihm z. B. 
fage: „Sieh, Vetter, da ift ein herrlicher Aufiag 
von Burke,“ fo iſt feine erfte Frage: „Haſt du 
ihn gelefen ?“ Mit nein darf ich ihm nicht kom⸗ 
men, auf Autorität darf ich mich nichz berufen, 
oder er lacht mir founverfhämt ind Geficht, und 
ſchwatzt mir die Ohren fo voll von der Schimpfs 
lichkeit bes blinden Glaubens, der Nachbeterei u. 
ſ. w. daß mir angft und bange wird. Go ginges 
mir auch diesmal, ich mußte nolens volens den 
Burkiſchen Aufſatz lefen und zwar mit ihm lefen. 
Da fuchte er nun auf alle Weife mich in meinem 
Glauben an Sie wankend zu machen. Das iſt 
ihm nun zwar nicht gelungen, aber doch kann ich 
nicht bergen, daß ich manche Anfechtung in meis 
nem Gemüthe erleide, bie ohne Zweifel daher 
entftehet, daß ich dem Thomas nicht auf alle feis 
ne Einwürfe zu antworten wußte. Ich nehme das 
her meine Zuflucht zu Em. — und lege Ihnen 
das, mas ber Thomas gefagt, und was ich in 
meiner Schwachheit darauf geantwortet habe, vor, 
mit der infrändigen Bitte, daß fie mir zu Hülfe 
kommen und fi) gegen den Thomas fo kraͤftig 
wollen vernehmen laffen, daß ihm der Mund ges 
fopft 
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fiopft und mein Herz wieder beruhigt werde, Ich 
weiß, daß Sie und Burke Recht behalten müffen‘; 
warum? Sie vertheidigen die Sache der Könige, 
und diefe tft nothwendig die Sache Gottes; wars 
am? Weil die Könige die Sache Gottes zu der 
ihrigen machen ; eine Hand wäfcht die andere; und 
fo kann und ber Sieg nicht fehlen. Antworten 
Sie nur, lieber Herr Magifter, aber ein bischen 
derbe, wenn ich bitten darf, und mit dem vors 
nehmen Air, das Ihnen fo gut ſteht, damit meis 
nem Vetter die Luft zu repliciren vergehe. Still⸗ 
ſchweigen heißt, wie Sie mir felbft gefagt haben, 
in der gelehrten Welt fo viel, als das Gewehr 
fireden. Wie würde ich mich freuen, wenn id) den 
nafeweifen Thomas gedemüthigt fähe! Wie würde 
ih — Uber id) will der Redfeligleit meiner 
Freude nicht den Zügel fchleßen laſſen; Sie haben 
mehr zu thun, als mein Geſchwaͤtz zu leſen. Alſo 
zur Sache. 

Mein Vetter fing an zu leſen: „Das Recht 
der Völker, ihre Staats » verfaffungen willkuͤhr⸗ 
lic) abzuaͤndern.“ Willkuͤhrlich? Fuhr er auf, 
noillEührlich ? Davon ift ja gar nicht die Rede, 
kann gar nicht bie Rede ſeyn, wenn willführlich 
fo viel heißen foll, ald aus Laune, aus Eigenfinn, 
aus Muthwillen, ohne Grund; und ich bitte Euch, 
Vetter, was Fann es hier anders heißen? — 
Wahrlich, zum Zeitvertreib ändert cin Voll feine 

Staats⸗ 
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Staats s verfaffung nicht. Leſt in der Geſchichte, 
wo ihr wollt, vorn und hinten, Ihr werdet fin« 
den, wenn ein Volt Könige abfegte, wie in Rom, 
in den Niederlanden, in Amerika, oderihre Gewalt 
einfchränfte, wie in England, oder fie erweiterte 
und grenzenlos machte, wie in Dännemark: fo 
zwang es immer bie bittere Roth dazu. Und traun! 
es war in Frankreich jet derfelbe Fall. Doch 
wir wollen welter leſen, um zu fehen, was der 
Burke mit feinem willkuͤhrlich, das er bier fo 
willkuͤhrlich unterfchiebt, fagen wil. „Die Fak⸗ 
tionen, welche ſich anjeßt fo gefchäftig beweiſen, 
den Menfchen die Liebe zum Baterlande zu beneh⸗ 
men“ — Hier fuhr ber Thomas noch ärger auf, 
als vorhin. Was? feprieer, zum Baterlande? 
Sind Blutbochzeiten, Dragoner » befchrungen, 
Generalpächter: blut=igeleten, Kriege, aus Ehr⸗ 
fucht und Eroberungss luft unternommen, Zus 
flizmorde, ſchwelgende Höfe — o mir vergeht 
der Athem! — find das, oder find die, fo das 
thaten, ober iſt bie Verfaſſung, nach welcher das 
möglich war, und ungeftraft gefchehn durfie, das 
Vaterland? Und wer alle diefe Greuel für die 
Zukunft in feinem Baterlande umöglich zu machen 
ſucht, der fol fein Vatelrand nicht lieben, ber 
foll den Menfchen die Liebe zum Baterlande bes 
nehmen? O über den Burke! Nun begreife ich, 

N. Dr. Zoum. 186. 1790. H wars 
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warum Foy oͤffentlich im Parlamente über ihn 
weinte. 


Lieber Vetter, fiel ich ein, ereifert euch nicht 
fo; Burke fpricht gewiß von andern Leuten, als 
Ihr, er meint vermuthlid) gewiffe Klubs, die bag 
Volk zum Anfruhr anhegen. 


So hätte er das fagen müffen, erwiederte er. 
Aber dann frage ich, was find diefe Klubs ? Was 
der Fafobiner : Hub in Paris, oder der Konftitus 
tions » klub in London, oder andere dergleichen 
Klubs auch thun und ſchwatzen mögen, fo gehem 
fie doc) wahrhaftig nicht darauf aus, ben Mens 
ſchen die Liebe zum Vaterlande zu benehmen. 
Möglich, fehr möglich, daß fie fich in manchen 
ihrer Vorfchlige und Vorkehrungen irren, und 
zum Schaden bed Vaterlandes irren: aber beißt 
das, den Menfchen die Liebe zum Vaterlande bes 
nehmen ? Der Affe herzt fein Kind zutode, nicht 
weil ers nicht liebt, fondern weil er nicht Verftand 
genug bei feiner Liebe hat. Herr Burke follte, 
anftatt den Faftionen, wovon er fpricht, bergleis 
hen grundlofe Vorwürfe zu machen, ihnen von 
feinen Verſtande mittheilen, von feinem ehemali⸗ 
gen Verſtande, meine id, womit er auf der Ops 
poſitions » bank für Amerika focht, und wodurch 
er Foren erleuchtete, Uber diefer Verſtand Hat 
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ihm ganz verlaffen, wie es fcheint, und müßt ewol 
erft aus dem Monde wieder herab geholt werden. 


Aber weiter im Texte: „und die Vorftelluns 
gen von Verpflichtungen gegen den Staat in ih⸗ 
ren Gemüthern zu vernichten?‘ Eben fo arunds 
los und williügrlich, wie das vorige, Micht gee 
gen den Staat, fondern gegen die Staats⸗ver⸗ 
faſſung, und nicht gegen jede, fondern gegen die 
verkehrte Staats» verfaffung, die Franfreid) bis⸗ 
her hatte, und gegen die abſcheuliche Staata: vers 
waltung, die daraus entfprang und die das uns 
glückliche Land ſich bisher mußte gefallen laffen, 
redet, fchreibt und handelt man jetzt in Frankreich; 
von den unerträgliden Verpflichtungen gegen eine 
ſolche Verfaſſung und eine folde Verwaltung des 
Staats ſucht man die wehklagende Narion zu bes 
freien, um ihr dagegen Verbindlichkeiten gegen ben 
neu sgebornen, oder wenn Ihr meint, neu zu ges 
bärenden Staat aufzulegen. 


S. 227 ſpricht Meifter Burke dem Molke, 
oder, daß ich ja an feinen Worten nichts ändere, 
der Majorität des Volks, durchaus das Recht 
ab, feine Staats: verfaffung zu ändern; und aus⸗ 
welchem Grunde thut er da8? ‚Weder eine ges 
ringere noch eine größere Zahl von Menfchen bat 
das Recht, in irgend einer Ungelegenbeit bloß, 
nah Willkuͤhr zu Handeln, fobald gegebenes 

93 Wort 
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Wort, vertraute Gewalt, Verpflichtung und 
Schuldigfeit dadurch Äbertreten und beleidigt wers 
den. Sobald die Verfaffung eines Landes durch 
einen Vertrag, fey e8 durch einen Ausdrückli= 
hen oder ſtillſchweigenden, feftgefegt worden = 
fo ſteht es feiner Macht in der Welt zu, fie zu 
ändern, ohne daß die Verabredung zunörderft auf⸗ 
gehoben worden, oder es fey benn, baß alle Theiz 
le einwilligen. Dies bringt die Natur des Vers 
trages mit ſich.““ Euer Burkeift wol ein ganzer 
Sofiſt, Vetter; er trompetet da eine Wahrheit her, 
woran fein Menfch zweifelt, um eine Unwahrheit 
zu verdecken, bie Jeder gleich dafür erkennen 
würde. Sagt mir, Vetter, iſt der eine Theil 
noch an den Vertrag gebunden, nachdem der ans 
dre ihm gebrochen hat? Nein! Nun denn, die 
Könige von Frankreich haben von jeher, wie aller 
Welt in der Gefchichte vor Augen liegt, ihre Vers 
bindlichkeiten fo ſchlecht erfüllt, daß der Vertrag 
längft aufgehoben war, che man auf die Baſtil⸗ 
le losging. Dbder meint Ihr etwa, die franzöfifche 
Nation hätte mit ihren Rönigen den Vertrag ges 
macht, daß dieje, fie der Religion wegen verfolgen, 
durd) Aktienhandel, muthmwillige Kriege, Genes 
sals pächter u. ſ. w. ausfaugen, mit dem Marke 
des Landes und dem Schweiße feiner Bewohner 
die Schwelgerei des Hofes unterhalten, Günftlins 
ge, Maltreffen u. ſ. w. füttern, und damit nicht 

au 
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zufrieden, ſo reichlich auch die Natur Frankreich 
ausgeſtattet hat, das Land noch obenein in unge⸗ 
heure Schulden ſtuͤrzen, kurz alles, was Ueber 
muth und Unverſtand nur eingeben koͤnnen, be⸗ 
gehen ſollten? Meint Ihr das, Vetter? Nun ſo 
moͤgt Ihr eure Meinung fuͤr Euch behalten, kein 
vernuͤnftiger Menſch wird ſie mit Euch gemein 
haben wollen, 

Was fol das heißen: „fo fleht es Feiner 
Macht in der Welt zu, die Verfaffung zu änz 
dern, ohne daß die Verabredung zuvoͤrderſt 
aufgehoben worden, oder es fey denn, daß 
alle Theile einmwilligen.” Wie kann das zwei⸗ 
erlei feyn? Die Verabredung Fann ja ohne Eins 
willigung aller Theile nicht aufgehoben werben. 
Und wie denkt fid) denn Burke diefed Aufheben? 
Soll es mit Trompeten» und Paukenſchall gefches 
hen? Wenn der Vertrag flilfhweigend eingegans 
gen ift, fo kann er auch ja ſtillſchweigend gebros 
hen werden, um fo mehr wenn er von dem cinen 
Theile längft ſtilſchweigend gebrochen worden und 
wenn die Klagen, bie der andere Theil laut genug 
darüber geführt hat, nicht gehört worden, wie das als 
les in Frankreich buchſtaͤblich gefchehen if. Ya noch 
mehr iſt bier gefchehen, die Nation griff nicht eher 
zu, um ihre Staats- verfaffung zu ändern, bis 
der König fid) feiner unumſchraͤnkten Gewalt ents 
äuffert, und fie der Nation zurückgegeben hatte. 

63 Id. 
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Ich. Hat er das wirklich gethan ? 


Thomas. Better, das wißt ihr nicht? Und 
es iſt doch laͤnaſt gedruckt zu Iefen. Der König 
von Frankreich begab fi den 27. Dec. 1788 
durch ein öffentliches Plafar feiner unumjchränfs 
ten Gewalt, indem er an dieſem Tage und in dies 
fen Plafat befannt machte, daß er die Grund⸗ 
füge und Abfichten feines Finanz: minifters 
zu den feinigen gemacht hätte, Dieſer Fi— 
nanz = minifter war Necker, und die Grundjäge 
and Abſichten dieſes ehrwurdigen Mannes , die 
der König zu den feinigen machte, find in dem 
Berichte enthalten, den Necker an eben dem Tage 
im Staatsrathe dem Adnige von der damaligen 
Lage der Sache abſtattete. Ich will euch den 
Stluß dieſes Verichts verliefen, Vetter, damit 
Jhr mit euern eigenen Ohren hören koͤnnt, ob 
Burkes Geſchwaͤtz auf die franzöfiiche Nation nur 
im geringften paßt. 


„Es ſey mir erlaubt, fagt Necker, bei der 
Gluͤckſeligkeit, die Ewr. Majeflät für Ihre Pers 
fon hiedurch (durch Niederlequng der unumſchraͤnk⸗ 
ten Oberherrſchaft) zu theil wird, mich einen Au⸗ 
genblick aufzuhalten. Man kann nicht leugnen, 
daß das Vergnuͤgen, welches eine umumſchraͤnkte 
Macht gewaͤhrt, bloß in der Einbildung beſteht. 
Denn wenn der Monarch fid) nur dad groͤßtmoͤg⸗ 
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liche Wobl des Staats, nur die groͤßtmoͤgliche 
Glackſeliakeit feiner Unterthanen zum Ziel feiner 
Bemuͤhungen ſetzen muß (hoͤrt Ihr, Vetter, das 
iſt die Bedingung, unter welcher Voͤlker mit Kd⸗ 
nigen Vertraͤge ſchließen; eine Bedingung, die die 
Könige von Frankreich bisher fo oft aus den Aus 
gen verlohren): fo tft die Aufopferung einiger 
feiner Vorrechte, um dicfen doppelten Zweck zu ers 
reichen, ſicher der jchönfte Gebrauch feiner Macht, 
und fogar der einzige, ber Feiner Theilung fähig 
if, da er ihm nur von feinem eigenen Herzen und 
feiner eigenen Tugend eingegeben werden Fan, 
indeß die Misbraͤuche und größtentheils die täglis 
chen Ausübungen ber Gewalt nur gar zu oft der 
Einwirkung der Minifter zuzufchreiben find. te, 
die bei einer ftandhaft beobachteten und unveraͤn⸗ 
derlichen Ordnung fo gut wie nichts feyn würden, 
mögten gar zu gern, daß alles nad) dem augens 
blicklichen Willen des Monarchen ginge, verfichert, 
daß fie fo einen Einfluß baden müßten, ber mit 
ihrem vielfältigen Privatsintereffe, und mit den 
mancherlei Triebfedern, die fie fpielen laffen, im 
Verhältniß ftünde. Aber wenn Em. Majeftät Shre 
Aufmerffamteit auf das Gegenwärtige und auf 
die Zukunft heften, wenn Sie mit der unparteiis 
{chen und ruhigen Urtellskraft, die einen der 
merkwürdigen Züge Ihres Geiftes ausmacht, dar⸗ 
über nachdenfen: fo werden Sie fehen, daß Sie 
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An dem allgemeinen Plane, wovon Sie ſich die 
dee gemacht haben, weiter nichts thun, als bie 
Ausführung Ihres erften und ftandhafteften Ents 
ſchluſſes ſicher ftellen, die Vollendung der gemels 
nen Wohlfahrt. Sie vereinigen mit Ihren wohl 
thätigen Entwürfen nur Einfihten, die nie irre 
führen Einnen, wenn fie das Refultat der Wüns 
ſche einer wohlgeordneten National s verfammlung 
fin. — 


Ja einer mwohlgeordneten National = vers 
fammlung, konnte ih hier mid) nicht enthalten 
meinem Vetter zuzurufen. Uber war denn das 
die vorige, ift daß bie jeige National s verfamms 
lung? Und hat Burke nicht Recht, wenn er ges 
gen biefe laut fpricht ? 


Vetter, ich weiß nicht was She wollt, ents 
gegnete der Thomas. Ermarter Ihr denn, daß 
unter Menfchen nichts menjchlicyes vorfallen, dag 
zwoͤlfhundert Köpfe alle Eines Sinnes feyn und 
alle gleich gute Augen haben follen, und daß Uns 
ordnungen, die Zahrhunderte lang Wurzel ſchlu⸗ 
gen und für heilig und unverleglich erflärt wurs 
den, und wovon fo Mancher ſchnoͤden Vorteil 
sieht, in ein paar Fahren zur Ordnung umgefchafs 
fen werden können, und das alles ohne Zank und 
Laͤrmen? Vergeßt doc nicht die Sünden der Kös 
nige von Frankreich, wenn euch ein Burke die 

Mis⸗ 





— 121 — 
m nn 
Mistritte der National: verfammlungen vordeffas 
mirt, Bebenkt, wie vielunverzeihlicher jene find, 
als diefe, da die Könige alle die Macht Gutes 
zu thun in Händen hatten, welche die Nattonals 
verfammlungen erft mit Noth und Kummer errins 
gen mußten. Geyd unparteiifh, Vetter, und 
hört weiter. 


„Dann werden Em. M. nicht mehr zwifchen 
ben verfchiedenen Spftemen Ihrer Minifter unru⸗ 
big bin und her wanken; Sie werden nicht mehe 
in Gefahr feyn, mit Shrem Anſehen eine Menge 
von Anordnungen zu befleiden, deren Folgen alle 
vorberzufehn unmöglich iſt; Sie werden nicht mehr 
bingeriffen werden, noch lange nachher wenn Ste 
ſchon an dem Werthe der Unfchläge, die man Ihr 
nen gegeben hat, zu zweifeln anfangen, Hands 
lungen eben diefes Anſehens burchzufegen; kurz 
durch eine einzige große und ebelmüthige Anord⸗ 
nung ber hoͤchſten Gewalt, durch eine einzis 
ge Handlung eines aufgeflärten Vertrauens wers 
den Ew. M., indem Sie die Abgeordneten der Nas 
tion um fich verfammeln, ſich auf immer von je⸗ 
ner Reihe von Ungewißheiten und Unfchlüffigkeiten, 
von Mistrauen und Reue befreien, die das Uns 
gluͤck eines Fürften machen müffen, fo lange er 
für das Wohl des Staats und die Kiebe feiner 
Voͤlker Empfindung hat, Die Entfepläffe, welche 
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Er. M. genommen haben, werden Ihnen alle 
Verrichtungen der höchften Gewalt laſſen.“ — 


; Ich. Die Profezeiung ift ſchlecht eingetrofs 
en. 

Thomas. Hat der König nicht bis dieſe Stuns 
de die vollſtreckende Gewalt? Und eine andere 
meinte Neder nicht, konnte er nicht meinen, wenn 
er ſich bei der Wiedergeburt des Staats, die fo 
oft von der Reglerung verheißen war, und die er 
auch jeßt zu befördern fuchte, etwas mehr dachte 
als: einen neuen Flicken aufeinen alten Rod ſetzen. 
Die gefeggebende und richterliche Gewalt burfte 
der König nicht behalten, wenn Frankreich von 
Grundaud geheilt werden follte. Uber weiter, 

„Denn die National = serfammlungen könnten 
ohne einen Führer, ohne einen Beſchuͤtzer der Ges 
zechtigkeit, ohne einen Vertheidiger der Schwa⸗ 
hen, feibft ſich verirren.“ 


Ich. Und hat fich verirrt, ſollt ich meinen. 


Thomas. Angenommen, fie hätte es, wer 
war denn, nad) Neders Vorausſetzung, ſchuld 
daran? Doch der, welcher ihr Führer und Bes 
ſchuͤtzer hätte ſeyn folen, und es nicht war. Ließ 
ſich nicht der König von ben Feinden der Wieders 
geburt des franzdſiſchen Staats ganz umftimmen? 
Ließ er nicht am 20, Jun, 1789 den Repräfens 
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tanten der Nation den Goal verſchliehen, wo fie 
ſich verfammelten? Maaßte er fi nicht wieder 
an ald er am 23. Jun, in eben diejem Saale eis 
ne Situng hielt, der einzige Repräfentant der 
Nation zu ſeyn, und der National» verfammiung 
zu befehlen,, daß fie ſich in drei Kammern fors 
miren und ſtaͤndeweiſe ſtimmen follte? Jagte er 
nicht Nedern, den Vater des Varerlandes, fort? 
Lief er nicht endlich felbit davon ? Her das ein 
Führer und Beſchuͤtzer einer Geſellſchaft feyn, die 
den Staat wieder gebähren fol? Heißt das, ihre 
Verirrungen verhuͤten? — Aber laßt ung Neckern 
weiter hören. 


„Und wenn in Ew. M. Finanzen eine ums 
seränderliche Ordnung zu Stande koͤmmt.“ — 


Ich. Soll noch kommen. 


Thomas. Wird aber auch gewiß kommen. 
Gut Ding will Weile haben. Erinnert Euch, Vet⸗ 
ter, was ich vorhin ſagte: Was man Jahrhun⸗ 
derte lang verwirrt hat, laͤßt ſich nicht in ein paar 
Jahren ind Reine bringen, am wenigſten bei eis 
nem folhen Widerftande, ald die National « vers 
fammlung von fo vielen Seiten her erfahren, und 
bei der ungeheuren Schuldenlaft, fo diefe Vers 
fommlung vorgefunden — merkt wohl, Vetter, 
vorgefunden, nicht gemacht, aber großmüthig 
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zu bezahlen übernommen hat, fogar die Schulden 
des Grafen von Artois, die, wenn ich nicht irre, 
über 300 Millionen Livres betragen, und bie 
Necker nicht für Nationalsfchulden erfennen und 
einzeichnen wollte, weswegen gebachter Graf fleis 
Big mit an feiner Verbannung gearbeitet haben fol, 
Ich fann mich ärgern, Vetter, wenn ich höre, bie 
National: verfammlung habe die franzöfifche Nas 
tion an den Btttelſtab gebracht und wolle fienun 
banfrott werden laſſen. Das haben ja die voris 
gen Regierungen gethan, und die National: vers 
fammlung arbeitet ja dem Bankrott aus allen 
Kräften entgegen. Der Heine Ludwig, fonft der 
Große genannt, hinterließ nicht weniger als vier⸗ 
taufend und fänfhundert Milionen Livres Schuls 
den. Die berüchtigte Finanz + operation des Law, 
die wir unter dem Namen des Aftienhandels ken⸗ 
nen, brachte zu Anfang diefes Jahrhunderts eine 
Menge Familien an den Betteljiab und zog huns 
dert und acht und dreißig Millionen baares Geld 
aus Franfreih. Der Salzpacht koſtete der Nas 
tion jährlich, ein Fahr ins andere gerechnet, neun 
und fiebzig Millionen. Nehmt nun dazu, Vetter, 
was die Generals pächter überhaupt der Nation 
Tofteren, dann bie Kriege nach Ludwigs XIV. Tode; 
ferner die Subfidien, die Frankreich an Daͤnnemark, 
Schweden u. ſ. w. gewöhnlid) gab, und die übris 


gen Summen, die es auf manderlei Art aufmands 
te, 
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te, um ſich Anhang zu verfhaffen, und ın Euros 
pa den Geift der Zwietracht zu unterhalten ; end⸗ 
lich die aſiatiſche Pracht und Ueppigkeit des Hofes, 
die Verfchwendung der Königinnen, Maitreffen, Prins 
zen : und nun erwägt die ungeheure Schuldenlafl, 
die dies alles auf das Land häufen mußte, und ges 
haͤuft hat, und fagt mir Dann, ob fich erwarten 
läßt, daß die National s verfammlung in fo furs 
ger Zeit alle leere Kaffen wieder füllen, alle Zinfen 
und die Kapitalien dazu wieder herſtellen koͤnne ? 
Dazu koͤmmt nun noch, daß bei der bisherigen 
Gährung die Auflagen nicht ordentlich bezahlt wers 
den. Aber daran ift ja dieNattonalsverfammlung wies 
der nicht ſchuld, oder ein Arzt müßte auch alleZufälle 
zu verantworten haben, die einen Kranken während 
der Kur, und felbft als Folge diefer Kur treffen 
Tönnen. Hat er nur die Mittel gewählt, wodurch 
die Krankheit allein von grundaus geheilt werben 
Tann, ja wäre darunter ein Fieber, was er feinem 
Patienten vorfeglich verfchaffen muß, welches doch 
die National: verfammlung nicht gethan hat: fo 
iſt er vor Gott und Menfchen entfchuldigt, was 
auch der Kranke leiden muß. Uud dann wird jene 
Gährung ja nicht ewig währen; es iſt vielmehr zu 
erwarten, daß ſie nun bald aufhört, da der Kd— 
nig wieder mit der Nation vereinigt ift, und da 
Frankreich mit einem Angriffe von außen bedrohet 
wird, der es zwingt feine Kräfte gegen einen ges 
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meinſchaftlichen Feind gu vereinigen. — ber 
weiter ! 
„Wenn das Zutrauen den Schwung nimmt, 

den man hoffen kann — 

Sch. Und noch immer bloß hoft, und immer 
vergebeng hoffen wird, 


Thomas. Better, Ihr ſeyd ungerecht, Ihe 
ſeyd ein zweiter Burke, Bei weiten der arößere 
Theil der Nation ift für Die National: verfammlung 
und für die ncue Berfaffung; und die ganze Nas 
tion würde dafür ſeyn, wenn fie keine Große und 
keinen Poͤbel hätte. 

„wenn alle Kräfte dieſes großen Reichs lebendig 
werden — 

Ich. Immer wenn. Wann werden denn end⸗ 
lich alle dieſe Wenn in Erfüllung gehen? 


Thomas. Geduld, Wetter, ſage ich Euch. Die 
Erfüllung dieſes Ichten Penn ift vor ber Thür; 
ſobald am Rhein ber erfie Schlag geſchehn iſt, 
ſollt Ihr ſehn, wie alle Kraͤfte des großen und 
mächtigen Frankreichs ſich regen werden. Necker 
hat es zwar fo nicht aemeint, aber ein Bürgers 
krieg tft allem Anfehn nach unvermeidlich ; die Prine 
zen und Priefter geftatten der franzoͤſiſchen Nation 
nicht, ihre Glückjeligfeit wohlfeiler zu erkaufen. 
Aber es wird Ihnen auf ihren Kopf fahren, denkt 
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an mich, Verter! Ich bin zwar feine Baſe, aber 
dies getraue ich mir doch zu profezeien, — Nun 
weiter: 


„fo haben Ew. M. ſich in Ihren äußern Verhaͤlt⸗ 
niffen eines verflärften Einfluſſes zu erfreuen, der 
weit eher von einer wirklichen und mwohlgeordneten 
Macht, als von einem vegellofen Anfehen zu ers 
warten iſt. — 


Th. Hört Ibr, Vetter? Das Unfehen des 
Königs in Frankreich war bisher regellos, d. h. 
es war nicht in Vernunft und Billigtett, und folge 
lich auch nicht auf einen Verrrag mit der Nation 
gegründet, Oder glaubt euer Burke, daß eine 
Nation toll genug fey, ein jedes noch fo zweckwi⸗ 
driges Anfehen eines Koͤniges zu genehmigen, wenn 
fie nur einen König babe? Oder daß die franzds 
fiſche Nation aus den vierzig Parlaments advora⸗ 
ten beftehe, die 1751 zu Paris laut und feierlich 
erklaͤrten, daß das Königreich Frankreich ein bloß 
monardhifcher Staat fey, daß die hoͤchſte Gewalt 
ſich allein in der Perfon des Koͤnigs befinde, daß der 
König die Stelle Gottes felbft, als deſſen lebendi⸗ 
ges Ebenbild vertrete, und daß der ihm gebührende 
Gehorfam eine Religions » und Gewiſſens- pflicht 
{ey ? 

„Kurz, wenn E. M. entweder auf Ihr eiges 
ned Leben ober auf die Fönigliche Würde verſchie⸗ 
dene 
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dene Jahrhunderte hindurch Ihre Aufmerkſamkeit 
heften wollen: ſo werden Sie ſehen, daß Sie in 
beiderlei Hinſicht die Partei genommen haben, die 
Ihrer Weisheit am gemaͤßeſten iſt. — 

Th. Verſteht Ihr, Vetter? Das war verbluͤmt 
geſprochen, wie man zu einem Könige ſprechen muß, 
den man für die gute Sache gewinnen will. Gerades 
zu will e fo viel fagen: E. M. werben beieiniger 
Aufmerkfanıteit auf ſich felbft und beim Lefen der 
Geſchichte finden, daß weber Sie noch Ihre Vor⸗ 
fahren mit aller der unumfchränften Gewalt, die 
Sie an ſich geriffen haben, im Stande waren, 
das Glück der franzöfifchen Nation zu machen; daß 
Sie vielmehr dieſelbe in unabfehbares Elend geſtuͤrzt 
haben, worein fie immer tiefer verfinfenmuß, wenn 
Sie fortfahren wollen das zu ſeyn, was man Ih⸗ 
nen eingebildet bat, das Sie wären, ein Vice— 
herrgott in Frankreich. Wenn Ste alfo klug find, 
Sire, fo entfagen Ste biefer Allgemalt, die ihnen 
und dem Volke zum Verderben gereicht, bie Ihnen 
von der Nation Feinesweges eingeräumt, fondern 
nur von Parlaments « advokaten und andern in Ih⸗ 
sem Solde ftehenden Sklaven + feelen angedichtet iſt. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Nachrichten. 





Wir freuen uns , bie lange Erwartung des Pubti 
kums nunmehr durch die Nachricht befriedigen zu fön 
wen, baß die nachgelaffenen Schriften des ſee— 
Herrn Viee- präfiventen Jeruſalem zur —— 
tigen Oſtermeſſe in unſerm Verlage ans Licht treten 
werden. Noch angenehmer iſt es und, hinzufuͤgen 
zu koͤnnen, daß der betraͤchtlichſte Theil biefer Schrife 
ten in einer Fortſetzung der Beratungen über 
die Wahrheiten der Religion befeht, In wel: 
ber der verewigte Verfaffer ſich über die wefentliche 
fen Lehren des Chriſtenthums, beſonders über die 
Trinitaͤts⸗ Ichre und den Artikel von Chrifto, mit eis 
ner, feiner würdigen Sreimäthigkeit und Beſtimmt⸗ 
heit äuffert. Der übrige Teil dieſer nachgelaſſenen 
Schriften beſteht aus kleinern Anffägen philoſophi⸗ 
fchen und theologiſchen Inhalts. 


Die Schul: buchhandlung. 





Auf 


Auf bie Anfrage des Ungenanten, ber unfere 
Antwort auf diefem Umſchlage zu leſen wuͤnſchte, 
erwiedern wir, daß fein Antrag zwar an fid) ganz 
ennehmlich feine, daß aber zu einer völligen Uebers 
einfunft notwendig erfodert werde, daß er und, wo 
nicht mit ſich felbft, doch mit dem Gegenflande fel- 
ner Anfrage näher befannt made, um mit volfomms 
ner Sachkenntniß darüber urtheilen zu koͤnnen. 


Die Schul: budhandlung. 





Da die durch öffentliche Blätter bekantgemachte 
Ankündigung des Junkerſchen Sonnenmikro⸗ 
ſkops, ihrer fonnentlaren Deutlicpkeit ungeachtet, 
bei den barüber einlaufenden Beftellungen noch im— 
mer vielfältig misverfianden zu feyn feinen; fo 
zeigen wir hiedurch noch einmal an: 


I) Daß es dreierlei Sorten dieſes Sonnenmikro— 
ſtops gebe, wovon die erfie zu 6 Thlr. (dem 
Schulen zu 5 Ihlr.), bie zweite zu 7 Thlr., 
die dritte zu Io Thlr. in Golde, den Louisd’or 
zu 5 Thlr., den Dufaten zu 2 Xhle. 20 Ggr. 
gerechnet, verlaffen wird; 


2. daß bie Verfendung nicht anders ald gegen 
baare Bezahlung gefchehen kann; und daß Briefe 
und Gelder franko einlaufen müffen; 


3. daß für jedes Exemplar pr. Emballage 4 Ggr. 
beigelegt werden ; 


4. daß die Linfen des einen Exemplars nicht zu eis 
nem andern Eyemplare paffen, und daß. alfo bers 
jenige, der ein folhes Juſtrument zu 6 Thlr. er 
Halten hat, und dann hinterher bie bei den Ex⸗ 
emplaren zu 7 Xhlr. befindliche dritte Linſe 
befonderd zu haben wuͤnſcht, etwas verlangt, 
was zu gewähren nicht in unſerm Mermögen 
ſteht. 


Die Schul⸗ buchhandlung. 





Befanntmadhung. 





Aus Gruͤnden, bie das größere Publikum nicht inter 
reſſiren, die aber Keinem, ber fie zu wiſſen vers 
langt, vorenthalten werben ſollen, haben Enz 
des unterfchriebene für rathſam erachtet, einers 
feits die Herausgabe, anderfeits den Verlag 
dieſes Journals einem andern Gelehrten und einer 
andern Erpebition abzurreten. Daher die Abaͤn⸗ 
derung des Titels, Außer biefer wird Feine ans 
derweitige Veränderung Statt finden. Die bis⸗ 
Herigen Mitarbeiter, die bisherigen Zwecke, ber 
Bisherige Ton, bie bisherigen Bebingungen — 
alles bleibt wie eö war. Und damit Niemand, 
der auf den gegenwärtigen Jahrgang unterzeichnet 
und das erfte Stück deffelben bereits erhalten hat, bei 
diefer außerwefentlichen Veränderung im mindeften 
gefährdet werde: fo ftehen die Unterfehriebenen jedem 
Abonnenten für die richtige Auslieferung der ihm ges 
buͤhrenden Fortſetzung. Beiträge werben, bis dienene 
Expedition einen eigenen Kommiſſionaͤr in Deutſch⸗ 
land ernannt haben wird, unter der Aufſchrift: 
für das Schleswigfhe Journal, einftweilen 

noch 


noch an die Braunſchweigiſche Schulbuch: 
handlung eingefandt , die ans alter Zuneigung 
gegen biefes, von ihr bis jeßt gepflegte Werk, 
fie auf das förderfamfte an die Behoͤrde zu bes 
forgen nicht ermangeln wird, Brauuſchweig 
den zoften Jenner 1792. 


€. Ehr. Trapp. 
Die Braunſchw. Schul-buhhandlung. 
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Neues 


Schleswigſches Journal. 


Zweites Stück. 
— e e — —— — 
Februar 1792. 








Gedichte. 


I 
An meine Gattin 





O Maͤdchen, das mir Gott in jener ſchoͤnen 
Stunde 
In der er feguend auf mich niederſah, 
Zur ew’gen Freundin gabz aus Deinem füßen Munde 
Vernahm ich Hier *) Dein feierlihes Ja. 


Laß 


In einem Zimmer ihres väterlichen, jeht vom MWerfaiee 
bewohnten Hauſes. 


R. El. Joum ates Gt. 179. J 
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Laß mich zur Ehre Des, der manchen neuen Gegen 
Auf unfern treuen Bund herabgeſaudt, 
Auch heute Deine Hand in meine Rechte legen! 
Hier , gutes Mädchen, haſt Dir meine Hand. 


Und fo mit mir vereint, erhebe, naſſes Blickes 
Dein Auge wit dem meinen Himmelwaͤrts; 
Und ſtumme Nührung fey die Zeugin unſers Glüdes, 
Und unfer fhönfter Dank ein fühlend Herz. 


ey Herzlich ung gegrüßt, du füßes fünftes Les 
ben, 
Das aus der Hand des Lebensgebers Fam! 
Er fegne dih, wie und, Uus hat er mehr gegeben 
Als er und nahm, er, der nur einmal nahm. 


Dein Leben fey fo leicht, wie jet zum fuͤnftenmale 
Der Kampf der Mutter leicht gefämpfet war. 
Gott wog der Kreißenden auf diefer Leidensſchale 
Der Weiblichfeit, ein Viertelftündchen dar, 


Und führte fie zuvor in die gewünfchte Hütte, 
Auf der des guten Vaters Eegen ruht, 
Wo feine Witwe jegt in ihrer Kinder Mitte 
So mütterlich an feinen Enfeln thut. 


_ ur — 
— — — — — 
O ſieh Dich mit mir um, Gefaͤhrtin meiner 
Tage! — 
Wo ich mit Dir zu leben wuͤnſchte — hier — 
‚Hier lieben wir ung jetzt. Und bebſt Du wenn ich ſaget 
In diefer Hütte, Liebchen, ſcheiden wir? 


Hier ſchwureſt Dur, den Pfab mit mir hinabzu⸗ 
wallen, 
Mic liebend, Roſen mir darauf zu ſtreun. 
Hier ſchwur ih Dir vor Bott, Dir vor den Mädchen allen 
Als meiner Einen ewig freu zu ſeyn. 


Bei Gott und auch bei ihm, dem deutfchen treuen 
Alten, 
Der über und den Gegen Gottes ſprach, 
Wir haben uns den Bund ald Redliche gehalten, 
Sa, fluche mir, mein Weib, wenn ich ihm brach, 


Doch, hielt ich ihn getreu, fo fey fortan die 
Meine, 
Und halte mit mir aus bis an mein Grab. 
Dann seh’ ich einft auf Dich, Dir dankend, als ber 
Deine 
Und Dich erwartend fehnfuchtävoN herab, 


52 Dann 
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Dann will ic über euch, für Dich und uufre 
Rleinen 
Um Gottes vaͤterlichen Segen flehn; 
Und, bit Du mir gefolgt, an Deiner Hand der 
Meinen, 
Wenn fle ihr Engel ruft, entgegengehn. 








2. 


An Sorte auf der Aſſe, ) an ihrem 
Geburtstage. 





Dier auf der Afe, liebe Lotte, 
Hier gib dem lieben, guten Gotte, 
Sn freier Luft, aus freier Bruſt, 
Des Herzend Danf, und das mit Luft, 


SR nicht gemeint, daß Du hier Enieen, 
Ein Pſalmbuch aus der Tafche ziehen, 
Und durh den Dank, den Du ihm zollſt, 
Die Leutlein um Dich ſtoͤhren feift, 


Kann 


*) Ein Berg ohnweit Braunſchweig 
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Kanuſt das den Phariſaͤern laſſen, 

Und Alln die ſich gern befaſſen 

Mit viel Geplaͤrr und Heuchelei, 

Und lang gedehnter Litanei. 


Ein Mann, dem, wie er ſchrieb und fagte, 
Das Pharifdern nicht behagte, 
Ein Beifer — mer! mas Leffing ſprach, 
Er ſprachs dem weiſen Chriſtus nah: 


Wer ſich bei dem, was Gott ihm ſchenket, 
Doll frohen Danks den Geser denket, 
Der danket Gott im Herzen mehr, 
Als fagt? er viel Gebete her, 


Bern nun das Grün bejahrter Bäume, 
Wenn bier der Halm, die Blüt’ im Keime, 
Dort fernes Grau, mit Grün geftreift, 
Dein junges Herz fo fanft ergreifts 


Wenn Dir, die Freude zw erheben, 
Frohlodeſt, daß Dir Zwei noch leben, 
Und daß die Zwei, o glückliche Kind! 
Nun grade C* und E*n find: 


33 & 
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So denke nur zwei Augenblicke: 
Wer ſegnet mich mit al? dem Glüde? 
Und fühlt Du froh den, der es gab: 
So fleigft Dis Heiliger hinab. 








3. 
An die Frau Dberhofmeifterin — — bei 
ihrer Abreiſe. 
Im Mai, 191. 


& finft, wenn fie das Nofenfuöspchen nun 
Genug ertoärmt und bis zur Zeitigung 
Gefördert Hat, die Sonne fegnend hin 
Zur Gegeufüßlers welt; und überläßt 
Dem Liebes anhauch eines jungen Werts 
Der völligen Entfaltung füße Pflicht. — 
D Du, der fhönften Kofe Bildnerin, 
Zeuch, nah Vollendung Deines Sonnen s werks, 
Zeuh immerhin zur Untipodenmelt 
Der Höfe, zu des Landooifs niedrer Flurs 
Und fegne dort wie hier; und giefe dort 
Wie hier, die Strahlen Deines Geiftes aus; 
Und förbre dort wie hier, die reiche Saat 
Der Tugenden fammt ihrer goldnen Frucht, 
Der 
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Der Freunde! — Geh! Nur laß doch, flehen wir, 
An unferm bald geſchwaͤrzten Horizont 

Ein fanftes Abendroth, Erinnerung 

Aa und, zurüd! Nur fende, wenn Du gehſt, 
Uns bald den fhönen, lieben, jungen Welt, 

Der, fhwebend auf der Liche Fittigen 

Um unfer füßes Kofenfnöspchen her, 

Vollende Dein und Gottes Meiſterſtuͤck! 








4% 
Eigene Gedanken über das Schreiben eines 
jungen Selbftdenfers. 
Braunfhw. Journal, Februar 1791. 


Selb ſidenken kann, wie ich glaube, nach dem 
Sprach- gebrauche nichts anders ſagen, als, 
Wahrheiten, die die Vernunft umfaſſen kaun, 
oder in ſo fern ſie dieſelben umfaſſen kann, nicht 
von Andern auf Treue und Glauben annehmen, 
nicht bloß nachbeten, ſondern die Uebereinſtim⸗ 
mung und Konſequenz dabei ſelbſt gegründet fine 
den. Es kann nicht heißen, den Zufammenhang, 
die Gründe und Folgerungen einer Wahrheit durch 

34 eig: 
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eigned Nachdenken heraushringen. Sonſt müßte 
man von einem Schüler, ber durch feinen Lehrer 
in der Geometrie zum erſtenmale unterrichtet wird, 
und alles wehl faſſet, nothwendig auch fagen, 
daß er nicht felbft denke. Kurz, einem Andern 
nachzudenken ſchließt das Selbſtdenken nicht ang. 
Man fieyt auch leicht, daß die Maße unfrer vers 
nuͤnftigen Kenntniffe gar zu Hein, ja daß fie viele 
leicht null ſeyn würden, wenn wir vom Anfang 
alles durch die Kräfte unfrer eignen Vernunft ers 
finden wollten. Dies ſchien mir notwendig vors 
ausgefeßt zu werden, wenn man richtig urthels 
len will, in wie fern das Selbſtdenken hinreiche; 
Vorzüge gebe, und nicht gebe; bei Schägung eis 
ner Behauptung in Anſchlag komme oder nicht. 
Noch eine Vorausſetzung erlaube man mir, dag 
ich nämlich wirklich mit einem Denker, und nicht 
mit einem Zweifler zu thun habe, worunter ich eis 
nen großen Unterſchied finde. Der letzte pflegt 
ſich auch bei der höchften Wahrfcheinlicheit nicht 
zu bernhigen, 





Meine Abficht iſt nichts weniger, was Herr 

D. L. gefagt hat, alles zu vertheidigen. Nur 
(deinen mir die Behauptungen des Selbſtdenkens 
bisweilen zu gewagt und grundlog, die Schlußs 
folgen oft fehlerhaft zu feyn. Und koͤnnte ich 
dies in einigen Bemerfungen klar maden, fo 
wärs 
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würde daraus einleuchten, daß Selbftdenten auch 
hier nicht immer Richtiadenken heiße. 

Pag. 116. Daß Chriſtus, wenn er uns 
ter ung lebte, die Verehrer feiner Lehre, 
auch wenn fie fie niht um feinentwillen ans 
nähmen, eben fo gut für die Seinen erken⸗ 
nen würde, als Die Verehrer feiner Pers 
fon: ſcheint mit feinen eigenen Aeußerungen zu 
reiten. Man höre nur, mas er fagt, und 
urtheile dann unparteiifh: Wer Vater oder Muts 
ter mehr liebt denn mich, ber ift mein nicht werth. 
Wer mid) verachtet, der verachtet den, der mich 
gefandt hat. Wer mich verleugnet, der wird 
verleugnet werden vor den Engeln Gottes, Ich 
bin der Weg, die Wahrheit, und das Leben, nies 
mand fommt zum Vater, denn durch mich. Das 
ift dag ewige Leben, daß fie dich -- und Jeſum 
Chriſtum erfennen. Ohne mich Eönnt ihr nichts 
thun ꝛc. — Die eigenen Erklärungen Chriſti 
über diefe Sache müßten doch wohl mehr gelten, 
als alle MWahrfcheinlichkeiten und Muthmaßuns 
gen. 

Pag. ı19. Der Glaube an Geſchichte 
und Anfehen ift der menfihlichen Natur we⸗ 
tentlih, kann aber nicht zu den Volifoms 
menheiten des Menfchen gerechnet werden. 
Die Erkenntniß fängt mit dieſem Glauben 
an, und ftüßt fi an Diefen Glauben, aber 

35 dies 
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dies Beduͤrfniß der Schwachen kann nicht 
das Ziel der Vollkommenheit feyn. Ich uns 
terfchreibe diefe Wahrheit bon ganzem Herzen, aber 
da bier, wie mir deucht, der Scheideweg unſrer 
beiderfeitigen Ueberzeugung anfängt, fo ſey es mie 
erlaubt, mich näher zu erklären, 

Der Glaube an Gefbichte und Anfehen iſt 
ber menſchlichen Natur wefentlih, und jede Ers 
Tenntniß fängt fi damit an. Der Philofoph wird 
alfo, fo lange er Menfch ift, und fo oft er eine 
neue Stufe der Erkenntniß betritt, dies weſent⸗ 
liche Stü nicht entbehren koͤnnen. Der Glaube 
iſt nicht felbft Volllommenheit, fondern Mittel zur 
Vollkommenheit. Alle Erkenntnif des Menfchen, 
fo weit id) fehen kann, fügt ſich anfänglich auf 
das Anfehen, uud wird hernach durch Gründe 
beftätiget. Ober wo wäre ber Menfch, der das, 
was er weiß, bloß durch ſich felbft, oder aus 
Gründen wüßte, nie in die Verlegeuheit kaͤme zu 
glauben. Died geht fo weit, daß die Gründe 
gewöhnlich nicht eher Eingang beiung finden, bis 
wir erft eine Art des Glaubens an eine Wahrheit 
haben. So oft Wahrheiten eingefammlet werden, 
die bisher undefannt waren, geſchiehts auf dems 
felben Wege, und das ſcheint Analogie der menſch⸗ 
lichen Natur. So lange dies Erdenleben dauert, 
iſt und alfo der Glaube als Hülfsmittel der Er⸗ 
kenntniß unentbehrlich. Hoffentlich werden wir 

nach 
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nach der Sterblichkeit, wie die Bibel ſagt, vom 
Glauben zum Schauen kommen. Und ſo lange 
man nicht behaupten kann, daß man die Vollkom⸗ 
menheit in feiner Erlenntniß erreicht habe, (und 
follte das der Philoſoph von feiner Religion : kennt⸗ 
niß fagen Finnen? von Gott, von der Unfierbs 
licjfeit der Seele, vom Zuftande nach dem Xos 
de rc.) fo lange bleibt der Glaube auch ein Mits 
tel zur volllommnern Religiong s kenntniß. Wie 
natürlich iſt alfo der Weg, den Chriftus geht, 
wenn er erſt Glauben fodert, und dann ers 
leuchtet ! 

Pag. 121. Das Uebervernünftige ift 
weiter nichts, als das Sinnloſe, oder das 
Widerfprechende. Dies ſcheint mir eine eigene 
mächtige Definition zu ſeyn, die felbft ſchuld an 
dem Ungereimten ift, das aus ihr gefolgert wird. 
Ich mögtelieber dad Sinnlofe und Widerfprechens 
de unter, als über die Vernunft flellen. Webers 
vernünftig wäre denn aber wol, was die DBers 
nunft zwar denfen, aber nicht ausdenken, nicht 
ganz umfaffen Bann. Wo die Vernunftkräfte ihre 
Grenzen finden, da ginge das Webervernänftige 
on. Die Vernunft wirft viele Fragen anf, bie 
fie felbft nicht beantworten ann. Sn fo fern 
diefe Fragen unfer Verhältniß mit Gott betreffen, 
gehören fie zu bem Uebervernünftigen in der Re⸗ 
ligion. Es find Lehren, die aus der Vernunft 

und 
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und aus ſinnlichen Dingen nicht hergeleitet und 
erkannt, die aber dem Menſchen mittelſt ſeines 
Erkenntniß⸗ vermoͤgens geoffenbaret werden kon⸗ 
nen, (Pag. 128.) Dinge, die man fi) als "Ges 
genftände, Handlungen und Thatsfachen wohl 
vorftellen kann, aber ohne Offenbarung nichts das 
von müßte, und in der bloß menfcplichen Erkennt⸗ 
niß Feine Gründe ihrer Nothwendigkeit und Gewißs 
heit findet; Furz, Kenntniſſe, die dem Naturas 
liſten nicht wohlgegruͤndet ſcheinen. (Pag. 120.) 
Und durch diefe, wie ich glaube, richtigere Vor⸗ 
fellung vom Ueberbernünftigen fallen denn viele 
Konfequenzen weg, welche aus der willluͤhrlichen Des 
finitien in der Folge des Aufſatzes hergeleitet 
werden. 

Pag. 130, Es gibt ja offenbar Lehrſaͤtze, 
die der menfchlicyen Vernunft unbekannt und uns 
erforfchlich find, bis fie nad) der Bekanntmachung, 
bekannt, und auch bisweilen erforfchlich werben. 
Wir können das ſchon an einem finnlichen Beis 
fpiele fehen, Die elektrifche Kraft war für einem 
Philoſophen bes Alterthums beides unbefannt und 
anerforfchlich ; denn fonft hätte er fie erfannt und 
erforſcht. Unerforſchlich iſt fie noch größtentheils 
für ung. Auch in der Bibel finden ſich Lehrfäge, 
die dem Menfchen unbelannt und unerforfchlich 
find, wenn er von der Bibel durchaus nichts 
weiß, Es thut nichts, daß der Naturalift dieſe 

Lehr⸗ 
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Lehrſaͤtze nicht für Wahrheiten erkennt. Er kann 
das nicht, da er alles durch die Vernunft aus⸗ 
ſchließlich erforfchen will. Aber diefe biblis 
ſchen Lehrfätze koͤnnen doch der menſchlichen Vers 
aunft bekannt werben, ohne daß fie eines neuen 
Erfenntniß= vermögens bedarf. Die chriftlichen 
Lehren, daß Gott feinen Sohn gefandt hat in 
die Welt, daß die Gläubigen burch ihm glücklich 
werben follen; daß die Todten auferfiehen wers 
den; daß Jeſus alle Menfchen richten wird ꝛc. 
dieſe und viele andere Wahrheiten würden unbes 
kannt und unerforſchlich für uns feyn, ohne Offens 
barung. Sie find der Vernunft an fich erkenne 
bar, koͤnnen aber deswegen doch nicht bloße Ders 
aunft = wahrheiten genannt werden. 

Pag. 137. Wir müffen die Vernunft 
brauchen, um die Bibel zu verftehen. So 
ift alfo die Bernunft Richterin über göttliche 
Ausſpruͤche in Büchern, weil fie für den Le⸗ 
fer nicht eher göttlich find, bis fie feine Ver⸗ 
nunft dafür erkennt. — Könnte es ung im 
geringften zu etwas helfen, wenn die Bis 
bel an ſich unfehlbar wäre, fo lange fie 
es nicht für uns, ihre Lefer, ift? Und wie 
Tann fie es für uns feyn, fo lange wir 
nicht felbft unfehlbar find? Nur ein vorher 
gefaßtes Urtheil kann eine ſolche Folge der Ver⸗ 
nunft erträglich inachen, Die Vernunft ift Rich⸗ 

tes 
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terin über die göttlichen Ausſpruͤche in der Bibel, 
das kann doch nur fo viel heißen: die durch die 
Bibel belehrte und aufgeklärte Vernunft ficht ſich 
gezwungen, fie für göttlich oder nicht göttlich zu 
erflären? Und ihre Unfehlbarkeit müßte doch wol 
darin befichen, daß alle Ihre Ausfprüche wahr . 
find ? Ein Beiſpiel wird dies erläutern. Iſt 
nicht die Vernunft Richterin über den Sag bes 
Widerſpruchs ? Sie muß ihn erft faffen, und 
alsdann erkennt fie ihn für wahr. Aber wer wird 
die Folge: art billigen: Fann es und im gerings 
fien etwas helfen, wenn der Sat des Widers 
ſpruchs an fi) unfehlbar iſt, fo lange er es 
nicht für uns if? und wie Fann er es für ung 
feyn, fo lange wir nicht felbft unfehlbar find? 
So ſchließt die Vernunft manchmal fehl. (Pag. 
132.) 
Pag. 151. Daß jede Art von Lehren 
eine eigene Beweisart fodere, und fchlechs 
terdings Feine Gründe aus andern Wiſ—⸗ 
ſenſchaften zulaffe, ſcheint mir ein zu ausges 
dehntes Poftulatum zu feyn, und wenn diefe Vor⸗ 
ausfegung wegfiele, fo würben die daraus herges 
Teiteten Folgerungen zugleich wegfallen. Eine Ge⸗ 
ſchichte wird doc) oft durch phyſitaliſche Gründe 
beftätiget; bei der NMaturlchre gebrauche ich 
Gründe aus der Meß: kunſt; ein Vernunftfchluß 


Tann durch eine That fache erhärtet werden. 
Man 
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Man nehme nur folgende Beifpiele: Die uns 
glaubliche Erzählung, daß die Mind: fahnen bet 
einem Gewitter fi) oft gegen den Wind kehren, 
find nicht mehr zweifelhaft, nachdem man die 
Nothwendigkeit aus Gründen ber Elektricitaͤt zei⸗ 
get; daß eine perpendifular in die Höhe ges 
ſchoßene Kugel, beim Niederfallen Menfchen toͤd⸗ 
tet, wurde erft begreiflih, nachdem man die Ges 
ſetze fallender Körper berechnete; aus ber Eins 
richtung, Ordnung und Schönheit der Natur, 
fliegen wir auf die Eigenſchaften des Schoͤ⸗ 
pferd. Warum folte ich nipt fagen koͤnnen: 
Gott ift Vater der Menfchen, weil er folhe Eins 
richtungen macht, daß die Wahrheit durch Ders 
folgung nie ganz unterdruͤckt, fondern oft um 
defto mehr bekannt wird? Gott iſt Mater der 
Menſchen, denn er läßt feine Sonne aufgehen 
über Boͤſe und Gute, er läßt regnen über Ges 
rechte und Ungerechte, 





Pag. 153. Gefecht es ſey konſequent : 
Chriſtus hat Wunder gethan, alſo iſt 
Gott Pater der Menſchen; fo folgt doch 
daraus der Say niht: Wenn Chriftus Eeine 
Wunder gerhan hat, fo ift es nicht wahr, ° 
Daß Gott der Vater der Menſchen ift. 
Warum wird denn auf diefe unnatürlihe und 
ſelbſtgemachte Schlußfolge provocirt. Ich Tann 

be: 
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behaupten: weil der Verfaſſer dieſen Aufſatz zu 
Papier gebracht hat, fo iſt er ein Selbſidenker. 
Aber folgt daraus: wenn er diefen Auffatz nicht 
geſchrieben hat, fo ift es nicht wahr, daß er 
ein Selbſtdenker ift ? 





Pag. 155. Ein Vernunftſatz kann 
nicht durch einen hiftorifchen erwieſen wer⸗ 
den, fo wenig als ein hiftorifher duch 
einen Vernunftfag. Diefe Behauptung wird 
fich ſchwerlich erweiſen laffen, fo wenig als die 
daraus hergeleiteten Folgen. In fo fern Jemand die 
Geſetze der Natur, den Zufammenhang, die Urfas 
hen und Folgen der Dinge kennet, kann er 
wol eine Geſchichte durch vernünftige Gründe 
erweifen, Wenn 3. E. ein Geſchicht- fehreiber 
erzählte, daß in einem gemwiffen Jahre und 
Rage die Sonne im Mittage ihren Schein vers 
lohren habe: Fönnte nicht ein Aftronom durch 
Vernunft: gründe diefe Greſchichte bemeifen, wenn 
er durch Berechnung gefunden, daß zu eben ber 
Zeit eine Sonnen + finfterniß einfallen mußte 
Chen fo leicht ſcheint es mir, daß ein Vers 
nunftfa durch einen hiſtoriſchen erwiefen werden 
Tann, Es ift möglich, daß die Todten auferſte⸗ 
ben: das ift ein Vernunftfag, denn alle Fragen, 
die das Können und die Möglichkeit angehen, 


gehören in das Gebiet der Vernunft, ag. 170.) 
Wenn 
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Wenn nun aber die Geſchichte ſagt, daß ein Todter 
auferftanden iſt, fo iſt auch dieſe Möglichkeit 
erwieſen. 


Die Beſchreibung eines Vernunft = begriffs 
ſcheint auch offenbar zu enge, Meder Erfah: 
rung noch Zeugniß fol den Anhalt dazu 
liefern fönnen. Woher folte er denn kommen ? 
Unfer Ertenntniß » vermögen iſt ja nur der Spies 
gel, durch den wir alles Erkennbare erkennen, 
Aus unfrer Vernunft felbit ift nichts zu nehmen, 
alles kommt von außen hinein, ‚und kann nur 
durch Vernunft bearbeitet werden. Es kommt 
bier vornehmlich darauf an, dag man Belfpiele 
von folden Vernunft: begriffen gebe, und diefele 
ben nad) ber Befchreibung prüfe. 


Da übrigens aus der Vorausfegung, daß 
ein Vernunftfag durch feine biſtoriſchen erwiefen 
werden könne, fat alles Uebrige gefolgert ift: fo 
wird alles darauf anfommen, ob diefe Voraus⸗ 
fegung beffer gegründet werden konne! 


Ufader. 


m. Echt. Journ. at St. 17292. K 5. 
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5. 
Schreiben des Odenwaͤlders über Hrn. Gir⸗ 
tanners forrgefehte Revolutiong s gefchichte. 





Mein lieber W. .. 


Sie hatten wol ſehr recht zu vermuthen, 
ich wuͤrde mit dem zweiten und dritten Bande 
des Girtannerſchen Werkes uͤber die franzoͤſiſche 
Revolution nicht beſſer zufrieden ſeyn, als mit 
dem erſten. Denn obgleich die eingeſtreuten — 
mit der Revolution uͤbrigens wenig in Verbindung 
ſtehenden — Hiſtoͤrchen unterhaltend und die ans 
geführten Debatten in der Natlonalverfammlung 
Antereffant find, fo leuchtet doc) aus dem ganzen 
Werke der unwuͤrdige Borfaß und das Findifche 
Beſtreben zu fehr hervor, die Revolution zu vers 
einen, und bie Patrioten anzuſchwaͤrzen, fo 
wie die Vertheidiger und Werkzeuge des Defpos 
tismus zu entfduldigen und zu loben. Daß es 
übrigens in dieſen zwei Bänden am fchlefen und 
falſchen Ustheilen fo wenig fehle als im erfien, 
will ich Ihnen durch Anführung nur einiger 

der auffallendften beweifen. 
Ich muß diesmal gleich) bei der Debication 
anfangen, Herr Doctor. dedicirt nämlich den 
zwei⸗ 
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zweiten Band dem Herrn Muͤller von Fried⸗ 
berg, als „einem vortreflichen Schriftfteller und 

einem warmen Patrioten zu einer Zeit, wo 
moan in der Schweiz den Patriotism nur 
mod aus Tradition kennet.“ Wenn 
man diefe Debication für etwas mehr, als für 
ein fehr ungeſchicktes und fehr plumpes Gomplis 
ment®) halten dürfte, fo müßte es in der Schweiz 
gar übel ſtehen; allein wer die Schriften des 
Herr Müller von Friedberg und fo manche biedes 
re Schweizer Eennet, ber findet im diefer Dedi⸗ 
eation einen unumftößlihen Beweis, daß Here 
Doctor die Schweiz fo wenig als den Patriotis⸗ 
mus kenne. 





Da der Dr. S. 7. IIB. mit der ganzen 
Zuverfichtlichkeit des blindeften Ariftofraten von 
Drleans und Mirabeaus Anſchlaͤgen und Machir 
mationen erzählt: fo muß er wohl ganz und gar 
wergefien haben, daß er „schon lange an der 
„hiſtoriſchen Wahrheit gezweifelt und die Geſchich⸗ 

82 nte 


) Es erwedt eben nicht deu vortheilhafteſten Ber 
grif von der Bildfamfeit feines Verftandes, daß 
er die Runft zu fhmeichelm nicht befier gelernt hat, 
da er ih doch fo viel in den höhern Zirfeln 
eufbielt, wie er an verſchiedenen Stehen deutlich 
zu erfennen giebt. 
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„te für eine Sammlung von Gerüchten erklaͤret 
babe.“ ®) 
©. 116 tadelt er nicht nur die Errichtung 
der Comite de recherches de I’ Affemblee natio- 
nale und der Comite de recherches del’ hotelde 
Ville, fondern fegt noch gar hinzu: „ſie brauchen 
„weit gewaltfamere Mittel, als bie Polizei vor⸗ 
„mahls zu brauchen wagte.” Hätte Hr. Doctor 
nicht das Eindifche Beftreben alles zu tadeln, 
was bei und durch die Revolution gefhah, fo 
hätte es ihm nothwendig auffallen müffen, baß 
es hoͤchſt unverfländig fey, die Vorkehrungen bei 
einer Revolution mit den Vorkehrungen ber Polis 
zei in Zeiten ber Ruhe und des Friedens zu vera 
gleichen. Erlaubt ſich nicht der fanftmäthigfte 
Zürft im Kriege ſolche gewaltſame Sicherheitds 
Anftalten, die fi) der ärgfte Defpot im Frieden 
nicht erlauben darf? Und find etwa die Zeiten 
einer Revolution wentger fhwierig und gefährlich, 
als die Zeiten eines Krieges? Diefer Vorwurf 
war aber noch um fo viel ungereimter und unges 
rechter, da der Dr. kurz vorher (S. 53. ıc. und 
©. 59 ı.) Kornmanns und la Tüde's Ges 
ſchichte erzählt hatte! **) 





Laut 


*) I. Band, ©. 210 und 214 
) Welche Geſchichten zwar fepr intereffant find, aber 
mit der Revolution fo wenig Bufammırapans Dat 
17 
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Laut S. 117. hat am ıgten Julii 1790 ein 
National⸗ Soldat den Reſpect gegen den Herrn 
Doctor aus den Augen gefegt; welches er uns 
immerhin erzählen Fonnte, da es die Gefchichte 
der franzöfifchen Revolution nicht wenig auflläs 
vet. Aber daß ber Hr, Doctor nicht ſich über 
dieſen unböflichen Franzoſen beſchweret, wozu er 
offenbar das größte Recht hatte, fonbern darüber 
in folgende Worte ausbricht: „denn ein ſolcher 
„Bürger: Soldat, der unter dem Gewehre 
ſiehet, iſt aufgeblafen und ſtolz;“ wer kann 
dies leſen ohne den Schweizer zu verpfuien? Iſt 
denn der Miet-Soldat, wenn er unter dem 
Gewehre ſteht, demuͤthiger und hoͤflicher? Und 
wenn er es auch waͤre, wuͤrde es einem Schwei⸗ 
ger®) ziemen, das Wort Bürger: Soldat 
mit Verachtung auszufprecdhen ? 


Unphilofophifhers und Unrepublicaniſchers 
laͤßt fich nichts denken, ald die Vertheidigung des 
83 Adels, 


ben, daß zu fürchten iſt, dieſe fogenannte Revo⸗ 
Tutions + gefchichte werde wenigftens zu einem Duz⸗ 
send Bände anwachſen, wenn der Dr. in diefer 
Manier fortfährt. 


*) Zumal wenn er mit einer mahrbaft Findifchen 
Rubmredigfeit auch bei der unſchicklichſten Geles 
genheit es wiederholt, daß er ein Schweiger ſey. 
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Adele. „Die Nationals Verſammlung (fagt er 
n®. 149) beraubte am aten Xuguft den angefes 
„hendften und wegen der dem Vater: 
„hande geleifteten Dienfte vorzüglichs 
„fen Theil der Nation (Pfut des ſclavi⸗ 
„ſchen Schweizers!) aller feiner Rechte und feis 
„nes Cigenthumes; und wirft mit einem unbes 
fonnenen heftigen Eifer in einer Nacht dag Ge⸗ 
„bäude vieler Zahrhunderte um. In 
„einer Nacht haut fie den alten ehrwürdis 
„gen Eihbaun um, deffen Aeſte ſich über das 
„ganze Reich außbreiteten, und unter deſſen Schat ⸗ 
„ten bie Nation Jahrhunderte lang geruhet hats 
nte Das Sclariſche diefer Stelle wird jedes 
ehrliebende Herz von ſelbſt mir Unmwillen wahrneh⸗ 
men; ich will alfo nur das Ungercimte, welches 
in den romanmäßigen Ausdruͤcken eingehäflt iſt, 
auseinander ſetzen, und das um fo mehr, da 
gegenwärtig fo viele Schriftſteller ſich ungleich 
anche angelegen feyn laffen, hochtrabend und poes 
tiſch, als verſtaͤndlich und richtig zu fehreiben, wor 
durch des Lejerd Verftand nicht nur nicht berichtis 
get, fondern noch mehr irre geführt wird, Wie 
*annı es ber National- verfanmlung zum Vor⸗ 
wurfe gereihen, daß fie in einer Nacht 
das Gebäude vieler Zahrhunderte 
umgeworfen hat, wenn nicht vorher bewieſen iſt, 
daß dieſes Gebaͤude vieler Jahrhunderte der eigents 
lichen 
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lichen Nation zum Nuten gereicht habe? Wie 
wenn dies Gebäude eine Eitadelle ober ein 
Zwinghaus gewefen wäre? Würde in biefem 
Fade der muthige Umſturz nicht um fo mehr Lob 
verdienen? Hat Luther und feine Gehülfen nicht 
ein Gebäude noch mehrerer Fahrhunderte 
umgeftärgt? Und wuͤrde ed Herr Dr. nicht laͤcher⸗ 
li und erbaͤrmlich finden, wenn ein firchlicher 
Ariftocrat Luthern einen großen Vorwurf daraus 
machen wollte, daß er das Gebäude fo vieler Jahr⸗ 
Hunderte zertruͤmmert habe? Noch Grund» und 
Sinns Iofer ift das zweite Gleichniß, wo er den 
Adel einemalten ehrwürdigen®) Eihbau- 
Nie vergleicht, wobei jedoch feine Mäßigung nicht 
genug zu bewundern iſt, indem er die Natlon 
unter diefem Eichbaume nur ruhen, nicht auch 
weiden läßt. 

Das Ungereimte und Unftetthafte biefer Bes 
Banptungen wird noch auffallender, wenn man 
das liefet, was auf der folgenden ©. 150 ſtehet: 
„Alle die Vorrechte des Adels, welche in dieſer 

84 „Nacht 


) Man ſieht aus allem, daß dieſer Doktor der Arz⸗ 
neiwiſſenſchaft und Wundarzneikunſt , wie auch 
Salbader der Politik, die Worte ohue Verſtand 
zufammenfegt; wie koͤnnte er ſonſt einen Eich · 
baum — fe er nun jung oder alt — ehr⸗ 
wuͤrdig nenuen? 
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„Macht aufgehoben wurden, waren zwar unges 
„recht und drücend; fie beruhten, fo wie bas 
ganze Feudal: ſyſtem in Frankreich *) auf Une 
„maffungen und Ufurpationen im mittleren Zeits 
„alter, nicht auf angeftammten oder angerrbten 
„Rebten. Das ganze Feudalſyſtem mußte ums 
„geworfen werden, wenn Frankreich frei und 
„gluͤcklich werden follte; nur bätte eine foldye Ums 
„werfung langfam, bevädtlih und mit 
„Schonung für die gegenwärtigen Beliger, 
„aber ohne Rücjicht auf ihre Nachfoınmen 
geſchehen muͤſſen.“ Auser einem liſtigen Arie 
flocraten, der durch eine langſame und bedaͤcht⸗ 
liche Ummerfung Zeit zu gewinnen hoffe, alles 
wieder in vorigen Stand zu fegen, Tann nur ein 
Kind fo reden; das ganz und gar feinen Begriff 
von Welthändeln hat! 
In der weit ausgeholten und gebrechlichen 
Gefchichte des franzöfifchen Adels **) (S. 161 bis 
171 





) Wo ruhet das Feudal⸗ſyſtern auf beſſern Gründen? 


**) Im Grunde die Gefbichte des Adels aller Laͤn⸗ 
ber; denn wo und wie hätten diefe Mifverhälts 
niffe auf eine andre Art entfehen fönnen? Hiers 
bei muß ich noch bemerken, daß Hr. Dr. nicht gauz 
recht berichtet ift, wenn er ©. 167 das Feudal⸗ 
ſyſtem als ein Werk des mächtiger werdenden Adels 

an⸗ 
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171) ermannet fi der Dr. fo ſehr, daß er 
dem franzöfiichen Adel einen Vorwurf zu mas 
ben ſich erdreiftet, weil dieſer Adel fein Ges 
bluͤt für beffer hält, als Bürgerliches Geblüt, ins 
dem. er ©. 170 rund berausfagt, dies fey „ein 
„ungereimtes Vorurtheil, welches der gefunden 
„Vernunft, der Gefihichte und der Religion wis 
„derſpreche, da und letztere Ichre, daB mir 
„alle von einem Xater und von einer 
Mutter abſtammen.“ *) Ueber dieſe Eede 
Behauptung muß jedoch diefer Schweizer felbft 
erſchrocken feyn, da er fie auf der folgenden 
Seite 171 wieder einfehränft, Indem er fagt: 
„Die Adelihen müffen allemal ven Rors 
„zug vor den Bürgerlichen haben, dies 
„iſt billig.’ *) 





85 © 


anfieht. Jeder Kenner der Geſchichte weiß, daß 
es ein von herrihfüchtiaen Defpoten erfunderes 
Werkzeug it, womit fie fih Anhänger und Ger 
hoͤlfen der Unterdrüdung verfhaffen wolten; denn 
daß es nachher ſelbſt zum Nachtheil der Köniae 
gerechte, war nit im Plane; wie es nicht felten 
aud dem fchlaueften Politiker begegnet. 

*) Und doch heißt er ©. 149 die Vernichtung des 
Eeb adels „ein Herabfegen der über die 
andern erhabnen Mitbürger.” 

°*) Beifpiele arbberer Widerſpruͤche trift man mol 
beim gedanfenlofeften Schwaͤtzer nicht an! 
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©. 165 u. 166 ſucht Hr. Dr. aus der Ges 
ſchichte, aus einer Anrede des Kanzlers l Hopi⸗ 
tal, und aus dem, was der Präfident Henaut 
geſagt hat, zu beweifen, „daß in Fraukreich 
„auch bie viedrige Geburt felbft von den hoͤchſten 
nEhrenftellen nicht ausſchließe,“ welche Mühe er 
ſich aber hätte erfparen Können, weil dies in allen 
Monarchien gefchchen iſt und noch geſchieht; nur 
bedient ſich in ſolchen Noth s oder Erfenntliche 
Eeits-fällen der Monarch feines erhabenen Machts 
worts, um ben Sohn des Staubes in einen Edels 
mann zu verwandeln, welches dabei fo wefentlich 
nothwendig zu feyn ſcheint, daß der Hleinfte 
Seit, deſſen Allmacht ſich nicht bis aufs Adeln 
erſtreckt, feinen Finanz und Kriegs » minifter *) 
allemal erft adeln läßt, wenn er etwa aus einer 
niedern Klaffe ift, 

©. 168 heißt es: „Die Nation Kann in einem 
„monarchiſchen Staate niemald genug darüber 
„wachen , daß in das koͤnigl. Unfehen Feine Eins 
„griffe gefchehen.”” Wenn nicht aus fo vielen 
Stellen diefer Hifkorifchen Nachrichten und (bes 
fonders) politifcyen Betrachtungen über die frans 
zoͤſiſche Revolution erhellete, daß ihr Verfaſſer 
fo mande Urtheile knabenmaͤßig nachbete, fo 
mögs 
*) Deren Gefhäfte ein Schreiber oder Fourier gar 

fuͤglich verrichten Fönnte, 
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moͤgte ich wol hören, was er antworten würde, 
wenn man ihn ſokratiſch fragte, was er bei diefer 
Stelle gedacht habe? Was er unter Nation — 
monarchiſcher Staat — wachen — Eingriffen in 
das Lönigliche Anfehen verftche, und wie die Nas 
tion ihre Wachſamkeit wirken laffen folle oder 
dürfe? Es ift hoͤchſt Häglih, wenn man ficht, 
dag fo viele, die fih durch Schriften zu Lehrern 
der Lefewelt aufwerfen, fo oft bloß gelernte Wor⸗ 
te — einem Papagaie oder andern dummen Vo⸗ 
gel gleich — nadyfagen, ohne etwas dabei zu 
denken! Verbindet man mit obbezeichneten Wors 
ten die durchaus gewöhnlichen Begriffe, fo gibt 
ibre Verbindung nicht ben mindejten vernünftigen 
Sinn, wenn fie aud) noch orafelmäßiger vorges 
tragen würden. Unter Nation in einem mo⸗ 
narchiſchen Staate verficht doch Jedermann 
alle Unterthanen des Monarchen, und Hr. Dr. 
kann nach dem Zuſammenhange eigentlich nur die 
buͤrgerlichen Unterthanen verſtehen; dieſe nun ſol⸗ 
len wachen, daß keine Eingriffe (vom Adel und 
ber Geiſilichkeit) in das koͤnigliche Anſehen geſche⸗ 
ben! Wie kann cin ſolcher Haufe, wie dieſe Uns 
tertbanen find, der nirgend Derfammlungen hal 
ten darf, der nicht nur gar feine politiſche Organ 
nifation hat, jondern der ſich vielmehr auch die 
unbedeutendſten Ueberbleibfel von Korporationen 
muß entreiffen laffen, wie Fann ein folder Haufe 

was 
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wachen, daß niemand Eingriffe in das koͤnigliche 
Anſehen wage? Und wenn er es koͤnnte, wer fol 
beitimmen, ob etwas ein Eingriff in diefes Uns 
feben oder nur ein Widerſtand wider die Ausdehs 
nung deffelben ſey? Vermuthlih der Monarch! 
Denn Herr Dr. wird doc) den König nicht der 
Gefahr ausſetzen wollen; diefe Entfcheidung der 
Nation zu Überlaffen? Das läßt fi) von einem 
fo politifchen Dr, nicht denten! Wenn aber auch 
dies berichtiget wäre, wie fol dann die Nation 
diefe Eingriffe zuruͤckhalten? Ohne Zmeifel mit 
Gewalt, wenn Vorftellungen nicht wirken ? Schön! 
Auf Rechnung und zum Vortheile des Monarchen 
dörfte alfo die Nation endlid) den Adel und die 
Geiftlichkeit mit Feuer und Schwerte reformis 
ten oder gar ausrotten, auf eigene Rechnung und 
zu eigenem Vortheile ift es unverzeihlich! Diefen 
Sinn: und Gedankenlofen Sa habe ich deöwes 
gen aus einander geſetzt, damit auch ungeübtere 
Leſer fehen , wie man eö machen müffe, um ſich 
nicht felbft zu täufchen, und zu glauben, ein 
Schriftſteller habe etwas gefagt, wenn er doch 
nur getoͤnt hat. 

Eben fo irrig iſt es, wenn er S. 169 die 1303 
zuerſt geſchehene Zuziehung des dritten Standes zur 
Verſammlung der Reicsftände für ein Beſtreben 
ber Könige von Frankreich anfieht, „ihre Unters 
‚thanen von dem Joche des Adels und der Geifle 

„lich⸗ 
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lichteit zu befreien.” Denn außerdem, daB der 
dritte Stand nur aus ten wenigen Deputirten 
der anfehnlichften Städte formirt wurde, und als 
fo der noch größere Theil des Volkes in Kleinen 
Städten und auf dem platten Rande nicht beſſer 
daran war als vorher, ift e8 Jedem, der etwas 
mehr als ſchuͤlerhafte Kenntniß der Gefchichte bat, 
hinlaͤnglich befannt, daß in Frankreich, fo wie in 
alten Ländern, wo Gewerbe und Handlung ems 
por fommen, bie größern Städte zu den Ständen 
verfammlungen gezogen wurden, weil fie mehr 
Geld hatten ald ber Adel, und weil fie der Mos 
narch hernach auch als ein Gegengewicht gegen 
die zwei andern Stände brauchen wollte, nicht 
aber um das Volk von einem Drude zu befreien, 
ob man ſich gleich dieſes Vorwandes nicht fels 
ten bediente, um es zu betrügen ! 


Ob unfer politifcher Doctor gleih 1. B. S. 
113. 165. 173. 246. 351 verfcbiedene Urfachen 
ber Revolution angegeven hat, fo verficbert er 
doch 2. B. ©. 181 „Das Deficit fey die 
„eigentlihe Urfadhe der Revolu 
„tion,“ welche er jedob ©. 261 wieder für 
bie Wirkung einer Verſchwoͤrung hält. Es ift 
febr zu wuͤnſchen, daß Hr. Dr. nicht auch bei 
einer und eben derfelben Krantheit ein halb Duts 
send ganz verfchtedene Mrfachen zu fehen glaube, 

fonft 
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ſonſt moͤgte es um ſeine Patienten traurig 
ausſehen! 

S. 194 ſagt er: „Ueber den Papier⸗wucher 
„Fann überhaupt wol niemand beſſer ſchreiben als 
„ein Schweizer, denn in meinem Vaterlande 
„wurde Dies Spiel am hoͤchſten gefpielt ꝛc.“ Wie 
einfältig ! Wenn ein preußiſcher Doctor oder Felds 
ſcherer ſchriebe: „Ueber die Taktik kann überhaupt 
wol niemand beſſer ſchreiben als ein Preuße, 
denn in meinem Vaterlande wurde die Taktik 
aufs höchfte getrieben: würde man nicht über 
ihn lachen? Wer eine Sache am beſten verſteht, 
der kann am beften darüber fchreiben, er mag in 
dem Lande, wo diefe Sache ftark getrieben wird, 
gebohren feyn oder nicht. Auch erhellet aus ſei— 
nem Gewaͤſche (S. 196) von reellen und eins 
geblideten Papieren Hinlänglih, dag es 
nicht genug iſt ein Schweizer zu feyn, um über 
den Papierswucher gruͤndlich zu ſchreiben. 

©, 19. 3.8. rechnet er es den Parifern fehr 
hoch an, daB fie das Gerücht von einer Gegens 
revolution fo fchnell glaubten, welches doch in’ 
den damahligen Zeit: umſtaͤnden wahrlich bei weis 
ten nicht fo ungereimt *) war, ald die Leicht⸗ 

gläus 
*) Zumal ber Dr. ſelbſt ©. 75 zu verſtehen gibt, 

Monfteur habe feiner Apologie ungeachtet, doch 

wol um des Marquis Javıas Plan einer Gegens 

rebolution gewußt. 
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glaͤubigkeit, womit der — an hiſtoriſcher Wahr⸗ 
heit ſchon lange zweifelnde — Dector alle muͤnd⸗ 
lich und ſchriftlich verbreiteten Gerüchte von Vers 
ſchwoͤrungen und alle Ausfagen und Auslegungen 
der Yriftofraten für ausgemachte Wahrheit hält, 


©. 50 äußert er die poßierliche Zucht: „die 
„National = verfammlung werde künftig bloß aus 
Reihen beftehen, weil nur folde für wahlfähig 
‚erkannt worden find, die jährlich eine Mark 
„Silber Kontribution bezahlen.“ Der Docs 
tor muß ſich eine gewaltige Vorftellung von einer 
Mark Silber machen, oder nicht wiffen, daß um 
diefen Preis fogar im heiligen römifchen Reis 
che bei weiten die meiften Bürger und Bauern 
wahlfählg wären, *) 


Im 2. B. ©. 249 führt er ben Herzog von 
Liancourt unter Orleans Mitverfhwornen auf, 
und da in ber Folge nichts von einer Belehrung 
deffelben gefagt wird, fo ift es nur ein neuer Bes 
weis der Unzuverläßigleit, wenn er 3. B. ©. 81 
eben diefen Herzog von Liancourt zu den „patrio⸗ 
„tiſchen und rechtfchaffenen Männern der Nationals 
„verſammlung“ zählt, welche den Klub der Uns 
parteiifchen errichtet haben! 

Im 
*) Wie wird es erſt in unheiligen und unrömifchen 
Reichen feyn? 
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Im erfien Bande erllärt der Doctor zwar 
bie Revolution für die Wirkung einer Verſchwoͤ⸗ 
rung — bed Papierhandeld — der Srreligion zc. 
allein dies hindert ihn nicht, im 3. Bande S. 117 
zu ſagen: „Ludwig erfannte feinen Fehler, er gab 
„der Stimme der Vernunft Gehör, er fah 
„ein, daß der Fuͤrſt nur dann glädlic) ift, wenn 
‚eine Unterthanen frei find, und wenn er 
„ſelbſt den Gefeen gehorcht. Diefer Ueberzeu⸗ 
„gung zu Folge kam er (am 4. Febr. 1790) 
„freiwillig in die National» verfammlung. 
‚and gab feine Einwilligung zu ben Gefegen der 
„neuen Konftitution ... Ja ©. 122 fagt er 
gar: „Wenn der Menfchenfreund das rothe Buch 
„gelefen hat, fo lobpreifet er Die Worfehung, 
welche diefem Unfuge endlich ein Ende ger 
„macht und den ftolzen und fehmarogenden Hofs 
„adel in Frankreich auf Immer zerftöhrer hat.“ *) 





In einem eben fo großen Widerfpruche mit 
dem Vorbergehenden fteht das, was er ©. 162 
wider die Mönche fagt; denn 1.8. S. 89 u.90 
ſpricht ex fo heftig wider die Einziehung der Klds 

ſter 
*) Nicht doch, Hr. Dr. wie duͤrfen Sie gotteslaͤner⸗ 

li die Vorſehung einer Sache zeihen, die fie im 

BVorberaebenden der National: verfammlung zum 

Verbrechen anrechneten und nur der in diefer Vers 

fammlung herrſchenden Irreligioſitaͤt zuſchrieben # 


— 11 — 
—— ñ 
fier, als wenn er ihr geiftlicher Vater wäre und 
fieht die chriftliche Religion in ber größten Ge⸗ 
fahr; bier hingegen lobt er „die gaͤnzliche 
„Aufhebung aller Klöfter, Heißt fie einen 
„vortreflichen Beſchluß und ein vortreflihes 
Beiſpiel, dem das übrige Europa bald nachfols 
„gen wird, wie ber Dr. um der Ehre der Menſch⸗ 
heit willen hofft!““ Sch weiß nicht, ob die ges 
wöhnliche Gedankenlofigfeit hinlaͤnglich fey, die 
Entſtehung fo grober Widerfprüche zu erklaͤ⸗ 
zen, oder ob man den Sitz des Uebels tiefer ſu⸗ 
hen muͤſſe! 

Wenn (nad) ©. 164. 2.8.) bie franzöfifchen 
Parlamenter nicht wie das Englifche „die Stells 
„vertreter der Nation, fondern die Stell:vertres 
ter des Königs waren,” wie ſoll man denn leicht 
begreifen, „daß eine durch eine fo große Summe 
„beſtochene Magiftrats » perfon, wie der erſte 
Präfident des parifer Parlaments, D’Aligre *), 
die Rechte des Volks gegen den König nicht 
moertheidiget haben werde.” Was hatte er denn 
als Stellvertreter des Königs für Rechte des 
Volkes gegen den König zu vertheibigen ? 

Wenn die Debilation vor dem 2. Bande 
wahr wäre, fo hätte der Dr. 3. B. ©, 382 

ganz 
*) Der S. 223, 3.8. in fieben Poſten 64500 Livr. 
vom Könige erhielt. 
8. Sal. Joum. ateset. 1202. 8 
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ganz gewaltig aufgefchnitten, indem er fagt: 
Mit gerührtem Herzen danken wir (Schweizer) 
„Euch (den Stiftern helvetifcher Freiheit) für eu⸗ 
„re großmuͤthige Aufopferung. Jährlich feiren 
„wir noch die großen Tage diefer Schlachten, 
freuen Blumen auf die Gräber, welche eure 
„heilige Afche enthalten, und ſchwoͤren den feiers 
lichen Eid: die von Euch erworbene Freiheit 
„und die glädliche Staats = verfaffung, unter ber 
„wir leben, gegen jeden Feind berfelben zu vers 
„theidigen, und für das Wohl unferes Vaterlans 
„des, wenn es erfordert wird, wie Ihr zu 
„ſterben.“ Iſt diefe Stelle je mehr als eine 
zomanhafte Tirade, mie ich herzlich wuͤnſche, 
fo ift jene Dedilation nicht nur eine plumpe 
Schmeichelei gegen Hrn. Müller von Fried: 
berg, fonbern auch eine fo grobe Schmähung der 
Eid⸗ genoſſen, die nicht nur Verachtung, fons 
dern auch Ahndung verdiente! 


Der Anhang ©. g18 ꝛc. enthält noch eine 
Nachricht von der Propaganda, welche nach Hrn. 
Dis. Erklärung „eine Gefellfchaft ift, deren Mit⸗ 
glieder fich verſchworen haben, überall bie Uns 
terthanen gegen ihre rechtmäßige Oberherren 
„aufzuwileqeln.“ Daß eine ſolche Geſellſchaft 
wirklich exiſtire, konnte ex während ſeines Aufent⸗ 

hal⸗ 
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baltes zu Parts nicht erfahren, ®) ob er gleich 
in alle Klubs, felbft in denjenigen aufgenommen 
wurde, beffen Präfident Kondorcet war, und in 
welchen außer unferm Dr. Fein einziger Frem⸗ 
der Zutritt hatte. Allein vor einiger Zeit erhielt 
er „durch Die Güte eines vortreflichen Mannes 
„die authentifche Nachricht, dieſe Geſell⸗ 
{daft beftche (yon aus 55000, ſchreibe fünf 
„und fünfzig taufend Mitgliedern und befige 
gegenwärtig baare zwanzig Millionen Livres.“ 
Hätte der Dr, diefem vortreflihen Manne nicht 
nachgeruͤhmt, „das Wohl der Menfchheit liege 
‚Abm aufrichtig am Herzen,“ fo Könnte man leicht 
auf den Gedanken kommen, ber vortreffliche Mann 
wolle den Hrn. Doctor mit diefer Nachricht zum 
Beſten Haben, deren Unwahrfceinlichkeit und Fa⸗ 
belhaftigkeit felbft dem gemeinften Verſtande aufs 
fallen muß. Wie, eine Geſellſchaft, die 20 
Minionen befist und aus 55000 Mitgliedern bes 
ſteht, kdnnte ſelbſt einem fo fcharffichtigen Forſcher 
22 


vers 


. 

*) Welches ſchon die ſtaͤrkſten Zweifel wider bie Wirk⸗ 
lichkeit diefer Befelfhaft erregen muß, da Hr. 
Dr. nichts vom ihr erfahren fonnte, der doch, wie 
ans diefen 3 Bänden znr Gemüge erhellet, fo viel 
erfahren , und defien Späber / bli in bie geheims 
fen Enttoürfe der Madinationen und Verſchwö / 
zungen gedrungen ift! 
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verborgen bleiben? Unter 55000 Menſchen wäre 

kein Verräther? Wie kindiſch, Here Doctor, 


ie kindiſch! 
an Der Odenwalder. 








& 
Paradoxa des Predigers zu Bergefeld. 
Menſchenfreuden und Menfchenleiden betreffend, 


Eohveede wir nd, zul dh aA dAr- 
Yrgion inin 





Borrede 


Se paraborer eine Schrift iſt, deſto mehr finder fie 
Abgang und Eingangs denn was wird wol eher vers 
oriffen und begieriger gelefen, als ein Werk, worin alls 
gemein anerfannte Wahrheiten der Religion und Sitt⸗ 
lichkeit angetaftet werden ? 


Nun, fo wird diefes Schriftlein auch noch wol 
Abgang und Eingang finden; denn es enthält der pa⸗ 
radoren Saͤtze fo viel, daß, wenn von dem größer 
heil die Benennung des Buchs hergenommen werden 


olte, der Horfehende Titel nicht gut anders lauten 
Connie, 


Ru 
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Religion und Gittlihfeit werben zwar in dieſem 
Buch nicht angegriffen, fondern Bonton und Modes 
allein da die leftern in unfern aufgeflärten Zeiten über 
den größten Theil ter feinen Welt eine weit unums 
ichraͤnktere Herrſchaft führen, als Religion und Gitts 
lichkeit: fo if zu Hoffen, daß ed, fo gut wie die Wols 
fenbüttelfhen Fragmente, der Hierofles, m.dergl. Aufs 
fehen machen und gelefen werben wird. 





Den Inbegriff der in den folgenden Gefprächen bes 
Haupteten Meinungen, fieht ber Prediger von Berges 
feld als feine Prinzefin an, zı deren Befreiung und 
Vertheidigung er fich aufgemorfen hat. Vorurtheile 
der Mode und des Bontons find der gläferne Berg, 
aus welchem er die bezauberte Dame zu befreien fucht. 
Wahrheit iſt die Schönheit feiner Prinzefin, und 
Gründe find die Waffen, womit er dieſelbe behaupten 
und vertheidigen will. 


Softe Jemand über die Schoͤnheit feiner Dame 
eine Lanze mit ihm brechen wollen, fo glaubt er mit 
Recht verlangen zu Fonnen, daß ein Solcher fich deu 
nämlichen Waffen bediene, und Gründe ihm entges 
gen fee. Jeden, der auf bie Art, als ein edler Geg⸗ 
ner , ihn angreift, den wird er, wie ſichs gebühret, ehr 
zen, achten, und herzlich lieben, auch ſich gern als fein 
Neberwundener befennen, fobald er ihm nicht mit 
Gründen zu widerfiehen im Stande iſt. 


Sollte aber Jemand Beweiſe, Thatsfachen, und Er⸗ 
fahrungen dur Bonmots wiederlegen, über Gründe, 
die er nicht umzuſtoßen vermögend iſt, tanzmeifters 
mäßig witzig hinhüpfen, und die Lüden der mangelns 
dem Gegenbeweife mit ae und ——— 

3 en 
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Gen ausfuͤllen wollen — — nun, ein Solcher wuͤnſcht 
keine Antwort, weil ihm doch offenbar bloß darum jız 
thun ik, Recht zu behalten, und den Nutzen zu vers 
hindern, den die Wahrheit haben muß, wenn fie aners 
Tannt wird. Sonderlich müßte dem Prediger auch die 
Laune anfommen, wenn er fih zu einem Kampf mit 
einem folhen Gegner eutſchließen ſollte. 





Was das Gewand anbetrift, darin der Verfaſſer 
feine in Schuß genommne Dame erſcheinen läßt, — um 
noch einmal obiges Gleichniß zu gebrauchen — fo kaun 
er freilich nicht vermuthen, daß Jeder es nach feinen 
Geſchmack finden, und nicht vieles an ber Farbe, dem 
Schnitte, den Näthen, und der Befekung, zu tadeln 
finden werde, 


Es wäre noch wol dies und jenes darüber zu fagen, 
wenn der Verfaſſer nicht fürchtete, eine, für dies Eleis 
ne Schriftlein zu lange, Vorrede zu fchreiben, und alles 
dieſes nicht lieber der Gnade und Ungnade eines Jeden 
uͤberließe, der feinen Eiern die Ehre anthun will, fie 
zu regenfiren, als daß er ſelbſt darüber kakeln ſollte. 
Das Gewand ift überhaupt den Verfafler eben nicht 
and Herz gewachſen, fondern die Dame, der er daſſel⸗ 
be umgemworfen hat. 


Das Werkchen fol nicht ein Produkt des Witzes, ſon⸗ 
dern der gereiften Ueberlegung ſeyn. Es fol Wahrbeis 
tem vortragen, die offenbar, für Menſchengluͤck, nichts 
weniger als gieichguͤltig And, und über die, wie es 
ſcheint, aus Furcht wor der Inquiſition ber Mode und 
des Bontons, feit langer Zeit ein eben folhes Gtills 
ſchweigen beobachtet wird, als zu Gregors Bein, über 

ent 
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Dent » und Gewiſſens freiheit beobachtet wurde, Es 
fol Wahrheiten vortragen, die wenigſtens dem größes 
ſten Theil der heutigen feinen Leiewelt auffallend, nem 
und fonderbar, oder Paradora find, 


Wenn der Vortrag nur fo if, daß nicht nur ernfls 
hafte Lefer, denen es um Wahrheit zu thun if, ſon⸗ 
dern aud Herren und Damen, bie eigentlichjlefen um 
fih zu vergnügen, biefe Blätter ohne Ekel und Ers 
mübung bis zum Ende auslefen, fo if menigfiens des 
Verfaſſers Abſicht erreicht, 


Jede Zurechtweiſung ohne Spott wird er indeſſen 
auch hieruͤber dankbar annehmen und nügen, wenn er 
nicht folte abgefhredt werden, je wieber etwas druden 
su laflen. 


Geſchtieben den 2ten Detober 1791. 


24 3u 
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Zu Bergefeld, einem Gute des Barons von R** 
Gebeimenrathö bes Herzogs von **, fland ein 
Prediger, der feinen nunmehrigen Kirchenpatron, 
ehebem auf Reifen begleitet hatte. Diefer Mann 
hatte, bei feinem nicht ganz gewöhnlichen Lebend: 
lauf, Gelegenheit gehabt, manche Dinge zu fes 
hen und zu erfahren, und feine barüber angeftells 
ten Betrachtungen, liefen oftmals auf ungewöhns 
liche Refultate Yinaus, die ihm denn, wie natuͤr⸗ 
lich, als Kinder feines Gehirns, fo theuer und 
werth waren, daß er fich lieber für einen Sonders 
Ung halten ließ, als daß er fie, ohne triftige 
Beweiſe von Ihrer Unsichtigfeit, Hätte aufgeben 
follen, 


Da er nun dabei nicht etwa ein unbeſcheide⸗ 
nes Genie war, folglih mehr den Sonderling 
zu verbergen ald zu zeigen fuchte, und immer fidy 
fürdtete, man mögte zwifchen Ihm und den juns 
gen rüftigen Reformatoren, die oft mit der Fackel 
der Verwuͤſtung aufklären, eine Aehnlichkeit fins 
den; da er auf der andern Seite aber auch fein 
furchtfamer Schmeichler war, und nie etwas bes 
jahte, ober bezeugte, oder belächelte, was ihm 
nicht wirklich vet und wahr und gut fchlen, 
fondern freimuͤthig feine Meinungen berausfagte, 
fo oft er fiher zu fein glaubte, daß nicht Bons 
mot, oder auch das Gelächter der —— 

Ein⸗ 
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Einfalt *) oder der Defperation **) ihn wie je⸗ 
den vernünftigen Mann , flumm machen würde: 
fo war er eben Fein fehlechter Geſellſchafter, und 
ward aud) daher, nicht nur wegen feiner ehemalis 
gen Verbindungen, an der Tafel des Geheimens 
raths gelitten, wenn diefer mit feiner Familie auf 
25 dem 





H Ge einfältiger Jemand it, deſto dfter lacht er bes 
kauntlich, und nicht felten über die ernfthafteften 
Dinge, bloß weil fie ihm auffalend neu find. So 
fahe ich einf einen Baueriungen in ein herzliches 
Gelächter ausbreden, weil ich einige Worte Frans 
zoͤſiſch rach, dergleichen er ſonſt nie gehört hats 
te. Eben fo herzlich ward ich, von einem fchönen 
Fräulein im Türfenthum Anhalt ausgelacht, 
als ich von einem Schiff erzählte, das 360 Mens 
fhen zum Theil bequem beherberget hätte, 


) Das Lachen des Witzlinge, der, auf unangenehs 
me Wahrheiten, auch nicht einmal etwas Scheins 
bares gleih zu antworten weiß. Es ift gemeis 
niglih laut und konvulſtoiſch. *) 


®) Der Grundſatz unjerd Sonderlings war: So oft ſolche 
lächerliche ‚Herren und Damen mit in @efeitfchaft waren, 
müffe man fich Hüten, isgend etwoad zu fagen, waßnicht 
Läufer oder Tafeldecer, oder fie felbt, eben fo gut Hätz 
ten fagen fönnen. Died war, fage ih, fän Grundfap. 
‚Hätte er denfelben allzeit ftrenge befolgt, fo würden wie 
die folgenden Gefpräche nicht Haben. Mer fidh rühmen 
fann, feine guten Grundfäge ſiets befolgt zu Haben, der 
werfe den erften Stein auf ihn! 

D. Heransg. 
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dem Lande war, fondern er war auch diefem edels 
denfenden Herrn, und feiner Gemalin, einer Das 
me von großem Verſtande und vieler Beleſenheit, 
ein ſtets willlommner Gaft, und man überfah 
an ihm manche Heine Eigenheiten und Unbehuts 
famtelten, und das ſchuͤchterne und verlegne Wes 
fen, das oft in feinem Betragen merkbar wurde, 
weil man das alles ald natürliche und nothwens 
dige Folgen, feiner mehr ald fechzehnjährigen 
Entfernung aus den abgeglättenden Gefelfchaften 
der großen Welt anſahe. 

Einft ward biefer Mann von feinem Patron, 
der mit feiner Familie aus der Refidenz auf dem 
Gute angelangt war, zur Tafel gezogen, da 
eben, außer der Haus: gefellfchaft, der Generals 
major von A®® welcher die einzige Schweſter 
bes Geheimenrath zur Gemalin hatte, und ein 
junger DOfficier ber Lieutenant von S* mits 
fpeifeten, 

Der Lestere welcher im vorjährigen Feldzuge 
unter ben Augen des Generals verfchiedene Pros 
ben eines nicht gemeinen Muths abgelegt hatte, 
war noch überdem, wegen feiner Munterfeit, und 
wegen feines unerfchöpflichen Witzes, bei dem Ges 
neral, als ein guter Geſellſchafter beliebt, und 
als ein Solcher, von ihm auch bei diefer Wifite, 
fo er bei dem Geheimenrath ablegte, mitgenom⸗ 
men worden. Er gehörte übrigens zu denen, wel⸗ 

He 
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che glauben, daß ihrer Ehre ein unausldſchlicher 
Schandfleck ankleben würde, wenn fie mit einem 
Prediger in Geſellſchaft geweſen wären , ohne 
denfelben auch nur ein einziges mal in Verlegens 
heit geſetzt zu haben. 

Unfer Prediger, der ſchon oft Gelegenheit ge⸗ 
habt hatte, folche Helden Fennen zu Iernen ‚, war 
fo vorſichtig, ein ununterbrochnes Stillſchweigen 
zu beobachten, wodurch dem Officier alle Gele⸗ 
genheit abgeſchnitten wurde, den armen Dorf- 
pfarrer die Ueberlegenheit feines Witzes empfinden 
au laſſen. 

Nachdem der junge Held das zweite Glas 
Champagner getrunfen hatte, fo ward er völlig 
überzeugt: es fey feine Pfliht, den Mann im 
ſchwarzen Kleide ans Wort zu bringen. Cs war 
eben bie Rebe von einem gewiſſen Kriegs⸗kommißaͤr, 
der, während des letzten Feldzuges, einige wohls 
überlegte Koups ausgeführt hatte, wobei zwar 
die Dragoner: pferde nicht fett geworden, aber 
der Here Kriegs⸗ kommißaͤr doch in den Stand 
gelommen war, während der letzten Winterquar⸗ 
tiere, drei Mätreffen zu unterhalten, und ein 
Reitpferd zu kaufen, welches einem gewiſſen Prins 
zen zu theuer gewefen war, 





Der biedere General ſprach ein kurzes ſolda⸗ 
tiſches Urthell Über die klugen Maasregeln biefes 
Mans 
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Mannes, um fein Gluͤck zugränden. Er gab ih⸗ 
nen den Titel: Schurfereien. Der junge Offi⸗ 
cher glaubte dieſes noch etwas releviren zu mäffen, 
und verfuchte zugleich, ob er nicht den flummen 
Prediger and Wort bringen koͤnnte. „Bei mei⸗ 
‚mer armen Seele! fagte er, Gott muß ſich ſchaͤ⸗ 
„men, den Kerl gefchaffen zu Haben! Nicht wahr, 
„Herr Paftor? Gr bat ihn ja nach feinem Bilde 
„gemacht !“ — „Ich habe, antwortete der Pres 
„diger, nicht bemerkt, was Ihm zur kaſt gelegt 
„wird. Iſt er etwa im Kopf verrückt? Laͤſtert 
mer Gott, feinen Schöpfer ?“ 

Der junge Held gerieth durch dieſe fonderbare 
Antwort zwar etwas in Verwirrung, aber er 
würde doch wahrfcheinlich durch ein lautes Lachen 
fi bald wieder fo weit erholt Haben, um Front 
machen zu Können, wenn er nur hätte erwarten 
dürfen, daß irgend Jemand in der Geſellſchaft 
feine Partei nehmen würde. Uber ein unfreunds 
licher Blick des Generals, ber zu edel dachte, 
am eine folche Witzelei nicht zu misbilligen, brad)s 
te ihn vollends aus Reih und Gliedern. Dazu 
Zam noch, daß, fo gut auch der Geheimerath und 
feine Gemalin Kontenange hielten, doch das ältes 
ſte 1gjährige Fräulein , in ein unwillkuͤhrliches 
Lachen ausbrach, welches mit einem Blick auf 
den Hm. von 5** begleitet war, wodurch er 
ſich ganz vernichtet fühlte, fo daß er — und dad 

will 
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will nicht wenig bei einem witzigen Kopfe ſagen — 
erſt nach einer Viertelſtunde wieder zu Worte 
kam. 

Der Prediger, welcher auch Galle hatte, war 
durch ben kleinlichen Angriff des jungen Helden, 
auf die Ehre deſſen, dem er diente, etwas warm 
geworden. Cr fühlte feine Lebens » geifler fo 
Fark elefteifirt, daß er es unumgänglich nöthig 
fand, durch irgend eine heftige, doch niemanden 
beleidigende Handlung, den Ueberfluß der Gewits 
terzmaterle abzuleiten. Ungluͤcklicher Weife hats 
te er eben vorher feine Karaffe Waffe: ausgetrun⸗ 
Ten. Auf feinem Teller hatte er gerade nichts, 
weil er die Rebhäner, fo etwas fümet waren, 
norbeigehen laſſen. Er ergriff daher fein Glas 
Wein, und trank es haſtig aus, und, weil der 
Bediente es gleich wieder anfüllte, fo leerte er es 
zum zweiten mal. Diefer unbedeutend fcheinende 
Umftand, mußte wegen feiner Folgen, ausführlich 
erzählt werben; denn hier lag der Grund, nicht 
nur zu dem, mas hernach bei Tafel vorging, 
fondern eine Folge davon waren auch verſchiedene 
fonderbare Gefpräche, Die der Leſer auf den fols 
genden Blättern findet. Der pragmatifche Ges 
ſchicht · fehreiber durfte alfo diefes haſtige Trinken 
des Predigers nicht übergehen, 

Die zwei Gläfer aͤchten alten Margo hatten 
bei dem Prediger eine Ähnliche Wirkung, als die 

zwei 
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zwei Glaͤſer Champagner bei dem jungen Officler. 
Beide wurden dadurch freilich nicht beraufcht, aber 
Beide wurden dadurch etwas redfeliger, und zus 
gleich unbehutfamer, als fie fonft würden gewefen 
ſeyn. Der Prediger kam, wie gefagt, and Wort, 
und alles, was er fagte, hatte eine gewiſſe Fülle, et⸗ 
was Ueberfließendes. So fragte ihn der General, 
der durch obigen Vorfall eine Art von Achtung 
für ihn befommen Hatte, und nun faft ale feine 
Gefpräche an ihn richtete: „Sind Sie verheira⸗ 
thet ?’° Der Prediger antwortete: „Meine Fran 
Hegt in den Wochen.’ „Haben Sie mehr Kinder ?“ 
„Vier leben, zwei find geſtorben.“ Kurz der 
Mann, der aus Worficht vorher flumm war, 
ward jetzt herzlich mittheilend. Daß dies für ihn 
Feine unangenehme Folgen hatte, Fam bloß daher, 
daß, außer dem Einen, welcher noch fiumm war, 
Teiner an der Tafel ſaß, ber dem Mann nicht gut 
war, und, fo wie wird Immer machen follten, 
was er nur fagte und that, gerne zum Beften 
kehrte. 

Das Geſpraͤch kam indeß auf die Luſtbarkei⸗ 
ten in den zu Ende gehenden Winterquartieren zu 
B** und auf den Ball, den der Prinz €. von 
WB #° den Officieren vor 8 Tagen gegeben hatte. 
Bei der Gelegenheit erzählte der General, daß ber 
Prediger ꝰ* zu B*# gegen das Tanzen unges 
buͤhrlich geeifert, und fagte darauf zu dem Prebis 

ger: 
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ger: „Sie find zu aufgeflärt, Herr Paftor, als 
„daß Sie, wie der Quäler da in B ? * das Tan⸗ 
pien für Sünde holten follten. „Wenn das fo 
viel heißt, antwortete der Prediger, der noch 
immer etwas fprachfelig war, als: „ich werde 
„doch nicht Alle, die tanzen, für Bdſewichter Hals 
nten, fo kann ich Mein antworten. Aber das 
Ranzen, ſo wie ed jetzt Weife ift, iſt doch we⸗ 
„nigſtens etwas Gefaͤhrliches, und, als Vergnuͤ⸗ 
gen betrachtet, den Weiſen fehr entbehrlich, 
„ben Ehriften noch weit unwichtiger.” Der gute 
Mann fühlte in dem Augenblick, da er mit der 
Periode zu Ende war, daß er Hlüger gehandelt 
hätte, wenn er lieber der Beantwortung einer 
folden Frage, in einer folchen Geſeuſchaft 
ausgewichen wäre. Aber die Ueberlegung Fam zu 
ſpaͤt. Das Glaubens⸗ bekenntniß war abgelegt. 
Der Hr. von S ** war viel zu ſcharffichtig, als 
daß er die Bloße nicht hätte bemerken follen, bie 
Ähm der Prediger nunmehr gegeben hatte. Doch 
brauchte er bei dem zweiten Ausfall weit mehr 
Behutfamkeit, ald das erfte mal, Er wandte 
fi mit einem forſchenden Blick an dem Prediger, 
und fagte: „Sie würden alfo nicht mit tanzen, 
„Hr. Paſtor, wenn Sie gleib zwanzig Jahre 
länger, und Fein Prediger waͤren ? — „Nein!“ 
antwortete diefer, in der Hofnung, ben fernern 
Erdrterungen diefer Materie, durch das Lakoni— 
ſche 
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ſche einer ſolchen einfilbigen Antwort, vorzu⸗ 
beugen, 

Diefe Hofnung ſchlug fehl, Der junge Held 
merkte, daß fein Gegner zum Ruͤckmarſch Anftalt 
machte, und fuchte ihm Elüglich die Retirade abs 
gufchneiden, Indem er, mit angenommener Große 
muth, verſetzte: „Sehn Sie, ich bin fo gutberzig, 
„auf Ihr Wort zu glauben, daß Sie den Genuß 
einer Freude, an ber Ste felbft nicht Theil neh⸗ 
„men konnen, nicht aus Neid tadeln. Aber, 
wer wird das außer mir glauben ?“ — „Je⸗ 
‚der, antwortete der Prediger, welcher weiß, daß 
ich ungezwungen, freiwillig, meinen Stand ges 
wählt, und, daB ich auch ſchon damals nicht 
„getanzt habe, ald mir mein Stand desfalls noch 
„reine Bedenklichkeit machte.” 

Jetzz hatte der Held den armen Mann, wo 
er ihn haben wollte. Diefer mußte nun Stand 
halten, und war den fchärfften Pfeilen des Spots 
tes bloß geftellet. Der Officier verfegre: „Frei⸗ 
lic, Sr. Paitor, wenn Ihre ganze Lebende bes 
„ſhreibung gedruckt wäre, — es verſteht ſich mit 
„den nötbigen Gertificaten, — fo würde Mancher 
„dadurch an einer ſchiefen Beurtheilung gehindert 
„werden Bönnen. Der Prediger ward bei dem 
langſamen Feuer, woran fein fiegender Gegner 
ihn, mit großer Kaltbluͤtigkeit, briet, Immer 
wärmer und antwortete: „Wer ein Urtheil über 

„mich 
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„mich faͤllet, Here von S®*, ohne mich vorhe 
„genugſam zu kennen, der Tann mird nicht ver 
„denken, wenn ich, oßngeachtet feines blendenden 
„Witzes, wegen feines ſchwachen Verflandes, oder 
„auch, wegen feines böfen Herzens Mitleiden mit 
ihm habe, und fein Urtheil folglich — 

Das beleidigende Wort: „verachte“ ward 
nicht ausgefprochen, weil eben die Dame vom 
Haufe aufftand, indem fie zu dem Prediger fagte: 
„Wir wollen die Materie vom Tanz hernach weiter 
„abhandeln, Hr. Paftor.’’ 

Die ganze Tiſchgeſellſchaft, auffer dem juns 
gen Helden, hatte zu viel menſchliches Gefühl, 
um nicht herzliches Mitleiden mit der torturmäßis 
gen Lage bes armen, durch zwei Glas Mein zu 
offenherzig gewordenen Predigers zu empfinden. 


Vielleicht mögte auch ber Officier, auf feine 
Kunſt, durch beiffenden Spott Büttelarbeit 
om einem, auffer einer Kleinen Unvorfichtigkeit, 
ganz unfchuldigen Mann, zu verrichten, wol nicht 
zu flolz gewefen ſeyn, wenn er den Abſcheu bemerkt 
hätte, den die ganze Gefellfchaft, und befonders 
das bildſchdne fanfte 1 jährige Fräulein, fehr deuts 
lich durch Blicke zu erkennen gab. Ahnden mogte 
ihm indeffen fo etwas, denn er fahe während bes 
Ießtern Duodrama fteif, auf feinen Gegner, oder 
vor fich nieder; Daher er denn auch nichts von 

R. Sqhl. Journ. 2tes 66,179, M dem 
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dem erfuhr, was die Uchrigen in der Gefelfchaft 
durch mißbilligende Mienen fagten, fondern erſt 
durch den plöglicyen Aufftand, ben die Geheimes 
räthin machte, gewahr ward, daß diefe wol nicht 
abgeneigt fenn mögte, den armen Prediger unter 
ihren Schuß zu nehmen, in melden Gedanken 
ex dadurch noch mehr mogte beflärft werden, daß 
die Dame ſogleich wie die Gefellfchaft ins Kaffees 
zimmer getreten war, ein Gefpräd) mit dem Pres 
diger anfing, und dadurch verhinderte, daß der 
Faden des letzten Tifch gefpräch& nicht wieder ans 
gefnäpft werden konnte. 

Weil das ältefte Fräulein, fo der Hr. v. 5** 
ins Kaffee= zimmer geführt hatte, fich fogleich ents 
fernte, und der Geheimerath mit dem General, 
eben wie die Grheimeräthin mit dem Prediger, 
ein ernfthaftes Geſpraͤch anfing, fo fuchte unfer 
junge Held irgend etwas zu finden, das feiner 
Aufmerkfamkcit werty wäre. Die vortreflichen 
Kupfer von ben frangöfifchen Höfen, zogen eben 
fo wenig als acht große Meifterftäcke, die eben fo 
viele Gegenden aus der Schweiz vorftellten, feine 
Augen auf ſich; fondern ein Thierſtuͤck, welches 
einen parforce gejagten Hirfch vorftellte, wie er, 
eben zu Boden geflärzt, von einem Dutzend Hun⸗ 
den allenthalben zerfleiſcht, und lebendig in Stuͤcken 
gerehffen wird, Er war noch mit der Lorgnette 
beſchaͤftigt an dieſem Schauſpiel ſich zu Bun 

als 
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als der Tafeldecker den Kaffeetiſch ans Kanapee 
ſetzte. Jetzt verließ die Dame den Prediger, um 
Kaffee einzuſchenken, und der Hr. von S** das 
Bild des parforce gejagten Hirſches, um sun zur 
wirklichen Parforcejagd zu fehreiten. 

Er ging zu dem Prediger, der fich in die Niſche 
eines Senfters hingeſtellt hatte, und, gleich als 
wenn nichts zwiſchen Beiden vorgefallen wäre, 
fing er an, von Cranzend Gallerie der Teufel zu 
ſprechen, und erzählte daraus eine unflätige Ges 
ſchichte, wovon er meinte, der DVerfaffer habe 
damit auf eine gerolffe bibliſche Hiſtorie anger 
fpielt. 

Der Prediger hörte geduldig zu, und ſagte 
zuletzt: „Dabei erinnere ich mich der Zabel von 
den Giganten und Pygmaͤen. Die Riefen ſtuͤrm⸗ 
ten den Himmel mit Zelfenftüden. Einige 
erZwerge wollten ihnen nachaͤffen. Weil ihnen 
„aber die Zelfenftücke zu ſchwer waren, fo nahmen 
fie dafuͤr Koth. Der flog aun eben nicht hoch, 
fondern fiel auf die Meine Gefefhaft zurüc, 
„die denn auch fo befubelt ward, daß Feder ſich 
„ſcheute, Ihr nahezufommen. 

„Und die Zabel ſoll hier paßen ?“ fragte der 
Officier. 

„Ja! ſagte der Prebiger, kaltbluͤtig, weil 
mer jetzt feine Obermacht fuͤhlte. Celſus, Julian, 
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„Tindel, Hame, der Fragmentiſt, und ſolche, 
„find die Giganten. Der witzige Verfaſſer der 
„Puͤcelle d'Orleans, und feine Nachabmer, find 
„die Pigmaen. Die Religion ift für ihre Waffen 
„zu srhaben, Ihre Unflätereien beſchmutzen bloß 
fie felbit, und die, fo fie leſen und erzaͤhlen.“ 


„Ihr Kaffee wird ganz kalt, Hr. Paſtor,“ 
rief die Baroneffe; wahrſcheinlich, um aud dies 
fem Gefpräd ein Ende zu machen, moon fie 
das legte mogte gehört haben, indem der Predis 
ger nicht ganz leiſe ſprach. Ihm ward ein Stuhl 
angewiefen,, und er mußte fich, neben dem Kana⸗ 
pre, an den Kaffeetiſch felgen, 


Seine Excellenz ließen hierauf vorfahren, fehe 
ten fi mit dem General in den Phaeton, und der 
Hr. von S®* begleitete fie zu Pferde Der 
Prediger wollte ſich eben auch zu Gnaden empfehs 
len, befam aber Befehl noch zu bleiben, weil die 
Grau Gehelmeräthin von feinem Wrtheil über den 
Tanz noch mehr wiffen wollte, 


Er fand feine Bedenklichkeit, gegen eine fo 
verſtaͤndige und ebeldenfende Dame feine Meinung, 
über jede Sache, frei zu äußern; ſetzte ſich alfo 
wieder auf feinen Stuhl, neben dem Kaffeetifch, 
binter dem die Baroneſſe auf dem Kanapee ſaß; 
und fo begann folgendes Geſpraͤch. 
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Der Prediger Die Frau Geheimerächin 

haben gar feinen Kaffee getrunten? 


Die Baroneffe, Der Kaffee macht mir 
Wallung, Hr. Paftor, 


Pr. Ihro Gnaden fanden doch ehedem Ge- 
ſchmack daran? 

3. D ich trinke ihn noch jetzt aufferordentlich 
gern. 

Pr. Wenn Sie unmaßgeblich den Kaffee ganz 
ſchwach machen ließen? Er würde dann nicht ers 
hitzen. 

B. Hollaͤndiſchen Kaffee? Nein, Hr. Paſtor, 
den mag ich nicht. 

Pr. Oder wenn Ihro Gnaden wenigſtens ein 
paar Theeloͤffelvoll traͤnken? Wenig ſchadet wenig, 


B. Ei, Hr. Paſtor, wer hat Sie denn gedun⸗ 
gen, mid zum Kaffee zu verführen? Wenn ich 
erſt ein paar Theelöffelool gekoftet hätte, fo wuͤr⸗ 
be es mir ſchwer werden, nicht mehr zu trinken. 
Aber, ich glaube, Sie wollen abbeugen? Das 
geht nicht. Die Rede if vom Tanzen, Haben 
Sie das vergeffen? 

Pr. Fa vom Tanzen war die Rede Das 
heißt ja wol: vonder Bewegung des Körpers nach 
dem Takt der Mufit? 


mM 3 B. 
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B. Was anders? 

Pr. Nun da iſt er unſchuldig und unfchädlic, 
Sollten Se. Excellenz der Herr General, ſich 
nicht entfchließen, wenn Sie wieder in bie Refis 
benz zuruͤckgekehrt find, eine Manns + geſellſchaft 
zuſammen zu bitten, und ihr einen Ball zu geben? 

2. Eine Manns » gefelfhaft ohne Damen? 
Mit wen ſollten fie denn tanzen ? 

Dr. Mannsperfonen mit Manneperfonen, 

3. So! Ihr Geſchlecht ſollte alfo allein das 
Privilegium zu tanzen haben! Die hochgebietens 
den Herren der Schöpfung, mögten wol das ans 
dre Geſchlecht von allın Freuden des Lebens aus⸗ 
Tchließen 2 

Pr. Nicht im geringften! Ibro Gnaden bäten 
dann auf d’n andern Xag cine Damen » geſellſchaft 
und gäben derſelben auch einen Ball. 

B. Und da follten Frauenzimmer mit Grauens 
zimmern tanzen ? 


Dr, Srauenzimmer mit Srauenzimmern, 

B. Nehmen Sie mir's nicht Äbel, Hr. Paftor, 
der Vorſchlag iſt fo laͤcherlich, als ich je einen ge⸗ 
hoͤrt habe. Doch, es wird Ihnen auch wol eben 
kein Ernſt damit ſeyn. 

Pr. Der Vorſchlag iſt ſehr ernſtlich, Ihro Gna⸗ 
den, und, ich glaube, auch vernuͤnftig. Laſſen 

Sie 
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Sie Knaben mit Knaben, Maͤdchen mit Maͤdchen 
walzen, Maͤnner mit Männern, Weiber mit Wel⸗ 
bern, engliſch tanzen, endlich Greiſe mit Greiſen, 
Matronen mit Matronen Menuetſchritte machen: 
fo genießen alle das Vergnügen, ihren Körper 
nach dem Takt der Muſik zu bewegen. — 

B. Ein herrliches Projekt! 

Pr. Es verftünde fih, daß bei diefen Bewe⸗ 
gungen nad) dem Takt der Mufit, auch fein Zus 
fchauer vom andern Geſchlecht, das gerade nicht 
mittanzte, gebuldet würde, fo wie chemald in 
Rom, bei dem Feſte der Bona Dea, nur Weiber 
in Haufe feyn durften! Der Tauz würde ſodann 
ein ganz unſchuldiges Berandgen ſeyn, durch wels 
ches, fo wenig wie durd) jede andere Bewegung, 
Begierden angefacht, oder Gedenken erregt wers 
den Könnten, wovor bie unſchuldigſte Unſchuld ers 
söthen dürfte. 

3. Sind Sie fertig? Hr. Paſtor. 

Pr. Aufzuwarten, Ihro Gnaden, 

3. Nun, fo will ih Ihnen mit kurzem, mein 
Urteil Äber Ihr Projekt fagen, Ein foldyer Tanz 
würde ein Vergnügen feyn, fo wie es der Soidat 
empfindet, der auf dem Parade platz, nach dem 
Takt der Hoboiften, marſchirt. 

Pr. Za! Könnte mon nur das Unfreimillige, 
den Zwang und bie Furcht vor der Fuchtel und 
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dem ſpaniſchen Rohr, bei dem Musgquetier, und 
in Unfehung der Dfficiere, die Hofnung, von Das 
men auf der Promenade ober aus irgend einem 
Fenſter, gefehen zu werden, davon trennen: fo 
wuͤrde dies gerade das nämliche Vergnügen feyn. 
Wie wäre, wenn wir lieber faaten: Es würde 
der Tanz alsdann ein Vergnügen fen, 
wie e8 Die Knaben empfinden, Die, wenn 
das Baraillon aufmarfchirt, nebenhermars 
fhiren und den Marich nahpfeiffen? O! 
die divertiren ſich wol preislich! 

8. Ufo höchftens ein Vergnügen, woran nur 
unerzogene, ungefittete, unaufgeflärte Menfchen, als 
te oder junge Kinder, Geſchmack finden könnten! 
Meinen Ste nicht fo? 

Pr. Dawider weiß ich nichts einzuwenden. Als 
fo , wäfferichter Kaffee, für Manche was delila⸗ 
tes, für uns eben nicht. 

8. Ja, fo! Ich verfiche Sie. Ein Tanz, 
woran Herrn und Damen zugleich Theil nehs 
men, iſt wol ftarfer Kaffee, der dad Blut erhigt ? 

Pr. Starker Kaffee, Ihro Gnaden, fehr ftars 
Fer! 

B. Was gewiſſe Arten von Taͤnzen betrift, 
als den deutſchen oder ſchwaͤbiſchen Tanz, beſon⸗ 
ders das Walzen, da moͤgen Sie wol nicht ſo 
ganz Unrecht haben. In der That, ich —— 
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daß meine Kinder ſolche Tänze nie mittanzen 
mögten ! 

Pr. Fa freilich, das iſt Kaffee, zwei Loth auf 
die Zaffe, und mehr noch. 

B. Aber die englifchen Tänze find doch ſchon 
weit fittfamer, 

Pr. Auch noch Kaffee, mentaftens ein volles 
Loth aufdie Toffe. Wenn nach einem Tournee } Ab⸗ 
gefallen! am Ende der Reihe der Tänzer feiner 
Dame an ben Bufen fliegt, der männliche Arm um 
bie Schrärbruft der Dame, und ihr Arm um den 
Hals des Tänzers gefchlungen iſt, und Beide, fo 
im möglichft nahen vis A vis, Er halb tragend, 
and Sie balb tragend, fortfaufen — — — 
Sollte das nicht das Blut erhigen? 

3. Ich glaube, Hr. Paftor, für diejenigen, 
die wirklich tugendhaft find, iſt Dabei fo viel 
Gefahr nicht zu beſorgen. 

Pr. Freilich, Ihro Gnaden! Gibts doch Men—⸗ 
ſchen, denen flarker Kaffee, Ruffen, denen Scheis 
dewaſſer nicht ſchadet. Wer durch lange Urbuns 
gen in der Tugend ſo befeſtiget it, fo viel 
Aparhie gegen die Reize ber ſinnlichen Wolluft ers 
Iangt hat, daß er, auch bei einem ſolchen Tanz, 
über alle feine Vorftellungen und Wünfche Herr 
bleiben kann, der läuft freilich für ſich feine Ges 
fahr. IR er in einer Geſellſchaft, darin keine 
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ſchwache Brüder und Schweſtern zugegen find, 
die an feinem Beifpiel ein Aergerniß nehmen 
Tonnten, fo iſt ihm der Tan; etwas eben fo Er⸗ 
laubtes, als der Genuß vom Gößen » opfer, 
nach Pauli Urtheil, in einem änlichen Falle war. 
Solche Helden und Heldinnen in der Tugend wers 
den indeffen wol eben nicht aufd Tanzen verſteuert 
ſeyn. Für diejenigen hingegen, die es in ihrer 
Tugend noch nicht bis zur Apathie gegen jeden 
Reiz der Wolluſt gebracht Haben — — 


8. Für die iſt freilich mehr Gefahr zu befors 
gen. Die müffen alfo vorfichtig ſeyn, und aufhds 
zen zu tanzen fobald fie bemerken, daß wodur ch 
Borftellungen in ihnen erreget werden, woburd 
ihre Tugend beunruhiget wird, 

Pr. Ihro Gnaden wollten vorhin nicht ein paar 
Xheelöffelvoll Kaffee trinken, aus Beforgniß, Sie 
mögten dadurch zu ſtark gereizt werden, mehr 
als dienlich davon zu genießen: koͤnnen Sie denn 
wol einem feurigen Jüngling, einem gefühlvollen 
Mädchen zutronen, daß fie die binreiffendften 
Freuden bloß koſten, und zu rechter Zeit aufhoͤ⸗ 
gen werben ? 

B. Herr Paſtor, Sie wiſſen, daß Ich feit zo 
Jahren, fo lange ich nämlich verheirathet bin, 
nicht tangte. Ich habe überhaupt nie großes Ver⸗ 
gnügen daran gefunden, und laſſe mic) daher leicht 

übers 





— 17 — 
m 
überzeugen. Aber, ich verſichere Sie, Sie wer⸗ 
den wenige meines Gefchlechts finden, bei denen 
Ihre Gründe etwas ausrichten, 


Pr, Bei meinem Gefchlecht, Faro Gnaden, wers 
den fie eben fo wenig Gluͤck machen. Uber das 
tommt nicht daher, daß die Gründe ſchlecht find, 
fondern daher: Daß mande Menſchen folhe 
elende Sklaven ihrer leidenfchafrlihen Vor⸗ 
urtheile find, daß fie gar Feine vernünftis 
gen Gründe mehr annehmen koͤnnen; mo⸗ 
raliſche Kranfe, zu entkraͤftet, als daß fie 
heiliame Arzenei nehmen Eünnten. 

3. Ich für meine Verfon bin zu ſtolz, mid) 
unter diefe moralifchen Rranten rechnen zu laffen. 
Lieber will ich Ihre Gründe, da ich fie nicht 
gleich zu widerlegen weiß, in Anfehung ber ges 
wöhnlichen englifchen Tänze annehmen. Allein, 
was fagen Sie zu einem ehrbaren Meruet? Das 
wider werden Sie doch mol nichts einzuwenden 
haben ? 

Pr. Was urtheilen Ihro Gnaden von einem 
Frauenzimmer, welches öffentlich mit einer Manns 
perfon eine Liebes » Intrigue durch Pantomime 
vorſtellt ? 


3. Welche Frage! Ein ſolches Frouenzimmer 
müßte doch wenigftens, ehe fie ſich fo weawuͤrfe, 
auf den Ruhm der Sittfamkeit gänzlich Verzicht 
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gethan haben. Aber Pantomime einer Llebes-intris 
gue und ein Menuet, tie paffen ſich die zuſam⸗ 
men ? 

Pr. Sollte ein Menuet wirklich etwas anders 
jeyn ? 

8. Nun das heißt doch wahrlich, alles aufs Arge 
ſte deuten ! 

Pr. Ich habe bie Deutung nicht gemacht, Ih⸗ 
ro Onaden. Der, welcher fie auögefunden hat, 
war kein ſchwarzbluͤtiger Moraliſt, Fein firenger 
Brhiger, ber etwa aus Neid, Andern ihre Freu⸗ 
den verbittern wollte, — nein! Es war ein Ga⸗ 
Yanthomme, ein ſchoͤner Geiſt, ein fehr liberaler 
Hofmann, felbft ein Liebhaber vom Tanzen, und, 
am alles auf einmal zu fagen, ein Verehrer und 
Klient von Voltaire, wie aus ber Debilation zw 
erſehen iſt, die vor feinen Briefen fleht. 

B. Nun, wozu die meilenlange Vorrede? Nens 
nen Sie doch enblid) nur den Namen. Meine 
Erwartung ift ganz gefpannt. 

Pr. Baron Bielfeld. *) Seine Briefe ftehen, 
wo ich nicht irre, in der Grau Baroneſſe hiefle 

gen 


*) Der Verfafer der Histoire des Severambes, 
welcher für den Tanz fo eingenommen if, daß 
ex ihn in feiner Wtopia gefegmäfig einführen Läßt, 
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gen Bibliotbel. Wenn Ihro Gnaden erlauben, fo 
will ich die Stelle auffchlagen. 
Die Varoneffe holte daB Buch; der Prediger 
fand die Stelle, und überreichte das Buch auf⸗ 
sefchlagen der Dame, 
®. (las) *) J’avois tonjours cru, que le me- 
nuet n’etoit, qu’une esp&ce de pantomine re- 
prefentant une intrigue amonreufe par les geftes 
et les attitudes, une declaration d’un defir mu- 
tuel de plaire, une dispofition à (f’&couter fayo« 
rablement en fe donnant la main, une petite 
repugnance, une reflection en f’eloignant de 
nouveau, et enfin une conclufion du roman em 
prefentant les deux mains ä la dame, et en Ia 
conduifant jusqu’ à l’endroit ou l!’onavoitcom- 
mence. — 
(Unwillg, indem fie das Buch weglegt.) Ders 
‚gleichen follte billig nicht gedeuckt werden, 





Pre 


urtheift vom Tanz überbaupt oßmgefähr eben fos 
v. Hist. des Severambes. Tom. II. Pag. 394 
Amfterdammer Ausgabe, ohne Jahrszahl 

On s’y excerce 4 divers jeux et principa- 
lement & la dance, parce qu’elleest pluspropre 
aux desseins galans, qu’aucum autre excerci- 
ce — les loix ne ’ont pas seulement per- 
mise, mais l’ont ıneme commendee, 


*) Tom, I. Letire VII, P. 58, 
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Pr. Duͤrfte ich fragen, warum nicht? 

B. Darum, weil bei Unſchuldigen, die bls⸗ 
her nie etwas Boͤſes bei ſolchen Taͤnzen gedacht 
haben, notbwendig boͤſe Gedanken dadurch ent⸗ 
ſtehen muͤſſen. 

Pr. Lieber moͤgte ich ſagen: es werden dun⸗ 
kle verwirrte Ideen dadurch in klare deutliche Ideen 
verwandelt. 

B. Ja das iſt gelehrt ausgedruͤckt. Am Ende 
wirds doch wol daſſelbige ſagen. 

Pr. Wol nicht völig. Ih glaube naͤmlich 
nicht, daß obige Stelle ganz neue Gedanken ers 
regen, fondern, daß fie vielmehr, verwirrte 
dunkeie Vorftellungen, die bereits in der Seele 
waren, nur klar und deutlich mache. 

8. Ich verftche Ste, Here Paftor; aber, das 
gu gehört Beweis, und der wird ſchwer zu führen 
ſeyn. 

Pr. Sch wills indeſſen verſuchen. Was mei⸗ 
nen Ihro Gnaden: Wenn eim febzehnjähriges 
geſundes, ganz unfduldiges*) Mädchen zum 

er⸗ 





unſbuldiges; das ift: bie noch feinen Gedanken 
wiffentlich in ihrem Herzen nährt, den fie nicht, 
ohne erröthen zu dürfen, ibren frommen, Plus 
gms fie fteundſqhaftlich liebenden, Eitern ſagen 
ann. 
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erſtenmal mit einem flinken Juͤngling ein Menuet 
tanzt, wird fie ſich nicht ganz außerordentlich 
verlegen fühlen? 

3. Ich glaube, ja; auch dann fogar, wenn es 
nicht das allererfte Menuet ift, 

Pr. Sollte fie aber wol die ſelbige Art 
von Verlegenheit fühlen, wenn fie mit einem ans 
dern Mädchen, in Gegenwart von lauter Frauen⸗ 
zimmern, ihr erſtes Menuet tanzte? 

3. Nun biefelbige Art von Verlegenheit freie 
lich wol nicht, 

Pr. Sollte man daraus nicht mit Recht dem 
Schluß machen: Es mäffe, wenn fie mit dem 
SZüngling tanzt, eine dunkle verwirrte Vorſtel⸗ 
Tung in ihrer Seele feyn, daß fie ſich eben jet 
mit ihrem Tänzer in einer ſonderbaren Attituͤde 
befinde, wobei ihre ſchamhafte Sittſamkeit beuns 
ruhiget wird ?®) 

8. Ich will darüber nicht flreiten Sie moͤ⸗ 
gen mit Ihrer haarfeinen Diftinction zwiſchen dun⸗ 
teln und Haren, verwirrten und deutlichen Ideen 
Recht haben. Allein das werden Sie mir body 
nicht ausreben: daß nicht, die dunkle Vorſtel⸗ 

lung 





*) Golte Jemand hiebei noch einige Zweifel hegen, 
die von der Dame Hier nicht gerügt werden, der 
beliebe weiter unten zu fehen. 
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lung des unſchuldigen Maͤdchens, ſo wie dunkler 
Rauch, unſchaͤdlich verfliegt; wenn dagegen ein 
unerbetener Aufklaͤrer, wie Bielefeld, die dunkle 
Idee in eine klare und deutliche verwandelt hat, 
daß ſie dann eine verzehrende Fiamme werde. 

Pr. Dunkler Rauch, Ihro Gnaden, wern er 
gleich an fi unſchaͤdlich verfliegt, iſt doch et⸗ 
was fehr Fuͤrchterliches, und nicht felten in feis 
nen Folgen (bädlicyer, als fichtbare $lamme, die 
geloſcht werden Tann, weil man fieht wo fie brennt. 
Der Rauch verftecht das Feuer , daß man feinen 
Urfprung nicht finden und es dämpfen kann, ehe 
es Ueberhand nimmt, Dunfler Rauch und Dampf 
haben ſchon manchem Unglädliyen den Ausgang 
verſperrt, fo, daß er elendiglid in den Flammen 
umlommen mußte, weil er die einzige Oeffnung 
zur Flucht nicht fehen nod finden konnte, 

B. O, pfui! das iſt zu fürchterlich! Meg mit 
dem Gleihnig von Rauch und Dampf! Ich mag 
diefe Nacht Feine gräuliche Träume haben, 


Pr. Wohl, Ibro Graben. Wir wollen davon 
abbrechen — Ich glaube auch, zur Vertheidi⸗ 
gung des armen Bielfeld nody wol auf andere Weis 
ſe etwas fagen zu konnen, obne, vor den Augen 
einer Dame, die Abgründe der Metaphyſik oͤff⸗ 
nen zu dürfen. Was meinen die rau Geheimes 
raͤthin, fohten Nicolai und Bieſter mehr Gutes 

oder 
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oder mehr Boͤſes fliften, indem fie und das Ger 
fährliche gewiſſer geheimen Machinationen aufzus 
decken bemüht find? 

B. Die braven Männer verdienen Ehren » ſaͤu⸗ 
Ien, mehr als mancher fogenannte Held, und 
lautes ob und warmen herzlichen Dank noch obens 
drein; denn fie machen, daß jene Machinationen 
immer weniger gefährlich werden, fo wie fie den 
falfchen Propheten die Schaf: Heider abziehen, 
damit fid) Jeder vor ihnen als reiffenden Wölfen 
in Acht nehmen kann. 

Pr. Nun, fo verbient auch Bielfeld Dank dafür, 
bag er das heimliche Mittel öffentlich bekannt 
machte, wodurch fo manchmal ein Böfewicht In 
das Herz eines unfchuldigen Frauenzimmers, und 
fo manchmal ein bulerifches Weib in das Herz 
eines Sünglinge, der noch fein Arges Fannte, die 
erften Funken einer umfeufhen Neigung warf, 
die dann in gefährlichen Stunden gefchäftlofer 
Einfamkeit, durch die Phantafie angefacht, im 
fuͤrchterliche, dann nicht mehr zu loͤſchende, 
Flammen ausbradhen. 

3. Meinen Ste, daß Bielfeld wirklich die gute 
Abfiht follte gehabt haben, die Unfchuld zu 
warnen ? 

Pr. Geſetzt, er hätte fie auch nicht gehabt: 
fo bleibt ihm weniaftend doch immer das Verdienſt, 
die Gefahr aufgedect zu haben. 

N. El. Journ. 2tes St. 1792, N 8, 
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3, Uber, lieber Hr. Paſtor, follten Sie die 
Gefahr nicht ein wenig durchs Vergrößerungds 
glas anfchen? 


Pr. Glauben Ihro Gnaden, daß ich Äbertreibe ? 
Ich wünfhte, es wäre fo, aber ich fürdhte fehr, 
daß ich nicht zu viel ſage, wenn ich behaupte, 
daß für die Unſchuld kaum etwas Gefährlicheres 
kann erfonnen werben, als unfere Tänze, Die 
angeborne Eeufhe Blövigkeit des Zünge 
lings, die fittfame Schamhaftigkeit der 
Zungfrau, der ſtaͤrkſte, wo nicht der einzie 
ge natuͤrliche Schuß der Unfhuld, wird 
nirgends fo Eräftig beftürmt, als beim 
Tanʒe, durch welchen fo manche Stellungen 
und Bewegungen gleihfam legitimirt wer⸗ 
den, die, außer dem Tanz, nad) aller Welt 
Urtheil, ungefittet, unehrbar und frech heis 
gen würden. Lin’y à que le premier pas qui 
coute: ift eine beleidigende Bemerkung, wenn fie, 
wie gemöhnlih, nur vom mweihlichen Geſchlecht 
gebraucht wird, bie aber mit Recht von beiden 
Geſchlechtern gilt, und, fo gebraucht, auch alles 
Beleidigende verliert 


3. Ich merke, ich bin nicht gelehrt genug, 
Kr. Paftor, um mit Shnen über diefe Sache zu 
ftreiten. Uber rathen mögte ich Ihnen doch wol, 
biefe Sentiments nicht zu laut zu äußern; sr 

aus 
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laufen Gefahr, für einen Quaͤker oder Herrn⸗ 
huter, von denen die leidenſchaftlich fürs Tanzen 
eingenommen find, ausgeſchrien zu werden. 

Pr. Das würde ih nun eben für Feine Ber 
fdimpfung halten, obs gleih ein fehr falfcher 
Schluß wäre: der Prediger von Bergefeld urtheilt 
vom Tanz wie die Quaͤker und Herrnhuter, alfo 
nimmt er auch alle ihre übrigen Meinungen an, 
Nach der Art zu fehließen, könnte inan auch) mans 
che alte heidniſche Römer zu Herrnhutern demon⸗ 
ſtriren, weil ſie eben ſolche Urtheile vom Tanz 
geaͤußerrt haben. 

B. Ich habe, wie Sie wiſſen, einige Schrif⸗ 
ten der alten Römer in einer deutſchen Ueberſetzung 
gelefen, aber dergleichen Urteile, befinne ich nıtch 
nicht Irgendwo gefunden zu haben Vielleicht 
babe ich nicht Achtung darauf gegeben, vielleicht 
bat Seneca ober ein anderer firenger Stoiker dere 
gleichen Urtheil gefällt, und bie habe ich nicht ge, 
leſen. 

Pr. Ich freue mich, Ew. Gnaden eine hieher⸗ 
gehörige Stelle anführen zu koͤnnen, die nicht ein 
firenger Stoifer, fondern Horaz, ein Dichter, 
auch ein fehr liberaler Hofmann, geſchrieben hat, 

8. Von Horaz babe ich eine Ueberſetzung; 
wenn Sie die Stelle finden können? Ich bin 
wirklich begierig fie u kennen. (Sie holt das Buch.) 

Na Pr 
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Pr. Die Stelle ſteht: Horat. Carm. Lib. II. 
Od. VL. v. 17 - 26. ®) (liefet) 

„Die an firafbaren Thaten fruchtbaren Jahr⸗ 
hundertte beflecken zuerſt die Chebetten, veruns 
reinigten Kinder und Familien, uno fo ftrömte 
aus diefer Quelle das Verderben über Volk und 
Vaterland bin.‘ 


„Jetzt läßt fich ſchon die reife Jungfrau recht 
gerne in ionifchen Yänzen unterrichten; wird in 
den Künften ber Buhlerei ausgebildet, und fins 
net bann von früher Jugend an auf ſchaͤndliche 
Liebeshaͤndel.“ 

B. Nun, voͤllig einig find doch Ihre und Hos 
razens Meinung noch nicht. Horaz fprict von 
Unterricht im tonifchen Tanz, als von einer Fol⸗ 
ge der an firafbaren Thaten fruchtbaren Jabrhun⸗ 
derte, Sie halten das Tanzen gar für eine Quels 
le des fittlichen Verderbens. 





Pre 


*) Foecunda culpae seccula, nuptias 
Primut inquinavere et genus et domos, 
Hoc fonte derivata clades 
In patriam populumque Auxit: 

Motus doceri gaudet Jonicos 
Matura virgo, et fingitur artibus 
Jam nunc, et incestos amores 
De tenero meditatur unguis 
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Pr. Oder vielmehr fuͤr einen reiſſenden Strom, 
der aus der Quelle der unreinen Wolluſt ent⸗ 
ſpringt, ber bie, gegen das Lafter fi empoͤ⸗ 
rende, Schamhaftigkeit und fittfame Bloͤdigkelt 
der unſchuldvollen Jugend, gemaltfam mit fih 
fortreißt und in ihren Herzen bloß einen Schlamm 
son Schamlofigkeit und Frechheit zurüdläßt. Ho⸗ 
raz fest offenbar den Unterricht im Tanze mit 
der Ausbildung in den Künften ber Buhlerei zus 
fammen, und nimmt, bad Sinnen auf ſchand⸗ 
bare Liebesſhaͤndel, als Folge davon, an. 

B. Wahrhaftig! Sie machen, daß mic ans 
fängt zu ſchaudern. 

Pr, Merkwuͤrdig iſts, Ihro Gnaden, daß die 
Geſchichte Horazens Klage beſtaͤtiget. Lange 
hatte ſchon das ſittliche Verderben in dem tanzen⸗ 
den Griechenland uͤberhand genommen, che Rom 
davon angeftect ward, Mom flieg bis auf die 
Zeiten der Scipionen, von da an fiel es. Zu 
den Zeiten des Scipio Africanus , hörte man zum 
erftenmal von einem Tanzboden, wo freie Juͤng⸗ 
linge und Zungfrauen unterrichtet wurden, Aber 
damals geſchah ed noch heimlich, *) weil noch 

N3 Edle, 

%) Seip. Afr. in Orat. contraleg. judic. Tib. 

Gracchi.} 
Eunt, inquam, in ludam saltatoriuminter- 


einaedos, virgines puerique ingenui, Haec 
cum 
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Edle, die damals den Ton angaben, dergleichen fuͤr 
Unanſtaͤndigkeiten erklaͤrten. Zu Horazens Zeiten 
geſchah, wie es ſcheint, dieſer Unterricht im Tarıs 
zen ſchon oͤffentlich. Die reife Jungfrau freut 
ſich laut, oder rühmt ſich, daß fie Joniſch 
tanzen lernt. Zu den Zeiten des Scipio warens 
nod Kinder von 12 Jahren, zu Horazens Zei— 
ten warens ſchon reife Jungfrauen, die im Zauzen 
Unterricht nahmen, Und zu welch einer fürchters 
lichen Höhe, von der Zeit an, bis zu den Zeiten 
des Adrians und Juvenals, das ſinliche Verder⸗ 
ben in Rom zugleich mit der Schändlichkeit des 

Tanz 
cum mihi quisguem marrabat, non poteram 
animum inducere, ea liberos suos homi- 
nes nobiles docere. Sed cum ductus sum 
in Iudum saltatorium, plus medius fdius, 
in eo ludo vidi, pueris virginibusque quin- 
gentis, in his unum, quod me Reip. ma- 
xime misertum &st, puerum bullatum peti- 
toris Alium, non minorem annis duodecim, 
cum crotalis saltare, quam saltationem im- 


pudieus servulas honeste saltare non posset. 
v. Maoroh.Saturnalia L. II. cap. 10. 





*) Motus doceri gaudet Jonicos — matura 
virgo, v. Not, h. p. 22. Gaudet bezeichnet 
eine offenbare, laute Freude im Mühmen. 
So oft es eine Ride, innerlihe Freude ausprüden 
ſoa, wırd von den Lateinern in se, in sinu, se- 
cum tacitum oder d, gl. hinzufeget, 
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Tanzes geftiegen, iſt aus dem Juvenal bekannt 

genug. ”) 
®. Here Paſtor, ich bin's, fuͤr Heute wenige 
ſtens, muͤde mit Ihnen zu flreiten, und Ihnen 
N4 in 








*) Juvenal. Satyr. XI. v. 162 etc. 
Forsitan exspectas, ut Gaditana canoro 
Incipiat prurire choro, plausuque probatae 
Ad terram tremulo descendant clune puel- 


lae, *) 
Irritamentum veneris languentis, et acres 
Divitis urticae — — — 


— — — —  audiat ille 
Testarum erepitus cum verbis, nudum oli- 
do stano 
Fornice mancipium quibus abstinet: ille 
fruatur 
Vocibus obscoenis, omnique libidinis arte 
Qui Lacedemonium pytismate lubricat or- 


bem: 
Nam- 


) Auf eine nicht gan) umähnfiche Urt, befchrieb einmal 
Iemand die Mamſell Gonftantini, eine Batiet : känperin. 

Sie ift Teicht , wie ein Federbau, biegſam, wie eine 
Schlange, elanifch , wie Stahlidern." 

Was würte Juvenal von unfern Ballct3 fagen? Eind 
fie Awas anders al: Irritamenta veneris languentis et 
acres divitis urticae? Man denke ſich befonders die Klei- 
dung der Zängerinyen! 
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in allen Stuͤcken Recht geben zu muͤſſen. Indeſ⸗ 
fen brauchen Sie fi) eben nichts darauf einzubil⸗ 
den, daß Sie gegen mid Recht behalten. Ich 
bin, wie alle meines Geſchlechts, zum Nachges 
ben geneigt und gewöhnt. Ihrem Geſchlechte tft 
hingegen, von je her, der Geift des Widerſpruchs 
und der Rechthaberei eigen gewefen. ber mit 
dem allen wuͤuſchte id, daß ein eifrigerer und 
gelehrtere Vertheidiger bes Tanzes Ihre Gründe 
pröfte, und widerlegte. Hören Sie! Bringen 
Sie unfer Gefpräch zu Papiere, und laffen es 
Irgendwo in ein Magazin einrücen, 





Pr 


Namque ibi fortunae veniam damus; alea 
turpis 

Turpe et adulterium mediocribus: haec 
eadem illi 


Omnia cum faciant, hilares nitidique vo- 
cantur. *) 


) ge reicher, mächtiger, angefehener , defto fugenphafter : 
fowar es zu Nom , vom Fabricud Bid zum Scipio, und 
Kom fiieg. Zu Zuvenald Zeiten war Schande und ar 
fer nur für den Mittelftand mehr ehwas Echändliches, --- 
¶Auch in Paris ift noch Zugend zu finden. ES verficht 
Kb in geringen Vürgerhäufern , fagte einft Jemand, 
der Parid genau fannte. „Tout comme chez nous“ 
fagten Andere aus EN. 2. DB. Mie fiehts im lieben 
deutſchen Waterlande aus? Sfr auch da nur turpe adul- 
terium mediocribus? Ich fenne nur meine Bauten, 
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Pr. Ich bin bereit dazu, Ihro Gnaden. In⸗ 
deſſen weiß ich auch ſchon den Erfolg vorher. Man 
wird den Aufſatz leſen, dann einen Engliſchen 
pfeiffen, und forttanzen. 








Interlocut. 





Der Prediger von Bergefeld, der zu den ums 
glücklichen Leuten gehörte, denen nichts ſchwerer 
wird, als: Yemanden eine abſchlaͤgige Antwort 
zu geben; hatte zugleich dabei die Grille, welche 
fid) bei Leuten, die leicht verſprechen, fonft eben 
nicht findet, daß fein ehrlicher Name darauf ges 
hen würde, wenn er nicht jedesmal fein gethanes 
Verſprechen pünktlich erfüllte. Dies muß der Les 
fer wiffen, um, fo wohl das, was der Prediger 
zuletzt fagte, als auch das, was darauf folgte, 
nicht unwahrſcheinlich zu finden, 


In dem Augenblid, da die Dame verlangte: 

Er folte das Gefprä zu Papier bringen, und 
in irgend ein Journal einruͤcken laffen, war der 
Prediger in vollem Enthufiasmus für die Wahr⸗ 
heit feiner Behauptungen — daher der Wunſch, 
wo möglich alle Welt davon zu überzeugen — 
daher das gefchtwinde Verſprechen: Ich bin bes 
N5 reit 
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reit dazu. Kaum hatte er dieſe vler Worte ausge⸗ 
ſprochen, ſo wars als wenn ihm Jemand ins Ohr 
zaunte. „Du haͤtteſt kluͤger gethan, dies erſt ad 
referendum zu nehmen.“ So dunkel und vers 
worren diefe neue Idee auch war, fo hatte fie doch 
das Vermögen, bie auflodernden Flammen jenes 
Enthuſiasnmus zu daͤmpfen — daher der Zuſatz: 
„Indeſſen weiß ich ſchon ben Erfolg vorher: 
„Man wird den Auffatz lefen, dann einen Enge 
„liſchen pfeifen, und — forttangen.” 

Wie nun oer Mann einfam im Karriol fa, 
fo batte die alte langſame Ueberlegung Zeit, ihm 
feine Unbebutfamfeiten, bei dem haftigen Austrin⸗ 
Ten der zwei Gläfer Wein, und bei der ausführs 
lichen Antwort auf des Generald Frage vom Tanz, 
mit der ihr gemwößnlichen Bitterfeit vorzuhalten, 
und nebenher entwicelte ſich zugleich die dunfele 
Idee, von der Unvorfichtigfeit feines zuleht ges 
thanen Verfprehene. Nun erft erhob Mutter 
Ueberlegung ihre Stimme: Du wirft niemals 
Hug werden, feibft, durch Erfahrung nicht! 
Sagſt gleich alles zu, ohne dich einmal zu befins 
nen, 0b du's auch halten kannſt. So oft haft 
du dic) durch die Findifche Gutberzigkeit, nichts 
abſchlagen zu fönnen, in Verlegenheit geftürgt, und 
immer fol Mutter Weberlegung dann Rath ſchaf⸗ 
fen! Na! was willſt nun machen? Wo willſt dur 
Die Zeit hernehmen, fo ein Verfprechen zu erfüllen? 

Dies 
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Dieſer liebreiche Sermon bezog ſich auf die 
ſonderbare Meinung des Predigers, daß ein Lands 
pfarrer viel zu viel Geſchaͤfte habe, als daß er 
ſich wit der Schriftſtellerei befaffen koͤnnte. Diefe 
paradore Meinung, war, feinem Beduͤnken nad), 
fo unwiderleglich, daß fie ihn einmal zu einem 
recht bittern Urtheil über einen feiner Amtsbruͤder 
verleitete, der feinen gar zu häufigen und vers 
traulichen Umgang mit einem ſchlechten Nadıbar, 
damit entfchuldigte, daß er lange Weile habe, 
Der Prediger von Bergefeld hatte, außer manz 
hen andern Fehlern, die er felbft entſchuldigen 
mag, wenn er kann, auch den, daß er zuwei⸗ 
Ten Andere nach ſich ſelbſt beurtheilte. Wenn er 
einmal ohne Die dringendfte Noth eine Amtsarbeit 
nicht felbft verrichtet oder nur einmal eine Predigt 
dor feinen Bauren gehalten hatte, die nicht eben 
fo forafültig ausgearbeitet und memorirt war, 
als feine Probepredigt: fo hielt er dag ſchon für 
Gewiſſensſache. Der Stolz mochte ſich denn auch 
wol mit drein miſchen, denn er wollte allemal 
Worte predigen, geredet zu feiner Zeit, lieblich 
tie goldene Aepfel in filbernen Schaalen; er wollte 
durch jede Predigt die Aufmerkſamkeit feiner Zus 
börer feffeln, und fiets, Amen fagen, che Je⸗ 
mand einſchlief; er wollte Durch jeden Vortrag 
fo viel Böfes hindern, und fo viel Gutes fiften, 
als nur möglih wäre, Da konnte er denn bie 
gans 
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ganze Woche, oftmals felbft beim Spaziergange, 
und bei der Gartenarbeit, immerweg über feiner 
Fünftigen Eonntogspredigt brüten. Ueberdem 
meinte er, er müßte fogar auf feine Schul: und 
Krankenbeſuche, und auf bie Unterredungen mit 
feinen Konfirmanden fludiren; er muͤſſe jedes gus 
te Buch lefen, deſſen er habhaft werden fönnte, 
am immer nod) zu lernen, und endlidy müffe er 
zu allen Stunden bereitwillig feyn, Jedem, ber 
es von ibm verlangte, Rath und Troft zu ertheis 
len. Das zufammen genommen meinte nun uns 
fer Sonderling, wären — wenn die Pflichten 
des Hausvaters, Waters, und Gatten aud) gar 
nicht mit in Auſchlag Fimen — Geſchaͤfte genug, 
anı vor der langen Weile gefichert zu ſeyn. 

Der oben in Ehren gedachte Prediger mit der 
langen Weile, hatte ſolche engbrüftige Meinuns 
gen nicht. Er dachte liberaler, war befheidener 
and hatte vielleicht auch mehr und größere Gas 
ben, als der Prediger von Bergefeld, der folgs 
lich ſehr unrecht that, da er jenen nad) fic) felbft 
beurtheilte, 

Lange Welle hatte unfer Sonberling freilich 
alfo nicht, aber deſto mehr quälte ihn die Reue, 
da; er eine fo unbedachtſame Zufage gethan hatte, 
den ganzen Weg über, bis er auf feinem Pfarrs 
hofe ankam; da denn das Jauchzen und Bellen 
feiner, ihn lebenden, Kinder und Hunde, die 


ſich 
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ſich an ihn hingen, und ihn anſprangen zuerſt 
wieder die Falten aus ſeiner Stirn vertrieben, und 
hierauf der freundliche, Guten» Abend! feines 
Weibes mit dem Säugling an der Bruft, auch die 
serbrießliche Laune aus feiner Seele verſcheuchte. 
Nachdem er hierauf noch den leiten Theil 
feiner übermorgenden Sonntagsprebtgt ausgear⸗ 
beitet hatte: fo legte er fich zu Bette, wo ihm 
Mutter Ueberlegung, flatt des Morpheus, Aus 
dien; erthellte, und ihm, nad) einigen weiſen 
Kehren für die Zufunft, den Rath gab: am 
Sonntage, da er wieber auf dem Schloß ſpeiſen 
folfte, die gnädige Dame geradezu zu bitten, daß 
fie ihn, feines überellten Verſprechens zu ent⸗ 

binden, geruhen möchte — und er entfchlief, 
Des folgenden Tages ward ihm gemeldet, 
daß ber Baron von C** ein Stafette aus der 
Refidenz erhalten, und hierauf unverzüglich mit 
feiner Familie dahin zurück gekehrt fey, wesfalls 
man ihn am Eonntage zu Bergefeld nicht erwar⸗ 
te. Er befuchte nun am Sonntage Nachmittag 
feinen Freund &*”* mit dem er germ über feine 
fonderbaren Meinungen difpntiren mochte, und 
dem er nun feine letzten Bergefeldifchen Schickſale 
erzählte, ohne feine begangenen Unvorfichtigkeiten 

zu verhelen, oder befchönigen zu wollen. 

Zuletzt geriethen fie, wie gewöhnlich in Streit, 
diefes mal über des Predigers Vorhaben, die, 
Graͤ⸗ 
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Gräfin um Erlafjung feiner gethanen Zufage zu 
bitten. Der Prediger machte aus dem Stegreif 
eine Differtation, ber Sirach c. 3, v. 24. 25 
Was deines Amtes nicht ift, da laß deinen 
Rorwis; denn dir ift vor mehr befohlen, 
weder du Eannıt ausrichten. Wovon er dent 
exit eine generale Anwendung auf den Landpredi⸗ 
gerftand, und dann eine fpeciale, auf ſich und 
den gegenwärtigen Fall machte. Cr vertheidigte 
bierauf fein Thefis fine praefide, und fein Freund 
©** opponirte. Opponens mußte zugeben, daß 
jeden Dorfpfarrer, und auch befonders Ehren Pas 
ſtor zu Bergefeld, vor mehr befohlen ſey, weber 
er koͤnne ausrichten. Dagegen mußte Refpondens 
eingeftehen, daß jedem Landpfarrer Erholungsſtun⸗ 
den noͤthig, und zur künftigen Munterfett in Amts⸗ 
axbeiten nüglich feyen; daß, von diefen Erholungs» 
flunden, auch wol einige fünnten angewandt wers 
den, über gemeinnügige Wahrheiten, die eben 
nicht für die Kanzel gehörten, einen Aufiat zu 
machen; endlich, daß ein Dorfpfarrer, wenn er 
eine nüßliche Wahrheit , oder audy nur einleuchs 
tendere Beweiſe einer ſolchen Wahrheit glaubte 
gefunden zu haben, auch zu ihrer Bekanntma⸗ 
hung einen eben fo göttlichen Beruf, ald zum 
Predigen habe. 

Beide Parteien kaͤmpften ritterlih und 
ſchloßen hierauf Frieden unter folgenden Bedins 
gungen: I 
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I. Der Prediger ſollte fein der Dame gegebe⸗ 
nes Wort nicht zurücknehmen, fondern das 
Geſpraͤch auffegen, damit es durch den 
Druck befannt würde, 


3. Sreund G** übernahm es, damit ber neue 
Autor incognito bleiben koͤnnte, den Druck 
zu beforgen, alfo Herausgeber zu werden. 


Nach einiger Zeit erhielt Freund G** das 
Gefpräch und ließ es In das hanndverſche Maga⸗ 
zin einruͤcken. 

Es iſt das 78ſte St. im Jahrgang 1787 

und führt den Titel: Fragmente eines 

Geſpraͤchs, Menfhenglük und Men- 

fohenfreuden betreffend. 


Verſchiedene Monate nachher, warb dem 
Herausgeber eine Art von MWiderlegung in Manus 
feript zugefandt, mit der Vorfrage: Ob man es 
gerne fehe, wenn diefe Widerlegung ind Magazin 
eingerädt würde ? 

Der Herausgeber antwortete mit Bewilligung 
des Predigers: Man wünfcye fchr, daß das übers 
fandte Manufeript gedruckt würde; nur bäte man 
fi) aus, daß das Stuͤck, darinnen es abgedruckt 
wäre, ſogleich dem Herausgeber zugefhhicht, und 
die Beantwortung, die er fodann baldmoͤglichſt 
einfenden wollte, ohne Aufſchub gleichfalls einger 

ruͤckt 
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ruͤckt werden moͤgte. Das Manuſcript ward mit 
dem Briefe zuruͤckgeſandt. 

Ob die Herrn Herausgeber des hanndverſchen 
Magazins Bedenken gefunden haben, ihr Jour⸗ 
nal zum Kampfplatz über eine Materie herzuges 
ben, die auf Defonomie Beinen unmittelbaren Eins 
fluß Hat, oder ob vieleicht andere Urfachen den 
Druck diefer Widerlegung gehindert haben, iſt 
dem Heraudgeber unbekannt. Weil ihm aber die 
Widerlegung nicht gedruckt zugefandt worden, fo 
macht er daraus den Schluß, daß fie gar nicht 
gedrudt fey. 

Allein, daß fie in Manufeript Andern mitges 
theilt worden oder daß menigftens die darin ent⸗ 
haltenen feheinbaren Gegengrunde mündlich debis 
Hirt feyn, glaubt der Prediger von Bergefeld mit 
Recht daraus zu ſchließen, daß der ihm unbefanns 
te Verfaffer in dem Manuſcript felbft behaupterz 
„Er habe eine Dame, die, nad Lefung jenes 
„Fragments eines Geſpraͤch, Menfhens 
„glück 2c. ſchon die Entſchließung gefaßt, nicht 
„mehr zu tanzen, und auch ibre Rinder nicht mehe 
tanzen zu laffen, durch die in dem Manufeript 
angeführten Gründe wieder bahin vermocht, daß 
„ſie zu Ball gegangen ſey.“ 

Ob der Herr Widerleger fich jederzeit darüber 


freuen wird dieſes gethan zu Haben, das kommt 
vhn⸗ 
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ohnftreitig bloß auf feine immer feftere Ueberzeu⸗ 
gung von ber Unwiderlealichteit feiner für das 
Zanzen angeführten Gründe an, Sicher dentk 
er doch zu gut, als daß ihm nicht ſchon der 
bloße Gedanke fürchterlich feyn follte: es wäre 
doch moͤglich, daß er — fo wie jeder Menfch 
— fünnte geirret, der Erkenntniß einer nüßlie 
hen Wahrheit koͤnnte Hindermiffe irgendwo in 
den Weg gelegt baden. Es kann ihn daher une 
möglich unangenehm feyn, er muß ſich vielmehr 
freuen, wenn er eine neue Prüfung feiner Grüne 
de zu fehen bekommt. 


Indeſſen hat ſich ber Prediger von Bergen 
feld recht herzlich gefrent, daß er, durch obige& 
Manufeript, manche Einwendungen, bie gegen 
feine Behauptungen zu machen wären, hat fennen 
gelernt, und er dauft dem unbefannten Herrn 
Verfaſſer dafür hiedurch aufs verbindlichſte. 


Da er ſich feſt überzeugt hält, daß fein Hr. 
Gegner eben fo ernftlich, als er felbft, wuͤnſcht, 
daß in diefer, für Menfchenglüd und Menſchen⸗ 
freuden gewiß nicht unwichtigen Sache, die Wahre 
Heit immer mehr an den Taa fommr: fo zweifelt 
er nicht, der Hr. Werfaffer des Manuferipts wers 
de ſich gleichfald freuen, wenn er eine Prüfung 
jener Einwendungen in dem näcflfolgenden Ges 
ſpraͤche findet, welches der Prediger von Bergefeld, 

8.601. 3rum. at 6h.1ıa, 9 anf 
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auf Zureden der Dame, und feines Freundes 
G"* zu Papier gebracht, und dem Letztern mit 
der Erlaubniß zugefteut hat, daß er es koͤnne 
drucken laffen, 
Der Herausg. 





Der Prediger von Bergefeld ſchickte bas ers 
Haltene Manufeript der Baroneffe von R ?®, die 
ſich gerade auf ihrem Gute befand. Er erhielt 
Befehl, am folgenden Xage mit bet Tafel zu 
feyn, und fobald dieſe aufgehoben, und Kaffee 
getrunken war, fing die Baroneſſe das folgende 
Gefpräh an: 

3. Nun, Herr Paftor, haben Ste die Fort: 
ſetzung des Gefprädhs, Menfchenglüc und 
Menfhenfreuden betreffend, V gelefen? 

Pr, Aufzuwarten, Ihro Gnaden. 

3. Und was urtheilen Sie davon ? 

Pr. Die Einkleidung iſt der Abficht entfpres 
Send, der Stil ift gut, der Diolog iſt fließend. 
Es läßt ſich ganz angenehm lefen. 

3. Alſo gefaͤllt Ihnen das Stuͤck? 

Pr. Ich wuͤnſchte freilich, daß es nicht die 
Zorm einer Parodie haben moͤgte. Hätte der 

Ders 

*) &o hieß der Titel des Manuferipte. 


=: Bl. 

2 
Verfaſſer eine andere Einkleldung gewählt, fo 
wäre er nicht gendtbigt gewefen, Em. Gnaben, 
und meine Wenigkeit , zu fompromittiren, uns 
Beide als redende Verfonen auftreten , und uns 
Manches fagen zu laffen, welches wir nicht ger⸗ 
ne ald unfere Worte und Reden mögten anerken⸗ 
nen wollen, 

B. Nun ich für mein Theil, wil ihm das 
vergeben. Sch bin mit dem, was meine Nepräs 
fentantin in dem Manufeript fagt, ziemlich zus 
frieden. 

Pr. Ich verſichere Ihro Gnaden, daß ich 
gleichfalls keinen Groll gegen den Verfaſſer hege. 
Ich bin ihm vielmehr recht herzlich gut, ohnge⸗ 
achtet ich mit meines Repraͤſentanten Antworten 
nicht ſouderlich zufrieden zu ſeyn Urſach habe. 
Sollte das Reſultat der Unterredung dasjenige 
werden, was es geworden iſt, ſo durfte freilich 
mein Repraͤſentant nicht beſſer antworten. 

B. Alſo meinen Sie, Sie haͤtten auf die vor⸗ 
gelegten Gruͤnde beſſere Antwort geben koͤnnen? 

Pr. Ja, Ihro Gnaden, fo flolz bin ich wirk⸗ 
lich. 

B. Nun ich bin doch begierig, auch Ihre Ant⸗ 
wort zu hoͤren. Wir wollen einmal das Manu⸗ 
ſcript Punkt vor Punkt durchgehen. Das müffen 
Sie doch zuerft ald ausgemacht annehmen : „Daß 

O 2 „ein 
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„ein Maͤdchen, ſo zum erſtenmal tanzt, blos durch 
„den ungewohnten Anblick der ſie betrachtenden 
„Menge, wol in Verlegenheit gerathen und roth 
„werden kann.“ 

Pr. Sollte fie die ſelbe Art von Vers 
Yegenheit fühlen, wenn fie mit einem andern 
Mädchen, in Gegenwart von lauter Fraus 
enzimmern ihr erſtes Menuet tanzt, wel 
che fie fühlt, wenn fie mit einem flinfen 
Süngling tanzt? 

3. Gerade dieſelbe nun freitih wol nicht. 
Doch das fügt endlich auch ihr Repräfentant; 
nämlich: „daß der Anblick des blühenden mit ihr 
„tanzenden Juͤnglings, eine ganz eigne Art von 
„Verlegenheit, in ihr hervorbringen werde.‘ 





Pr. Mein Repräfentant fpricht ba wenigſtens 
etwas uͤbereilt, da er bloß den Anblick des 
Juͤnglings als den Grund der Verlegenheit angibt. 
Nicht der bloße Anblick, fondern die ganze 
Attituͤde, worinnen fie fih mit dem Juͤng⸗ 
linge befindet, iſt die Urſache ihrer Verlegens 
heit. Sie fühlt fi) (wenn fie ſich dieſes gleich 
nicht deutlich dentt) mir ihrem Tänzer aus der 
ganzen Gefellfchaft herausachoben, mitihm 
zu einem befondern Paare aemacht. Sie 
hat eine, wenn gleich dunkele, Rorftellung, 
Davon, dag fie mit ihm eine Liebes - inırigue 

durch 
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durch Pantomime vorftellt. Muß fie da nicht 
verlegen werben, wenn fie wirklich unfehuldig if ? 
Dies iſts, was ich glaube, fo bündig bewiefen zu 
haben, als Gefühle der Unſchuld können bewiefen 
merden. Sch babe mid) nämlidy auf Zeugniß und 
Erfahrung berufen; auf dad Zeugniß des Baron 
Bielfeld, der felbft ein Liebhaber vom Tanzen , fo 
aufrihtig, und fo genau und fo deutlih, die 
dunklen Gefühle entwickelt und befchreibt, die er 
felbft beim Tanz gehabt hat; *) — ferner auf 
die Erfahrung eines jeden unfhuldigen 
Maͤbchens, welches gewiß wird eingeflchen muͤſ⸗ 
fen, daß fie ganz etwas anders empfinde, wenn 
fie mit einem Juͤngliag, ald, dann, wenn fie mit 
einem Drädchen tanzt, oder auch, wenn fie bloß 
einen Füngling ſieht. 

3. Gut! Gut! Das alles Kann Ihnen auch 
zugegeben werden, aber das müffen Ste dagegen 
doch auch, eben fo gut als Ihr Repräfentant eins 
raͤumen: „daß ein Mädchen dieſelben Empfin« 
dungen haben werde , wenn fie am Arm eines 
„Juͤnglings auf einem Spazlergange, oder nur 
„aus einer Gefelfchaft zu Haufe begleitet wird, 
„oder, wenn er nur neben ihr ſitzet, oder mit ihr 
„redet, ober fie aufmerkfam betrachtet; baß alfo 
ein Mädchen, nach eben den Grundſaͤtzen in Fels 

23 „ue 
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„ne vermiſchte Geſellſchaft, ſelbſt nicht in die 
„Kirche gehen müßte, nach welchen fie den Tanz 
„vermeiden muß, weil er ihrer Unfhuld Gefahr 
bringen koͤnnte.“ 

Pr. Da iſt auf einmal ein ganzes Heer von 
Einwürfen. In der That, das fcheint furchtbar! 

2. Ja, Hr. Paftor, Exclamations helfen hier 
nicht. Was können Sie dagegen aufbringen? 

Pr. Es iſt ein ganzes Heer von Feinden, Ihro 
Gnaden. So in voller Schlachtordnung fcheinen 
fe furchtbar. Aber follten fie wol Muth genug 
haben, Mann vor Mann herauszutreten, bamit 
man jedem Einzelen das Weiße im Auge fehen 
koͤnnte? 

B. Ich denke ſie werden alsdann eben ſo un⸗ 
Aberwindlich ſeyn. Meinentwegen mögen fie 
Mann vor Mann heraustreten. 

Pr. Nun dann wird fi) auch ihr fürchterliches 
Auſehn gar bald verlieren. 

B. Meinen Sie? Wir wollen fehen! Alfo erſt⸗ 
lich: Wenn ein Juͤngling ein junges Frauenzimmer 
fpagieren oder nur nach Haufe führet — 

Pr. Allein? — Oder, in Gefellfchaft mehres 
ser? wenn ich fragen darf. Sonſt iR der Fall 
sicht befiimmt genug, um richtig darauf antwor⸗ 
ven zu loͤnnen. 
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2. Allein? Ich glaube kaum, daß ihr Gegner 
das gemeint bat. Wenigſtens würde dba dem Lis 
fierer Raum gegeben. Und das thut wiſſentlich 
Feine Chrifin. *) Ich würde ald Mutter es nie 
zugeben, daß meine Tochter fid) von einem Juͤng⸗ 
linge allein fpazieren führen, oder allein nach 
Haufe begleiten ließe. 

Pr. Ihro Gnaden thun das ficherlich nicht, 
doch gihts leider der Mütter viele, die ſich dar⸗ 
aus kein Bedenken machen. 

83. Nun das müßte eine empfindfame Madame 
Kurt *°) feyn, oder eine von den Verworfenen, 
die ben guten Namen und die Unfchuld ihres 
Kindes gar nicht in Betracht ziehen, oder endlich, 
eine von den Elenden, die fih) fürchten mäffen, 
daß die Xöchter ihnen felbft gerechte Vorwürfe, 
wegen Ihrer eigenen vormaligen zuͤgelloſen Lebens⸗ 
art, machen werden — — 

24 Pr 
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+) Mutter des Maurus Panfratind Enprianus 
Kurt genannt Selmar. Mögte doch dies Bud 
nicht bloß ald Roman flüchtig gelefen, fondern 
ſtudirt, beherzigt werden! Das Lächerliche der 
Empfindelei iſt nicht mehr , aber leider noch 
Erempfindelei, empfindſame Verführer, und Vers 
führte, in Menge! 


is 
w 
“ 
# 
‚7 
f} 





ES IE; 


— 116 — 
— — 

Pr. Nein, Ihro Gnaden, es gibt viele recht⸗ 
ſchaffene gutdenkende Mütter, die, ſelbſt bei 
dem dunkeln Gefühl, von ber Unſchicklichkeit fols 
cher einfamen Begleitungen, doch nicht wagen, 
etwas dagegen einzuwenden, aus Furcht verlacht 
zu werden, wenn fie dem, was einmal jetzt ds 
bon ton ift, ſich widerfegen wollten. 

2. Nun kurz, bier iſt nicht von der einfamen 
Begleitung die Rede, fondern davon: wenn ein 
Süngling ein junges Frauenzimmer in Geſellſchaft 
Mebrerer, fpazieren oder zu Haufe führt. 

Pr, Sol der Fall richtig beflimmt und entfchies 
den werden, jo muß ich unterthänig bitten, daß 
Ew. Gnaden noch eine Frage beantworten, Bleis 
ben Beide dei der Geſellſchaft? Bleibt das Ges 
ſpraͤch allgemein? Dder, fondern fie ſich von der 
Geſellſchaft ab ? 

3. O mit allen Ihren Beftimmungen ! 

Pr. Die find nöthig, Ihro Gnaden, wenn ich 
nicht fo, wie mein Repräfentant antworten fol. 
Denn, fobald fid der Juͤngling und das 
Mädchen abfondern, fo machen fie ein Pärs 
chen für fih aus, fpielen gleihfam eine 
vertrauliche Komödie von Braut und Bräus 
tigam, von Mann und Frau. Kein Wunder, 
wenn der unfchuldige Juͤngling fowol, ald das 
anfhuldige Maͤdchen, ſich dabel verlegen fühlen, 

flumm 
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flumm und roth werden, eben fo gut, als wenn 
fie bei einem Menuet eine Liebes⸗ intrigue durch 
Pantomime vorſtellen. Es iſt dann eıne Art Mes 
nuet, ein Pas de deux ohne Muſik. 


B. Nun ich verfiche Sie, alfo eben fo gefährs 
lich ald der Tany. 


Pr. Db eben fo gefährlich? Das iſt ſchwer 
zu entſcheiden. So aͤhnlich die beiden Dinge an 
ſich find, fo verſchieden find die Umſtaͤnde. In⸗ 
deſſen daß beim Tanz, bie heftige Bewegung das 
Blut erhitzt, fo ift die Muſik zugleich gefchäftig, 
die Ueberlegung zu entfernen. Die lärmende Geis 
ge, dad raufchende Tutti, die ftrömende Symphos 
nie, das betäubt, beraufcht und reißt gewalfane 
mit ſich fort, und verurfacht oft, daß die Gefahr 
beim Tanz, die größefte wird. Auf der anderw 
Seite kann, nach einem angenehmen Abendfchmaus 
fe, bei der einfamen Begleitung , bie verfchwies 
gene Nacht, oder der empfindfame Mondenfchein, 
au einer gefährlichen Vertraulichkeit einladen, 
und, beim einſamen Gpaziergange eines Paͤr⸗ 
Gens, Philomelens Klagen, fanfte Welle, und 
verheimlichende Schatten, gewiſſe Triebe früher 
wecken und naͤhren, als fie follten erweckt und ges 
naͤhrt werden, fo, daß oftmals hier die Gefahr 
größer wird, als beim Tanz. Bei dem Einen, 
wmögte ich ſagen, iſt mehr Gefahr, daß die Sea 

25 ſtungs⸗ 
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ſftungswerle der Tugend, Schamhaftigkeit und 
GSittfamfeit, durch einen Generalfturm zerflört were 
den; bei dem Andern iſt mehr Gefahr, daß Ver⸗ 
rath und Deuterei in der Feſtung entfteht, und 
Die Tugend zur Uebergabe gebracht wird, ohne 
daß ihre Feſtungswerke vorher find zerſtoͤrt worden. 

B. Das Belle alfo wäre wol, daß das Eine 
fowol wie dad Undre, abgefchaft würde, Weis 
nen Sie nicht fo? 

Pr. Sch bin zu furchtſam dieſen Vorſchlag zu 
thun. Es konnten vielleicht Säle fommen, wo bie 
entfernte Gefahr, der nähern vorgezogen werben 
müßte. 3. ®. daß bad Mädchen in Gefahr 
wäre, beraubt, gemißhanbdelt, ober wider ihren 
Willen gewaltfam entführt zu werben, oder fie 
wäre fo entfräftet, daß fie nicht allein gehen 
Tönnte, und gleichwol gehen müßte, und fie koͤnn⸗ 
te feiner andern Stüße, Feines andern Befchügers 
habhaft werben, ald eines ſchoͤnen Juͤnglings — — 

B. Halten Ste! Ich glaube das foll Satire 
ſeyn! Recht als wenns wirklich dergleichen Zälle 
gäbe, außer in Romanen! Aber ernfthaft! Wols 
Ten Sie denn das fo angenehme air degage, ganz 
aus unfern Gefellfchaften verbannt wiffen ? 

Pr. Nun, die wahre gefelfchaftliche Freude, 
würde, denke ich, an dem air degage nichts vers 
Hieren. Tugend und Sittlichkeit, Unſchuld und 

Rus 
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Ruhe, würden ſicher gewinnen. Meinentwegen 
moͤgte das Air degagé, in Geſellſchaft der Ga- 
lanterie, der Complimens, des Boue de Paris, 
u.a m. wieder über den Rhein gehen, wo fie 
hergekommen find. Es tft mir unangenehm, mie 
Worte aufdringen zu laffen, die zwar ſchoͤn Flins 
gen mögen, aber, genau uͤberſetzt, Abſcheu erregen *) 

oder 


#) Degage iſt der Gegenſatz von Engage, d. ir 
gebunden durh Pflicht, Zuſage und Berträge. 
Alfo Degage, losgebunden, Airdegage: Loßs 
bändigteit, oder folhe Sitten, ber denen auf 
Picht, Zufage und Verträge keine Ruͤcſiht ges 
nommen wird, Leute von folden Gitter , die 
NB. weder reich, noch vornehm find, nennt der 
deutihe Bauer fehr main: losbaͤndiges Beändel, 
Galanterie (von Galan), ein viel umfaflendes 
Wort, unüberfebar, dem gewöhnlichen Gebraus 
he nad müßte es etwa umfhrieben werden, 
dur: eine Lebensart, bei welcher die Sünden 
der unreinen Wohluft, der Hurerei und bes Ehes 
bruchs, als nichts bedeutende Kleinigkeiten behans 
beit werden, fo, daß ſie ohne Bedenken begangen 
und an Andern gut geheiſſen, gelobt werden. 

So hat man, galante Herren, das find Wohl⸗ 
Töflinge, denen es auf den Preis nicht anfümmt, 
wenn fie die Unſchuld verführen Fönnen, galante 
Damen, das Ind folde, die wieein ungenanns 
ter Schriftſteller fagt, für adorations, soupes 
fins oder für 100 Friedriched'or feil ſind j sun 

es 
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oder die gar feinen Verſtand haben, ®) oder die 

nit überfeßt werden Fünnen ohne Anſtaͤndigleit 
und ante Sitten %*) zu beleidigen, 

3. Nun das find Nebendinge, woräber ich jet 
nicht firelten will. Laſſen Sie uns wieder auf 
die Hauptfache kommen. Muͤſſen Sie nicht zuges 
fieben, „dab ein Mädchen auch roth und verlegen 
werden fantı, wenn ein flinfer Süngling nur nes 
ben ihr figt, mit ihr redet oder — 

Pr Dürfie ich unterthänig bitten, daß hier ein 
Abſatz gemacht würde ? 

B. Weswegen? 





Br. 


Ebemänner tt! Fille d’opera, Fille d’af- 
faire, Fille de joie. Einer, defien Ausſpruch 
id mi gerne unterwerfe, bat cs nun beffimmt, 
daß das deutſche Wort: Jammermaͤdchen ifk, 
S. Bert. Monatsfchr. Uuauft 1788. pag. 169 ꝛc. 

" Eomplimens., Sa, wenn auh nur einmal 
ein Franzofe zrflären koͤnnte, was biefes kabba⸗ 
liſtlſch dunkele Wort heißen fol. Ich ſchlug eins 
mal in einem der gröften franzöffchen Dietionairs 
nach und fand die trönliche Erklärung: Fadeur, 
Inutilit@. Mensonge. 

#%*) Bous de Paris, Cul de Paris, Pet en Yair, 
Caca de Dauphin — Wie viele tugendbaite 
feine fhöne Damen haben das Alles in den Mund 
genommen } Aber ins Deutſche überfeken — 
Wer wollte das? 
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Pr. Weil die folgenden Worte eine befondere 
Betrachtung verdienen. 

23. Nun, meinentwegen. 

Pr. Dürfte ich auch fragen, ob obiger Sat fo 
siel heißen fol: „Ob das Roth und Werlegens 
„werden des Mädchens eine natürliche Folge das 
„von iſt, daß der Juͤngling bei ihr fit, und 
„mit ihe redet, fo mie es eine natürliche Folge 
„davon iſt, daß der Züngling mit Ihr tanzt?’ 

B. Nun, allerdings, 

Pr. So muß ich die Frage mit Nein, beant⸗ 
worten. 

B. Sonderbar! Wie, wenn ich Ihnen mit 
Zeugen beweiſen koͤnnte, daß es wirklich geſche⸗ 
hen fey? 

Pr. Ich glaube es ohne Zeugen, Ihro Gnas 
den. Ich will fogar gern zugeben, daß es oft 
geſchehe; darum aber verhalten fih nod nicht 
beide Dinge zuſammen, wie Urſach und Wirkung, 
Wire dies, fo mäßte es nicht oft, fondern alles 
mal gefchehen, wenn nicht Die Urfad) durch ir⸗ 
gend etwas Anders ihre wirkende Kraft verliert, 

B. Da e8 aber doc) oft geſchieht, woher kanns 
denn kommen ? 

Pr. Von Neben⸗umſtaͤnden. 3. B. der Juͤng⸗ 
ling koͤnnte etwa der lange heimlich Gewuͤnſchte 

fon, 
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ſeyn. Alsdann kommt die Verlegenheit oder das 
NRothwerden des Mädchens, von ber Furcht her, 
fie mögte ſich verrathen. Iſt es hingegen ein 
anderer, ihr bisher gleichgältiger Juͤngling, der 
dabei anftändig, befcheiden und fittfam iſt in 
feinem Berragen, fowol als in feinen Worten: 
To wird das Mädchen, wenn es wirklich unſchul⸗ 
dig ift, weder dadurch, daß er in Gefellfchaft 
neben ihr fie, noch dadurd), daß er mit ihr 
fpricht, verlegen und roth werben. Denn da iſt 
nichts Unfpielendes , nichts Zweideutiges, fo, wie 
beim any, und bei der paarmweifen abgefonderten 
Beglettung. Die Schuldige fucht, undfindet 
eben daher auch leicht, bei der entfernteften 
Reranlaffung, Nahrung für die unreinen 
Vorſtellungen, die fie gern bei ſich näher, 
und wenn fie dergleihen erhafcht hat: fo 
wird fie verlegen und roth, aus Furcht die 
unreinen Vorftellungen ihres Herzens zu 
verrathen. Soll dagegen die Unſchuld roth 
werden, fo muß Die Zweideutigkeit ſchon 
derbe, die Anfpielung fo far feyn , daß 
der Gedanke, den fie mißbilligt, fich ihrer 
Sede aufdringt. Dergleihen ſtarke Uns 
fptelung it eben die Pantomime beim Tanz, und 
bei der paarweiſen abgefonderten Begleitung. 
Aber dabei wird die wirklich Unfchuldige Feine 


wweideutige Unfpielung finden, daß ein beſcheide⸗ 
ner 
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mer Juͤngling abfichtlo8 mit ihr fpricht, oder, 
daß in Geſellſchaft fein Play abfichtlos neben 
dem ihrigen iſt. 

3. Könnte aber nicht die Bloͤdigkeit allein von 
einem ſolchen Verlegen: und Rothwerden, ſchon 
Binreichende Urfach ſeyn? 

Pr. Bloͤdigkeit ift wieder ein bloßer Nebens ums 
fand. Bloͤdigkeit ift Das Bemußtfeyn des 
Mangels an Klugheit und Geſchicklichkeit. 
Die Blöde wird nicht bloß dann, wenn gerade 
ein Juͤngling neben ihr fist, und mit ihr rebet, 
fondern in jeder Gefelfchaft, roth, die fie nicht 
genugfam kennt, und das gefchieht bloß aus 
Furcht, irgend etwas zu fagen oder zu thun, 
woruͤber Andere lachen und fpotten koͤnnten. 

2. Nun Sie find doc) auch ein Rechthaber, wie 
es wenig gibt, Werden Sie denn auch das nicht 
einräumen: „Daß ein unſchuldiges Mädchen, das 
„durch ſchon, verlegen und roth werben kann, daß 
„ein Züngling fie nur aufmerffam betrachtet 2 

Pr. Heft das: „Wenn er fie unbefangen und 
„abſichtlos mit fittfamer befcheibener Freimuͤthig⸗ 
„keit anſieht:“ fo antworte ich: Nein. Ein 
unſchuldiges Mädchen wird dadurch nicht verlegen 
und voth werden. Da iſt nichts Zweidentiges, 
nichts Anſpielendes, wodurd der Unſchuld ein 
Gedanle aufgebrungen werden Könnte, ber fie 

roth 
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roth machte. Nur die Echuldige kann dadurch 
roth werden, bie Beranlaffung und Nahrung für 
unreine Vorftellungen leicht allenrhalden findet, 
weil fie fie ſucht, und dann in Verlegenheit ges 
raͤth, weil fie fürchtet, fich zu verrathen. — 
Aber, „„aufmerffam betrachten‘‘ fol hier wolmehe 
heiffen. Es gibt ein ſtieres Ungoffen mit aufges 
ziffenen rolfenden Augen, ein Anfehn ihrer zu 
begehren, modurd ein unſchuldiges Mädchen 
mol rorh gemacht werden kann. Eben fo gidt es 
bulertiche Blicke, ein unterbrochenes halbſchielen⸗ 
des verſtohlenes Betrachten, mit Augen voll 
Ehebruchs, oder voll Unzucht, wodurch auch 
der unſchuldige Juͤngliag wol in Verlegenheit ge⸗ 
ſetzt werden kann. 

B. Gut, weiter. Sie werden doch nicht leug⸗ 
nen, daß ſelten eine große Geſellſchaft von beiden 
Geſchlechtern ſtatt findet, in welcher nicht ſolche 
Angaffer angetroffen werden? 

«Hr. Ich wuͤnſchte e& leugnen zu koͤnnen. 

8. Nun, fo darf auch ein unſchuldiges Frau⸗ 
enzimmer, wenn ihre Tugend vor allen Gefahren 
gefichert ſeyn foll, eben fo wenig trgend eine vers 
miſchte Geſellſchaft, als den Tanzfaal befuchen, 
fie darf fo wenig zur Kirche als zu Ball gehenz 
denn in der Kirche iſt auch vermiſchte Geſellſchaft. 

Pr. Gegen die Schlußfolge muß ich feierlich 
proteſtiren. Ihro Gnaden werden doch basjenie 

Fl 
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ge nicht alles wieder zurädnchmen wollen, was 
mir biöher eingeftanden worden? Sie werden als 
fo and) nicht behaupten wollen, wenn ein foldyes 
Angaffen auch gefährlich wäre, daß bloß dadurch, 
die vermifchte Geſellſchaft, der Unſchulb, eben 
fo gefährlich werden koͤnnte als der Tanzſaal? 

3. Ob die Gefahr größer oder Heiner ift, das 
konnnt Bier gar nicht in Betracht, Genug, wenn 
Gefahr ba iſt. 

Pr. Ich mögte doch wol behaupten, daß dies 
mit in Betracht gezogen zu werden verdiente, 
Würden Ew. Gnaden es wol gut heißen, wenn 
Kinder beim Eiögange, im flärmifchen Wetter, 
ein Reife von Haarburg nach Hamburg über die 
Elbe machen wollten, um dort einen fröhlichen 
Abend zuzubringen ? 

B. Nimmermehr! 

Pr. Doch würden Ihro Gnaden es billigen, 
wenn die Kinder aus wichtigen Urfachen — entwe⸗ 
der, weilfie in Hamburg vorzüglich gut koͤnnten uns 
errichtet nnd erzogen werben, oder, weilder Vatet 
es verlangte, und fie felbft in Hamburg erwartete — 
bei gutem Sonnenwetter über die Elbe führen, ohw 
geachtet bei jeder Wafferfahrt einige Gefahr iſt. 

B. Ich fehe, wo Sie hinwollen. 

Pr. Wenn die Frau Geheimeräthin, ſtatt ber 
ſtuͤrmiſchen Ueberfahrt im Eisgange, den Zanzr 
ſaal, fatt der Waſſerreiſe bei ſtillem Sommers 
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wetter, die vermiſchte Geſellſchaft, inſonderheit 
die in der Kirche ſetzen: ſo wird das Gleichniß 
ziemlich paßen. Aber nun, erlauben Ihro Gnaden 
mir noch eine Frage zu thun: Sollte die Gefahr 
von angaffenden Stutzern und minaudirenden 
Koquetten in vermiſchten Geſellſchaften und beſon⸗ 
ders in der Kirche, fuͤr den wirklich unſchuldigen 
Juͤngling, und die wirklich unſchuldige Jungfrau 
wol nicht bloß ein leeres Phantom ſeyn? 

8. Meinen Ste das? 

Pr. Zür folde, die ſchon unreine Vorfteluns 
gen In ihrer Seele wiffentlich dulden, unerlaubte 
Neigungen In ſich nähren, Nahrung dafür zu fins 
den wuͤnſchen, und auffuhen, — für ſolche ift 
jede Gefellfhaft, jede Annährung irgend einer 
Mannöperfon gefährlich, follte es auch nur ber 
Friſeur oder ber Schneider » oder der Schuſter⸗ 
burſch feyn, der das Maas nimmt. Aber bei 
Unſchuldigen, bei denen, die kelnen unreinen Ges 
banten in ihrer Seele wiſſentlich dulden, wird das 
ſtiere Ungaffen des Stutzers und das Liebäugeln 
der KRoquette nur den Abfchen gegen das Laſter 
vergrößern, weil fie daran fehen, gu welcher Uns 
verfchämtheit, zu welcher fchändlichen Frechheit, 
der Menſch, der edle Menſch, durch das Laflır 
ſich herabwuͤrdigen läßt, 

B. Aber, ſagen Sie mir, wie gehts denn zu, 
daß auch die Unſchuld Dabei roth wird? 

* 
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Pr. Bloſſer Unwille kann ſchon das Blut ins 
Geſicht treiben, und ſollte nicht die Unſchuld un⸗ 
willig werden, wenn fie die Schamloſigkeit fehen 
muß, womit folde Hafenfüße und Koquetten den 
unteinen Abgrund ihres Herzens, durch ihre Blik⸗ 
Fe, Andern zur Schau fielen ? Doch das Rothe 
werden der Unfchuld, kann auch zweitens von ber 
Beforgniß herkommen , daß auch das Unſchuldig⸗ 
fle, was fie redet und thut, von folchen ſchlechten 
Menſchen, die fi vor nichts mehr ſchaͤmen, 
koͤnnte verdrehet, und übel ausgelegt werden. 

8. Sch will Ihnen, fo lange bis ich von Ih⸗ 
sem Gegner Succurs erhalte , das Alles einmal 
zugeben. Aber nun weiter: „Wenn Eltern ihre 
Rinder vom Tanzen zuruͤckhalten, werden fic ba 
„nicht Schuld, wenn die Gefahr durch den Reiz 
„der Neuheit verftärkt wird? Und handeln daher 
„ſolche Eltern nicht eben fo thörigt, als folche, 
bie anftatt ihre Kinder zum Gehen zu gewöhnen, 
nfie lieber im Seßel feſtſchnuͤren, damit fie nicht 
„fallen ?“ 

Pr. Ich muß geſtehen, Ihro Gnaden, daß die⸗ 
ſer Einwurf am ſchwerſten zu widerlegen iſt. 
Das kommt aber bloß von der Dunkelheit der 
Worte her, worauf er ſich gruͤndet. Sie find 
die: „Die Gefahr beim Tanz mird durch 
„den Reiz der Neuheit verſtaͤrkt.“ Soil 
das, wenn ich fragen Ba. heißen: „Die Gefahr 

wor 
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„worin die Jugend iſt, wenn ſie tanzt, naͤmlich: 
„Schamhaftigkeit und Unſchuld zu verlieren, wird 
‚mod dadurch verftärft, wenn der Tanz für fie 
„auſſer feinen übrigen Reizen den Reiz der Neu⸗ 
heit hat ? 

B. Allerdings! Was anders? 

Pr. Nun fo wird dadurch ſchon, als ausges 
macht, zugegeben, Daß der Tanz der Tugend 
gefährlich fey, daß er Kraft Habe, Gittfamkeit, 
Schambaftigkeit und Unſchulb zu verdrängen. 
Denn, nur da, wo Kraftift, findet Verſtaͤr⸗ 
kung der Kraft, nur da, wo Gefahr ifl, Wera 
größerung der Gefahr Statt. So kann ich den 
Satz zugeben, und brauche nur um die Folgerung 
zu entlräften, einen eben fo wahren Sat hinzus 
zufügen, naͤmlich den: Wer gar niemalstanzt, 
der kommt gar nicht in Gefahr, alfo auch, in kei⸗ 
ne, durch den Reiz der Neubeit verflärkte Gefahr. 

3. O Hr. Paftor, da haben Sie mich durch 
Wortklauberet uͤberraſcht. Ihr Gegner will offens 
bar damit nichts anders fagen, ald: der Tanz 
wird nur erſt gefährlich, wenn er den Reiz bat, 
daß er etwas Neues iſt. Für die, welde 
von Jugend auf zum Tanzen gewöhnt find, iſt 
entweder Beine Gefahr dabei, ober die Gefahr iſt 
fehr gering, und nichts bedeutend. 

Pr. Ich habe bewiefen, daß der Tanz an ſich 
der Unſchuld und Tugend gefährlich iſt, weil er 

nichts 
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nichts iſt, als Pantomime von Liebes⸗ intrigue 
und Umarmungen, weil er Stellungen und Ber 
wegungen legitimiert, bie, auffer dem Tanz, von 
aller Welt für ungefittet, unehrbar, frech, gehals 
ten werben, weil er endlich das Blut in heftige 
Wallung bringt, und, durch bie bamit verbundene 
zaufchende Mufil , die vorfichtig Aberlegende Ver⸗ 
nunft gleichfam berauſcht wird, Wie kann mein 
Gegner nun, ohne vorber meine Beweiſe im ges 
zingften widerlegt zu haben, gerade die entgegens 
fiehende Behauptung, die er noch mit nichts bes 
wiefen hat, als eine ausgemachte Wahrheit vor⸗ 
aus fegen, und darauf eine Einwendung grüns 
den? Wie kann er das, alseinen Grundfaß anneh⸗ 
men: Beim Tanzen an fich iſt Feine Gefahr, oder, 
die Gefahr ift wenigſtens geringe und nichts bes 
deutend ? 

3. Nun, die Gefahr mag fo geringe oder fo 
groß ſeyn, als fie wolle, fo werben Sie boch zus 
geftehen müffen, daß fie durch den Reiz der Neu⸗ 
heit vermehrt, vergrößert werde, und daß alfo 
Eltern Häglich handeln, wenn fie ihre Kinder früs 
her tanzen laffen, bamit hernach die Gefahr beim 
Tanz für fie nicht dadurch vergrößert werde, 
daß ihnen der Tanz etwas Nenes iſt? 

Pr. Man kann von jedem lafterhaften Vergnuͤ⸗ 
gen mit Recht behanpten, daß der, fo es alltäge 
lid) genießt, lange fo heftig nicht Dazu fich gereizt 
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ſieht, als der, dem dieſes Vergnügen etwas Neu⸗ 
es iſt. Aber mein Gegner wird doc) nimmer den 
Satz behaupten: Man muß die Kinder frühe 
das Vergnügen des Lafters ſchmecken laffen, 
damit es ihnen nicht hernach Durch den Reiz 
der Neuheit noch gefährlicher werde ? 

8. Hr. Paftor! Sie werden doch Laſter und 
Zanz nicht für gleichguͤltige Dinge erklären? Sie 
wollen doch wol ein Hleines Kind, darum, weil 
es tanzt, nicht laflerhaft nennen ? 

Pr. So wenig wie ich ein kleines Kind, des 
Rafters der Unmäßigkeit befchuldigen werde, wels 
ches man füßen Wein hat trinken laffen, bis es 
taumelt. 

B. Das iſt wieder etwas anders, Das iſt der 
Gefundbeit des Kindes ſchaͤdlich und feinem Lehen 
bringt es Gefahr. Aber wo iſt der Schaden, 
wo iſt die Gefahr, fo, für ein Kind, aus den 
Tanz entfpringt? 

Pr. Sollte der Tanz für Kinder gar Leinen 
Schaden, gar keine Gefahr haben? Sollte der 
Juͤngling, der ſchon als Kind zu den pantomimis 
ſchen Vorfielungen von Liebes : intriguen und Um⸗ 
armungen gewöhnt worden iſt, die feufche Blds 
digkeit, ungeſchwaͤcht in dem vollen Maaße 
noch befigen, die ihm angebohren iſt? Solte die 
fitfame Schambaftigteit Der Jungfrau. die von 
Kindheit auf zu unchrbaren frechen Stellungen, 
durch 
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durch Tanzen, gewoͤhnt worden iſt, noch ihre vol⸗ 
le Elaftichtät Haben? Sollte fie nicht dadurch leicht 
An bloße Kunft , Verſtellung und Ziererei Fdnnen 
verwandelt werden ? — 

8. Faſt glaube ich, fie Haben Recht, 

Pr. Wenn uͤberdem die Kinder früher zum Tan⸗ 
zen gewöhnt, oder darin unterrichtet worden find, 
wie vielen Gefahren werden fie ſich dann nicht 
hernach in jugendlichen Zahren, durchs Tanzen 
aus ſetzen. 

B. Sollten die, welche als Kinder nicht im 
Tanzen unterrichtet worden ſind, nicht hernach, 
gerade durch den Reiz der Neuheit, noch ſtaͤr⸗ 
ker darauf erpicht werden? 

Pr. Ich denke nicht. Gerade das Bewußtſeyn 
ihrer Ungeſchicklichkeit, und die Beſorgniß, als 
ſchlechte Tänzer ausgelacht zu werden, wird fie 
ſchon ſtark zurädhalten, (es mögten denn ſolche 
feyn, die ſchon alles Gefühl von Ehre und Schans 
de verloren hätten, und ſolche Berworfene werben 
endlich durch den Tanz nicht viel ſchlimmer wers 
den können.) Wenn überdem den Kindern die Urs 
fach dabei gefagt wird, warum man fie nicht im 
Tanzen unterrichten läßt, nämlich: well der Tanz 
für ehrbare und gefittete Menſchen unanftändig, 
erniebrigend, und dazu der Unſchuld und Tugend 
gefährlich iſt; was Könnte denn einen Juͤngling, 
oder eine Jungfrau, die von Jugend auf ſolche 
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Grundſaͤtze eingeſogen haben, zum Tanz reizen, 
wenn ſie ſich obendrein durch Mangel an Unterricht 
dazu ungeſchickt fuͤhlen! 

B. Aber: „Sollte denn die Gegenwart der 
„Eltern beim Tanz ihrer Kinder, und die ihnen 
„beſtandig eingeflößten Vorſtellungen von der All⸗ 
„gegenwart eines heiligen und gerechten Gottes, 
edle Jugend nicht genugfam vor ben Gefahren 
nfihern, denen fie beim Zanzen ausgeſetzt ſeyn 
mögten 7 

Pr. Die Gegenwart guter Eltern Tann allers 
dings dazu nützen, daß offenbare grobe Unanftäns 
digkeiten unterbleiben mäffen, die bei wilden Zanze 
geſellſchaften ohne Auffeher, dergleichen die Mass 
queraden find, nur gar zu oft Statt finden. Aber 
den geheimen Funken der Wolluft, den, beim Tanz, 
die Buhlerin in das Herz des unfchuldigen Juͤng⸗ 
Ungs, oder der Verführer, in das Herz der uns 
ſchulbigen Jungfrau wirft, koͤnnen fie nicht fehen, 
und alfo auch bie Wirkung davon nicht verhindern. 
Wenn uͤberdem bie Eltern durch ihre Gegenwart 
bei dem Zanz ihrer Kinder manche gröbere Unans 
ſtaͤndigkeiten verhüten, fo billigen fie doc) auch, 
daburch, daß fie Zufchauer find, die pantomimis 
ſchen Vorftellungen von Liebes s Inteiguen und Ums 
armungen und die frechen Stellungen und Bewe⸗ 
gungen ber tanzenden Jugend, machen, daß ihre 
Kinder ſich auf die Art defto leichter F 
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Zweifel, die die natuͤrliche Schamhaftigkeit in ih⸗ 
nen gegen jene Unſchicklichkelten erregt, hinweg« 
ſetzen und anfangen, fich der keuſchen Bloͤdigkelt 
au ſchaͤmen. 

3. Bon bdiefer Seite betrachtet follte es faſt 
feinen, daß die Gegenwart der Eitern bei dem 
Tanz ihrer Kinder mehr Schaden flifte als nuͤtze. 
Aber „die Vorftelungen der Allgegenwart eines 
gerechten und heiligen Gottes 2’ —- 


Pr. Gibt der Tanz zu ſolchen erhabenen ernflen 
Vorſtellungen auch nur die entferntefie Veranlaſ⸗ 
fung? Der Tanz, welcher gerade alles in ſich 
vereinigt, um jeden eruſthaften Gedanken, jede 
vernünftige Ueberlegung zu verfcheuchen und läs 
cherlich zu machen ? 

B. Benn aber die Kinder dazu gewöhnt wire 
den, ſolche Vorftellungen, auch ohne äußerliche 
Veranlaſſung beftändig bei ſich zu erhalten ? 

Pr. Beftändig? Wo if der Heilige, der 
das fann? — And von der leichtfinnnigen Tugend 
wollten wir fo etwas erwarten? Was zwingt uns 
mit unfern Kindern einen fo gefährlichen, — für 
zeitliches und ewiges Wohl fo gefährlichen Verſuch 
anzuftelen? Was zwingt uns fie tanzen zu laffen? 

B. Wirklich , ich fange an felbft zu wünfchen, 
daß und nichts zwaͤnge, unfere Rinder tanzen ler⸗ 
ven zu laffen. Aber, fagen Sie mir, Hr. Paftor, 
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ſollen die Kinder ganz der Natur überlaffen, uns 
ausgebildete Klöe werben, die in Feine feine Ges 
ſellſchaft Fommen können? 

Pr. Halten Ihro Gnaden Miltons Schilderung 
ber erſten Menfchen befonders bie der Eva, für 
ubertrieben ? 

B. Nicht im geringften. Wie fo? 

Pr. Beide hatten Keine Zanz : meifter gehabt, 
und Beide waren doc) Feine unausgebildete Klötze ? 

3. D! Hr. Puftor, das iſt Wortflaubereit 
Wir ſprachen nicht von Menſchen im Stande der 
Natur, fondern von Menſchen, die durch Kuͤnſte 
und Wiffenfchaften verfeinert find. Unter uns 
würden die ſchoͤnſten Patagonen doch eine trauris 
ge und laͤcherliche Rolle fpielen. 

Pr. Aber auch Ciceros Tulta? Auch Cornelia 
die Mutter der Gracchen ? Auch ein Frabricius ? 
Auch die Scipionen und andere edele Roͤmer und 
Römerinnen? 

3, Nun, an denen würde man Kleinigkeiten 
im Gange und in der Stellung, um ihrer andern 
großen Vollkommenheiten willen, überfehen. 

Pr. Und diefe Vollfommenheiten würden Mehr 
rere von unfern Joͤnglingen und Jungfrauen zu ers 
langen fireben, wenn fie unter feinem geringern 
Preife, den Beifall der Geſellſchaft, darin fie leben, 
fich erfaufen Könnten. Aber jetzt, ba fie biefen 
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Beifall fo leicht erlangen koͤnnen, durch einen Res 
verenz, Kontrestanz, feinen Menuetz pas, eine 
Pirouette und bergl., wer wills ihnen verdenken, 
daß fie ſich der ſchweren Mühe überheben, jene 
wahren Vollfommenheiten zu erreichen ? 

3. Da gehen Sie fiher zu weit, Hr. Paſtor. 
Wir find nicht bloß Seele, wir haben auch einen 
Körper. Der kLetztere muß fo wol ausgebildet wer» 
den, als die Erſtere. 

Pr. Ich bin weit entfernt diefes Im geringflen 
zu befreite. Aber follte gerade das Tanzen 
dazu fo unentbehrlich feyn ? Es gibt andre Leibes⸗ 
übungen, bei denen feine Gefähr wie beim Tanzen 
Statt findet, Reiten, echten, Woltigiren, 
Schwimmen, Bettlaufen, Ballfpiel, Billard, 
und — jebe Art von Hand arbeit. 

3. Verden die Kinder durch alle dieſe Leibes⸗ 
äbungen einen guten Schritt gehen, oder eine ans 
fändige Verbeugung machen lernen? 

Pr. Schritt gehen wird beim Exerciren gelernt, 
Ein tüchtiger Unterofficier fann Anaben von 8 bis 
10 Jahren in vier Wochen fo gewandt machen, 
ald der Tanzmeiſter in vier Monaten, Ich habe 
Beifpiele davon gefehen. 

B. Ich will das cinmal ald wahr annehmen. 
Ich glaube fogar, daß ein Knabe ber durch Ex⸗ 
erciren, und andere Leibesübungen feine Glieder 
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hat brauchen gelernt, leicht einen guten Reverenz 
macht, der natuͤrlicher, und darum auch anftändis 
ger ſeyn wird, als ihn mancher unferer jungen afs 
fectirten Herem machen, die viele Jahre tanzen 
gelernt haben; aber unfere Töchter koͤnnten body 
dleſe, nur den Knaben anftändige Leibes > uͤbungen 
nimmermehr mitmachen; die müßten alfo doch 
notwendig Ehineferinnen werden, 

Pr. Daß fürchte ich nicht, Ihro Gnaden, 
wenn ihnen nur nicht, wie den Chineferinnen, durch 
knappe Schuhe die Füße zuſammengeſchnuͤrt, oder 
durch Schnärbrüfte die freie Bewegung ihres Adre 
pers gehindert würde. Man laffe fie nur fleißig 
Xreppen gehen, laufen, fpagieren, und fonft die 
Kräfte ihres Körpers gebrauchen. Man fage ihs 
nen nur, daß fie durch eine gerade Stellung des 
Leibes ſich angenehm machen, daß bei jedem 
Schritt die Anie ſteif gemacht, und baß bei eis 
nem fchönen Gang der Ballen des Fußes etwas 
auswärts gebeugt fogleich mit dem Hacken angeſetzt 
werden muß. Sie brauchen ficherlich ſodann kei⸗ 
nen Tanzmeiſter, um zu gefallen. 

B. Mag ſeyn. Aber durch den Tanzmeiſter wird 
doch das Alles noch mehr ausgebildet, ſo, wie 
die natuͤrlich gute Stimme dadurch, daß ſie nach 
Moten fingen lernen. Durch die Kunſt des Tan⸗ 
zens, wird, eben wie durch bie Kunft der Mufit 
und des Singens, bie Summe der weiblichen Reis 
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ze vermehrt, alfo auch ihre Volllommenheit erhde 
het. Das müffen fie doc wenigflens eingeftchen, 
Hr. Paſtor. 

Pr. Sollte, nach der Summe der Reize, 
die Volllommenheit eines Srauenzimmers zu bes 
fimmen feyn ? 

B. Obnftreitig. 

Pr. Sollten Ihro Gnaden bebacht haben, was 
daraus folgt? — Alſo Aſpaſia volfommner als 
Corneliaꝰ Eleopatra volllommner als Octavla? Miß 
Bifcher volllommner als Charlotte, die, als Muſter 
der eheligen Liebe, die Bewunderung einer gan⸗ 
gen Welt verdienen wuͤrde, wenn fie auch nicht — 

Hier ward das Geſpraͤch abgebrochen, weil 
die Generalin von A® nebſt ihren Toͤchtern fich 
anfagen ließen, Die Baroneffe entließ den Prebis 
ger mit den Worten: Warten Sie! Da koͤmmt 
meine Schwiegerin, die fol fie Morgen zu paas 
ven treiben, Sie fpeifen doch Morgen wieder 
bei uns? 


Die Gortfegung folgt.) 


7. 
Beſtaͤtigung der im vorigen Stüde des Jour⸗ 
nals mitgetheilten höchft:erfreufichen 
Nachricht, die Wiener Zeit⸗ 
ſchrift betreffend. 


Dir großen Hofnungen, die wir Im vorigen 
Stüde dieſes Journals der Welt zu verkünden 
eilten, find nun wirklich in Erfüllung gegangen, 
Das erſte Stuͤck der Wiener Zeitfchrift ift era 
ſchienen; mit ihm das goldne Zeitalter der Ger 
Iebrtenscepublif! Veniunt — o nein! nein! 
— Adfunt Saturnia regna} 

Nunc eft bibendum, hunc pede libero 

Pulfanda tellus; hunc Saliaribus 

Ornare pulyiusr deorum 
Tempus erat dapibus, fodales! 


Der deutfche Leſer verzeihe, daß wir unfere 
Freude über eine fo glüdliche Begebenheit, die 
sunächft die gelchrte Welt befeligen wird, in der 
Sprache der Gelehrten fich ergießen laffen. Bald 
wird fie in allen Zungen von Pol zu Pol, von 
Sonnen s aufgang bis zum Niedergang ertönem. 
Denn eine größere, eine für das gefammte Geifters 
weich erfreulichere und fegenreichere Ummälzung 
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der Dinge, hat fi, fo lange die Welt ficht, 
noch nie ereignet. 

Zwar find wir leider! noch nicht fo gluͤcklich 
gewefen, das erfle Stäc der berühmten, in ih⸗ 
ver Art fo ganz einzigen Wiener Zeitfchrift — 
fo groß und brennend heiß auch unfere Sehnfucht 
darnach war — zu Geficht zu befommen. Wie 
koͤnnten wir auch, da die erſte, vermuthlich auch 
bie zweite Auflage von der Stadt Wien allein 
verfhlungen ward, die dritte wahrfheinlich kaum 
Prag erreichen, die vierte wol fchwerlich ſchon 
das Rieſengebirge überfehreiten, die fünfte in 
Schleſien und Sachfen von den frommen Brüs 
ders gemeinden in Befchlag genommen, und die 
ſechſte, die fiebente und die achte ſchwerlich zus 
zeichen wird, ben lechzenden Durft Berlins und 
der gefammten preuffifhen Staaten zw Iöfchen! 
Es werden alfo wahrſcheinlich wol erft zehn oder 
mehr Auflagen erfodert werden, bevor ein 
einziges Exemplar bis zu anferm, von fo mans 
chem Sandhügel begrenzten nördlichen Winkel, 
ſich endlich glücklich hindurch arbeiten wird. Md⸗ 
ge der Schußgeift der Gelehrten » republik nur 
über und und die berühmte Zeitfchrift walten, 
auf daß der herrliche Strom derfelben nicht etwa 
das Schickſal des Rheins erfahre, ſich nicht in 
fandigen Steppen und Dünen verliere, bevor er 
den Ocean des großen Publikums erreichen Fönnte ! 
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Was wir indeg ſelbſt noch nicht geſehen baden, 
das haben Andere geſehn, was wir durch uns 
mittelbares Anſchauen noch nicht wiſſen, das wiſ⸗ 
fen wir mittelbarer Weiſe durch Zeitungs⸗ 
nachrichten, die, beſonders wenn von ben Ger 
finnungen und Handlungen der größten Mächte 
die Rede iſt, befanntlich immer ganz authentiſch 
find, Diefe man fehe das dritte Stück des 
Stesjährinen Hamburgifchen unparteiifchen 
Korrefpondenten — beftätigen nicht nur die 
im vorigen Monats s ſtuͤck diefes Journals bereits 
mitgetheilte höchftserfreuliche Ankündigung , fons 
bern fügen auch noch verfchledene Umftände hin⸗ 
zu, die unfere, ſchon fo hochgefpannte Erware 
tung, noch weit Hinter fi) zuräclaffen Man 
Höre und preife mit mir das ausnehmende Gluͤck 
unferer Zeiten! 

Se. Majeftät der Kaifer felbft werden, 
dieſen Machrichten zufolge, Mitarbeiter des 
Hen. Aloifius Hoffmann, und zwar der eins 
gige Mitarbeiter deffelben in Wien feyn; weil die 
dortigen Gelehrten und Philofophen alle, vera 
muthlich aus Refpelt, fich zurückgezogen und una 
ter die Zuſchauer gefiellt Haben, 

Se Majeftät der König von Preuffen 
Haben dem Hrn, Aloifius Hoffmann in einen 
Höchfignädigen Kabinets⸗ ſchreiben Ihren allerhöchs 
ften Beifali über deſſen ruͤhmliches, der ga 
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meinen Aufmerffamfeit wuͤrdiges Vorhaben 
zu bezeugen, für jeßt auf zwölf Eremplare der 
Zeitſchrift zu pränumeriren, zur fonftigen Bes 
förderung des Werls die Hand zu bieten, und 
dem verdienftvollen Hrn. Herausgeber fernere Be» 
weife Ihrer Erkenntlichkeit verzubehalten aeruht, 
Laut andern, von und indeß noch nicht zu 
verbuͤrgenden Privat » nachrichten aus Wien, har 
ben mehrere große Fürflen aus allen fünf Welt⸗ 
theilen fi mit Hrn. Hoffinann verbunden, um 
an bdiefer Zeitfcprift, der Königin unter ihrem 
Schweſtern, werkthätigen Antheil zu nehmen, 
So foll z. B. von Einem berfelben, dem Kaifer 
von Monomotapa, der ſchon im erften Stuͤcke, 
laut Inhalts = anzeige, befindliche Auffa über 
das Iöbliche Brief» erbredyen Herrüßren, und 
darin kraͤftig bewieſen worden ſeyn, daB Diefer 
heilfame Gebrauch ſowol in dem Rechte der Nas 
tur, als audy in bem Monomotapaifchen Reiches 
herkommen völlig aearändet fey. Ein Anderer, 
der heilige Dalai - Lama nämlich, foll unter der 
Rubrit: Aufflärunge : fottien , eine verrreflis 
he Abhandlung über den Gemiffens » zwang 
überhaupt, und über die noch immer fo fihr vers 
Tannte Spanifche Snquifition infonderbeit, ges 
liefert haben, und darin die von den Aufflärern 
und Volks + ſchulmeiſtern über dieſen Gegenftand 
verbreiteten groben Vorurtheile und Irrthuͤmer zu 
N. Sqhl. Joutn. 2tes Gt, Q bes 
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berichtigen ſuchen. Ein Dritter, der Koͤnig von 
Kochinchina, fol unter der Ueberfhrift: Des 
nunciation der Sekte der Freunde Der 
Schwarzen, eine böchftfinnreihe philofophifche 
Vergleichung zwiſchen Hafen, Reben und Hire 
fen, befonder& Schweinen, auf der einen, und 
Menſchen, befonders Bauern und Schwarzen, 
auf der andern Seite angeftellt haben, um die noch 
immer fo fehr problematische $raae: melde von 
beiden einem Landesvater, dkonomiſch, moras 
liſch und politiſch betrachtet, am theuerſten feyn 
muͤſſen ? durch eine recht gruͤndliche, vorurtheils 
freie und lichtvolle Eroͤrterung, nach orientaliſchen 
Grundſaͤtzen des Natur- und Voͤlkerrechts, end⸗ 
lich einmal völlig aufs Reine zu bringen, 

Aber laffen wir die unverbürgten Privat nach⸗ 
sichten, welche trügen Finnen, und halten ung 
lediglich an unfere Zeitungssberichte, welche ſicher 
find. Einige unferer Lefer mögen den Hambur⸗ 
gifhen Korrefpondenten, der doch von aller 
Welt gelefen zu werden verdient, weil Hr. Hoffs 
mann ihn feiner Inſerate würdiget, vielleicht 
nicht leſen; Andere, dieihn leſen, moͤgen ihn viels 
leicht nicht aufheben. Gedachte merkwürdige . 
Nachrichten aber verdienen von Allen gelefen und 
für die Nachwelt forgfältig aufgehoben zu werden. 
Bir wollen alfo, fo viel an uns if, dazu bel⸗ 
tragen; bier find fie in extenfo: 

„Schrei⸗ 
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„Schreiben aus Wien vom 17ten 
December.‘ 


„Am Toten dieſes erſchien das erfte Stück 
der Wiener Zeitſchrift, und machte (wie ſollte 
le mist?) eine Senfation, die fich nicht befchreis 
benläßt. Der Berfaufwar fo unglaublich fark, 
dag man ſchon nach acht Tagen eine zweite Aufs 
Tage dieſes erſten Hefis veranftalten mußte, 
(Barum unglaublich ? Wir würden es beinahe ums 
glaubiih finden, daß diefe erſte Auflaze ganzer acht 
Tage vorgehalten habe, wenn wir nicht vorousfegten, 
das es eine fehr ſtarke Nufage, etra eine zu 10,000 aewe⸗ 
fen fen.) Das zweite Heft wird nod vor dem 
neuen Jahr erſcheinen. (Dank, Dant, befter Hr. 
Hoffmann, daß Sie cin fo arofes Werk nicht nur fo vors 
treflich zu bearbeiten wiffen,fondern auch fo raſch zu fördern 
fuben!) Bon Wienerfchen Gelehrten und Philos 
fophen hat ber Herausgeber noch feine Beiträge 
erhalten, und deswegen (da haben fie es nun!) 
Bat er ihnen auch In einem gedruckten Advis⸗blatte 
gefagt: fie überhöben ihn alfo, wider feinen Wils 
Ien, der Pflicht des Danks! — Uber die Wie⸗ 
nerſchen Gelehrten und Philofophen (nun, audia- 
tur et altera pars!) fagen: der Herausgeber 
der Wiener Zeitfchrift mögte den hiefigen Ges 
lehrten in der naͤchſien Anzeige ihre Arbeit nur 
ankündigen: denn fein befter Mitarbeiter fey 
jader Kaifer! (Dies muß Hr. H. ja alfo wol in Wien 
durch feine Ydviszettel befannt gemacht haben; wie fäs 
men die Wiener Philoſophen fonft dazun es zu fagen, und 
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wie kaͤme Hr. H. day, es fie Hier ſagen zu laſſen, ohne ihs 
men zu widerfprehen?) Er. Majeftät der Ks 
sig von Preuffen bat auf bie bloße Anzeige der 
Wiener Zeitfhrift Calio ohne einmal eine Probe 
won der vortreflihen Ausführung gefehn zu haben!) 
ſchon im Dftober unfern Hrn. Profeffor Hoff 
niann mit einem allergnädigfien Rabinetsfchreis 
ben beehrt und erfreut. (Aus dem legten Worte 
ſcheint zu erhellen, daß diefe ganze Nachricht unmittel⸗ 
bar von Hrn. Hoffmann ſelbſt Herräbrt. Sie ift alfo 
auch um fo viel zuverläßizer. — Nun folgt der ſchon 
oben angegebene Inholt des allergnädigften Kabinetss 
ſchreibens, welches Hr. Hoffmann nur mit dem halben 
Nahmen des großen Könige, — der weltkundigermas 
genFriedric Willhelm heist und fich fo auch ims 
mer zu unterzeichnen pflegt — mämlic bloß durch | 
Willhelm unterfhrieben bat. Was Hr. Hoffmann 
fi bei dieſer Abfürzung wol gebaht, warum er dem 
Friedrich beim Abſchreiben weggelaffen Haben mag? 
Erinnerte diefer Nahme etwa an Zeiten und Dinger 
woran Hr. Hoffmanıı, aus und unbefarnten Urſachen, 
nicht erinnert ſeyn will? Bomeinem fo großen Schrifts 
feller darf man doch vorausfegen, daß er nicht bloß zu 
dem, was er fchreibt, ſondern auch zu dem, was er 
ausläßt, feine guten Gründe baden muͤſſe. Schade, | 
daß er und hier feine Gründe vorenthalten wollte} 
Mistranifche Lefer fönnten wol gar auf den feltfamen Arge 
wohn gerathen, daß das ganze alleranaͤdigſte Kabinett | 
ſchreiben erdichtet fey, weil die Kbnigl. Unterfärift 
nicht die gemöhnliche ift. Doc von uns ſey diefer Arge 
wohn fern! — Hr. Hoffmann fährt fort:) 
„Alſo unter dem Schutz und Beiftand des 
Kaiſerl. und Preuſſiſchen Adlers (doch alfo wirklich 
Bei⸗ 
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Beiſtand, aus von Preufifher Geitet) beginnt die 
Wiener Zeitfehrift ihren Krieg (Wiet alfo doch 
Krieg? Nicht bloß liebreihe Belehrung, gnädige Zus 
rehtweifung? Wir find geneigt, diefe Periode nicht 
für ein Produft der Hoffmannſchen Feder, fondern für eis 
nen eigenmächtigen Zufag des Zeitungsichreibers oder wol 
gar eines naſeweiſen Setzers zu halten) ihren Krieg ges 
gen bie philofophifchen Volfsnerführer und Revolu⸗ 
tions⸗klaͤffer (3a, ja, wie aefnat, diefe Worte rühren 
nicht von Hrn, Hoffmann ber. Kläffer find jaHunde, wel⸗ 
he klaffen oder been, font auch Koͤter genannt. Und 
gegen dieſe folte Hr. Hoffmann den Kaiferlihen und 
Vreuſſiſchen Adler wolen kämpfen lalen? Pfui über 
die ungefhidte Hand , die dem großen Schriftfteller, 
dem erhabenen Gtelvertreter der Kaiſer und Königey 
einen fo unwürbigen Ausdruck unterfhob! Die Zinbils 
dungskraft des geſchmackvollen Leiers wolle Ah das 
Bild, welches in dieſem untergefchobenen Ausdruce 
Tiegt, nur einen Augenblid aufs Papier mahlen; und 
ich bin verfichert, er werde vor Unwillen und Efel die 
Augen davor zudrüden.) 

„Mit dem neuen Fahre wird dann ebenfalls, 
nach dem Wunſche Sr. Majeflät des gaiſers, 
Hr. Profeffor Hoffmann eine politifche Volks⸗ 
zeitung herausgeben „unter dem Titel: allge⸗ 
meine Buͤrger⸗ chronik. (Hecht fo, vortrefliher 
Mann! Die Keformation der Belchrtensrepublif war 
für Idren allumfaſſenden Verbefferungsgeift ein zu klei⸗ 
mer Gegenftand. Die ber bürgerlichen Welt it Ihnen 
gleichfals vorbehalten. Jene it mit dem erſten ober 
zweiten Heft Ihrer Zeitſchrift, aller Wahrſcheinlichkeit 
nad, ſchon voßendet; dieſe lann Sie vieleicht einpaar 
Monaie länger beihäftigen.) Die Abficht bei die⸗ 
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fer Volkszeitung iſt, den loͤblichen Buͤrgerſtand 
gerade und unmittelbar, aber auch ganz leiſe und 
freundlich (alſo nidt etwa mit voler Zauß, ſondern 
aureben mitcer Spitze des Zeigefingers und des Daums) 
aus den Klauen ded groben Demofratismus (denn 
nur diefer har befanntlib Klauen, dahingegen der aris 
ſtokratiſche, wie jede andere Art von Deipotismus, bloß 
weiche Händen zum Liebtofen, !eine Klauen ober 
Krallen zum Zer fleiſchei. hat) zu reiſſen; ihm Regens 
tenliebe einzuflößen; ihm feine ſchoͤnere Cihöneren) 
Pflichten einzuprägen; (Hier iſt eine Meine Duns 
keldeit, die aber fonder Zweifel abfichtlich, der fhönen 
Schattirung wegen, da ıR. Bezieht fi nämlıh der 
Komparativ aufdas unmittelbar Vorbergehende ? Oder 
worauf fonft?) die Geſchichte bes Tages ihm in den 
beſſern (ia nicht etwa im den rechten!) Geſichts⸗ 
punft hinzuſtellen, und ſeinen edlen Ehrgeiz zum 
Schön: Handeln (ie nicht etwa, nach der Weife der 
Wolfsibulmeifter, feıne Vernunft und fein Gewiſſen 
sum Rechthaudein) zu reizen, 

„Alſo indeß, da man in der Wiener Zeite 
ſchrift Zeuerkugeln (wir find noch immer fe übers 
seugt, es werden Leuchtekugeln, mit unter vieleicht 
auch Schwärmer, um dem Volke Kurzweile zu mas 
Gen, aber nicht Bomben oder glühende Mordfugeln 
gemeint ſeyn) auf die Aufklärer (nach dem alerneuften 
Sprachsebrauch Erleuchtete) Volksſchalmeiſter (rin 
Hannoverſcher Provinzialismus, ber in Wien, wie in 
Deval, Glüd gemacht zu haben fcheint) Mevolutionds 
räthe (ein von Hrn, Hoffmann ganz neugsprägter übers 
aus ſinnreicher Titel, der vermuthlich Leute ———— 
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welche guten Rath geben, wie man in diefen revolus 
tionsreiden Zeiten es kluͤglich anzufangen habe, um 
gewaltfamen Revolutionen vorzubeugen; 3. B. die 
denfente und fchreibende Klafie der Staatsbürger, nicht 
durch unnatürliche Einfhränkungen zur erbittern ; die Auf⸗ 
klaͤrung, als die einzinefolide Schuhmauer gerechter und 
weiſer Negierungen,nicht zu hindern, ſondern auf alle Wei⸗ 
ſe zu förbern u. f. w.) wirft, wird man in dieſer allges 
meinen Buͤrger⸗chronik den loͤblichen und fo ſehr 
als irgend ein Stand auf Erden (hob wol hoffentlih 
den der Nrifofraten ausgenommen?) hochachtungswer⸗ 
then Buͤrgerſtand freundlich belehren.“ (Freundlich 
belehren! daran erfennt man wieder auf bie unte⸗ 
aweifeltefte Weife den ebfen Gtelvertreter umd ſchrift⸗ 
feleriichen Genofien der größten Mächte, deren weile 
und milde Denkungsart alle gewaltfame Belehrungen, 
felbR der Revolutiond » föter und der Woltsichutmeifter, 
aufrichtig verabfheut. Freundlich belehren! Gelege 
met fen das große milde Herz, weiches diefe menſchen⸗ 
freundliche Maafregel angab, und gebenebeiet bie Hand 
des unferbliben Ehriftflelers, die fie ausführen wird !) 
Wir waren übrigens nahe dabei, eine Art 
von Verwunderung zu äußern, warum Hr. Hofe 
mann, ba er nicht bloß die Geftunungen und 
Sitten des Gelehrten: ftandes, fondern aud der 
bürgerlichen Welt von Grund aus reformiren will, 
oder vielmehr, da Wille und That bei einem fols 
chen Manne eins find, in dieſem Augenblicke 
ſchon wirklich reformirt hat, warum er, ſage ich, 
feinen großen Verbeſſerungs⸗ plan nicht beiläufig 
auch fiber den zwar Heinen, aber nichts defto wer 
niger erfien, urfpränglichen und für die gefamte 
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Menſchheit allerwohlthaͤtigſten und allerwichtigſten 
Menſchenſtand, über den der Ariſtokraten oder, 
am ung eines deurichen Worts zu bedienen, über 
den der Herrſcherlinge, habe ausdehnen wol⸗ 
len? Alleın wir befannen ung noch zu rechter 
at, und die unzettige Verwunderuna unterblieb, 
Der arifiofratifhe Stand und Die damit gemöhns 
lich verbundenen Gefinnungen und Sitten find ja 
gerade dad hohe, Aber alle Mängel und Unvolls 
kommenbeiten erhabene Ideal, welches bei benz 
Hoffmannſchen Berbefferungs + plane zum Grunde 
Viegt. Diefer Verbefferungsd: plan zielt ja gerade 
darauf ab, uns olle aus den Klauen des abſcheu⸗ 
lichen Demofratismus, der offenbar aus der Hölle 
ſtammt (weit die erften Menſchen ım Stande der Uns 
{&uld und bis zum leibigen SündenfaU, ganz notoriſch 
Ariſtokraten waren, bie nicht arbeiteten und doch volls 
auf batten, die Niemandes, forar, wie der Suͤnden⸗ 
fa beweifet, nicht einmal Gottes Belege reſpektirten, 
der gangen Natur aber ſelbſt Befege aaben) zu erlös 
Ten, und und Alle, die wird etiwa noch nicht was 
sen, zu Ariſtokraten oder Herrfcerlingen zu mas 
hen. Died, duͤnlt mich, iſt ja ganz augens 
ſcheinlich. Denn da das gefammte Menfchenges 
ſchlecht, in Anfehung feiner polttifchen Denkungss 
art, von den befannten drei Rlaffen, der mos 
narchiſchen, der arlftofratifchen und der demolras 
tifchen völlig erfchöpfe wird; Die demokratiſche 
Klaffe aber nunmehr rein ausgefegt und gefchlofs 
fen werben fol; fo kann der große Plan des eh 
13173 
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Hoffmanns unmoͤglich ein anderer, als der 
ſeyn: uns Alle, entweder zu Monarchen, oder 
zu Ariftofraten zu machen. Nun fcheint aber das 
Erſtere feine befondern Schwierigkeiten zu haben, 
die fogar für einen Hoffmann unüberwindlich 
bleiben dürften. Denn gefeht, er wollte uns 
Alle zu alleinherrſchenden Kaifern und Röntgen 
machen, welches einem Manne, wie ihm gar wohl 
möglich wäre: über wen follten wir benn herrſchen ? 
Alle unfere Nebenmenfchen wären ja dann auch 
Allein s herrſcher, auch Kalfer und Könige, wie 
wir! Ehe mir alfo nicht durch den Hamburgiſchen 
Korrefpondenten,, ber nicht trügen kann, benach⸗ 
richtiget werden, daß Hr. Hoffmann, wie zum 
Stellvertreter der Kaifer und Könige, fo auch zu 
dem des lieben Gottes felbft beftellt fey, und es ſo⸗ 
rach in feiner Gewalt habe, dem Einen von uns ans 
bern monarchiſchen Erdenwürmern einen Fixſtern, 
dem Zweiten einen Planeten, dem Dritten einen 
Geleits » fern oder Trabanten, dem Vierten einen 
Schwanzſtern zu feiner Monarchie anzuweiſen: 
fo lange müffen wir nothwendig des unvorgrelf⸗ 
lichen Dafür: haltens bleiben, daß er nicht Mos 
narchen, fondern Ariftotraten aus und zu machen 
intentionire. 

Hier ſcheint num frellich, dem erſten Anblick 
nach, die naͤmliche Schwierigkeit einzutreten; 
weil die Ariſtokraten oder Herrſcherlinge gleich⸗ 
falls ſelbſt herrſchen wollen, und wenn Alle 

Q5 herr⸗ 





— 250 — 
—— — — 
herrſchen, nicht wohl abzuſehen iſt, wer ober 
welche denn die Beherrichten ſeyn folen? Aber 
dies ift hier mur eine Schein-ſchwierigkeit, die 
da gleich verſchwindet, fobald man bie Sache nur 
etwas näher beleuchtet. Denn 
1. Die Ariſtokraten — wir müffen ben 
Begriff von ihnen aus Frankreich borgen, weil 
wir in Deutſchland, bis zu Herm Aloifius 
Hoffmanns Zeiten, dekannilich feine hatten — 
die franzoͤſiſchen Ariſtoeraten alfo, wollten zwar 
freilich herrſchen; aber fie weigerten ſich auch 
nicht, beherrfcht zu werben; verfteht fih, das 
Keßtere um des Erſteren willen. Sie waren ber 
belannte Müller, der auf ginen Efel ritt, und 
dabet den Mehlſack auf dem Rücken trug. Ihr 
Wadhlſpruch war: reiten und reiten laffen! 
Mogte auf ibrem eigenen Rüden ſitzen, wer ba 
wollte, ein Mehlſack oder ein lebendiges Geſchoͤpf 
Gottes, das galt ihnen gleih, wenn fie felbft 
nur von dem Rücken ihres Efeld getragen wur⸗ 
den. Sie brauchten fogar zuweilen einen Mehlſack 
oder beögleichen, um ihre Rechte auf des Eſels 
Raͤcken geltend zu machen. Denn ſtieg dem lang⸗ 
dhrigten Thiere je zuwellen die wunderliche Frage 
gu Kopfe: warum denn fie beftändig auf ihm rit⸗ 
ten, und warum er auf feiner Seite, wie es doch der 
naluͤrlichen Billigkeit — In des Efeld Gehirn naͤm⸗ 
lich — gemäß zu ſeyn ſchiene, nicht wieder eben 
fo oft und eben ſo lange aufihnen zeiten dürfe? 
fe 
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fo half ihnen der Mehlſack treflich aus der Klemme, 
Von diefem nämlich begriff felbft der dummfte 
franzoͤfiſche Efelöfopf, daß er ihn zu tragen von 
Gott und Rechtswegen fhuldig fey; feine ariftos 
kratiſchen Reuter aber machten ihm dann leicht 
weiß, daßer ihn nicht unmittelbar auf feinem eis 
genen Eſelsruͤcken tragen koͤnne, fondern vap ein 
Mittelträger erfodert werde, der die für bel⸗ 
de, für den Sad und für den Efel, gleich gefährs 
liche Berührung zwifchen beiden hindere. Dede 
wegen hegten und pflegten fie denn auch den Sad, 
nicht um fein felbft willen, fondern als ihren 
Schutzpatron wider die närrifchen Launen des Ejels, 
fo ſehr fie Fonnten ; krochen vor ihm suf allen 
Dieren; lecten den Staub von feinen Schuhen 
und füßten feinen Speichel auf — würde ic) fas 
gen, wenn Saͤcke Schuhe tragen oder Speichel 
ausmwerfen fönnten; und das Alles um Ihre eigene 
Mitzlerfhaft zu masfiren und zu fichern, und damit 
der Ejel Feine Nuͤcken oder Mucken friegen mögte, 

2. Diefe franzöfifchen Ariſtokraten ritten ja 
auch, wie mwelttundig, Einer auf den Andern, 
der Größere auf dem Kleinern, der Stärlere auf 
dem Schwähern. Zumeilen — ich dürfte faſt 
fagen oft genug — festen fie fih auch wol gar 
auf den Mehlſack felbft, wenn diefer nämlich fo 
voll geflopft war, daß er gar Feine Elaſticitaͤt 
mehr übrig hatte, um fie abwerfen zu koͤnnen; 
und dann gab ed erft eine luftige Kavallade ! 


In 
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In einer Geſellſchoft alſo, die aus lauter Arl⸗ 
ſtokraten beſteht, wie Hr. Hoffmann ſie jetzt 
gründen wird, findet — auch wenn fein Mos 
narch barinnen wäre — Regierung nad) Hoffs 
mannfcben Grundfäßen Statt, weil Reuterek 
Statt findet; dahingegen ein Staat, der aus 
lauter Volk beſtuͤnde, ein Unding if. Hier naͤm⸗ 
lich würde feine Seele geritten werben, well es 
an Ariftofraten fehlte, und feine Seele würde 
zeiten wollen; weil das Volk auf eigenen Füßen zu 
gehen gewohnt iſt, und ganz nern darauf gehen mag. 
Ein ſolcher Staat läßt ſich alfo aar nicht derfen. 

Es iſt aljo entſchieden: Hr. Aloifius Hoff 
mann wird ans Alle auf einmal zu Ariftofraten 
machen; und das ift fehr gut und weiſe von ihm 
gehandelt. Denn da find wir auf einmal Alle, 
‚oben = erwiefenermaßen, wieder in ben Ur s ftand 
der Menſchen vor dem Sündenfall zuruͤckgeſetzt; 
da haben wir Alle auf einmal vollauf zu effen und 
zu trinken, ohne daß wir zu arbeiten brauchen; 
da reiten wir Ale und werden Alle geritten — 
chacun & fon tour verſteht ſich; und ich will 
Den fihen, der fürber noch einen einzigen grieds 
grammenden, mit der Welt, wie fie nun einmal 
if und, fo Gott will, bleiben fol, unzufriednen 
Hypochondriften unter uns finden will! Das 
Reiten ift ja bekanntlich das befte Verwahrungs⸗ 
und Heil⸗ mittel wider Hypochondrie, Milzſucht, 
Mutter = beſchwerden und Demokratismus. 





Aber 
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Aber wie Hr Hoffmann dieſe große Operation 
aun wol eigentlicd) mag bewerkſtelligen wollen? — 
Das wird Hr. Hoffmann fon wiffen, und das 
von wird uns das erfle Heft feiner, ſchon vor 
Ährer Entſtehung weltberühmten Zeitf&rift ſchon 
belehren, Vieleicht, daß die große That in dem 
Augenblicke, da ich dieſes ſchreibe, bereits vols 
Iendet ift, und daß es von dieſem Augenblid an, 
Teinen einzigen Demokraten in der ganzen Welt mehr, 
felbft in Frankreich nicht mehr gibt. Schade, 
daß ich bie Erfahrung dieſes Hoffmannfchen Wun⸗ 
derwerks nicht an mir felbft machen kann, weil 
ich für meinen Theil vor den Eingebungen des des 
mokratiſchen Teufeld zu fehr auf meiner Hut ges 
weſen bin, als daß es einer wirklichen Wieders 
geburt zur Ariſtokratie bei mir beduͤrfte. Es 
muß doch fonft eineganz eigene Empfindung feyn, 
die ich wol aus eigener Erfahrung kennen mögte! 

Uebrigens freue ich mich Herzlich, daß mit 
der Abſchaffung des Demofratismus, aud) der 
ganze Bürgerfland oder tiers-&tat, als folder, 
zugleich mit aus der Welt verfhwinden wird. 
Mit diefem übermüthtgen Stande war ja feit eini⸗ 
ger Zeit in manchem Lande, wo man vorher ihn ſo 
ſorglos und gemaͤchlich unter die Füße trat, faſt 
garnicht mehr auszulommen! Cr hatte, ich weiß 
nicht was für wunderliche Prätenfionen befoms 
men; ließ fih da, ich weiß nicht was, von 
Menſchenwuͤrden und Menfchenrechten träus 


men, 
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men, worin, wie Hr. Hoffmann klaͤrlich zeis 
gen wird, weber Sinn noch Verftand iſt; bünfte 
ſich am Ende wol gar auch ein vernünftiges Ges 
ſchoͤpf Gottes zu ſeyn, das, als ſolches, zwar 
feine Heiligen Pflichten, aber auch feine eben fo 
heiligen und unveräußerlichen Mechte habe, und 
nicht immer mit ber Hatzpeitſche oder Knute, fons 
dern mit unter — wäre ed auch nur der Abwech⸗ 
felung wegen, weil die menſchliche Natur des ewis 
gen Einerlet am Ende überdräifig werde auch 
wol einmal durch Vernunft gelenkt und durch eine 
menfchliche Behandlungsart ermuntert werden muͤſe 
ſe, und was des albernen Geſchwaͤtzes, wooon 
ein aͤchter Hoffmannſcher Ariftofrat fein Wort vers 
ſteht, mehr if. Diefen Xräumereien und dem 
daraus folgenden Unweſen wird nun durch die 
Hoffmannſche allgemeine Einimpfung des Ariftor 
Tratismus, auf einmal abgeholfen werden. Die 
närrifchen Leute werben nicht fobald die Anfündis 
gung diefer mit ihnen vorgenommenen wohlthaͤti⸗ 
gen Operation vernommen haben, als ihnen, 
gleich dem erften Menfchenpaare, nachbem es von 
dem Baume der Erkenntniß gekoftet hatte, die 
Schuppen von den Augen fallen, ihre demofratis 
ſche Bloͤße und Schmach ihnen plöglich einleuchten 
und fie ſich nun vor Jedermanns Anblick fo lange 
verſtecken werden, bis fie, flatt der Feigenblaͤtter, ein 
Blatt aus der Wiener Zeitfchrift befommen, um ihre 
ſchaͤndlichen bürgerlichen Naturalia bamit zu decken. 

Und 
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Und nun, nachdem wir unfer Herz, welches 
das Uebermaß feiner Freude über die arößte und 
glücklichfte MWeltbegebenheit nicht zu faffen und in 
ſich zu verfchlichen vermogte, vor ber Hand noths 
dürftig erleichtert haben, legen wir die Feder nie⸗ 
der, bis die Wiener Zeitfchrift bei ihrer, über 
alles ſehnſuchtsvoll erwarteten Erſcheinung an uns 
ferm nördlichen Horizonte, fie ung wieder in die 
Hand geben wird, um unfer Entzüden darüber 
fi von neuem ergießen zu laffen, 


Joachim Heinrich Campe, 
dermalen nody immer nur Schulrath 
und Buchhändler in Braunſchweig, 

naͤchſtens Hoffmanniſcher 
Ariſtokrat. 


Nachſchrift. 


In dleſem Augenblicke, da gegenwaͤrtiger Auf⸗ 
ſatz unter die Preſſe gegeben werden ſoll, er⸗ 
balte ich durch den mit Hrn. Hoffmann, wie 
es ſcheint, gleichfalls verbündeten Hamburgie 
ſchen unparteiifchen Korrefpondenten (Nro. 
6.) die erfreuliche Nachricht, daß die erfte von 
dem Etellvertreter und ſchriftſtelleriſchen Genofe 
fen der größten Mächte mit meiner eigenen Geringe 
fügigkeit vorgenommenen Standeserhöhung darin 

bes 
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befiche, daß er mich — ob mit oder ohne Bes 
freiung von den Stempelgebühren, weiß ich noch 
nicht — zum Mevolutiongrath ernannt habe. 
Ich bin gerührt über diefes erfte ſchmeichelhafte 
Merkmal feiner befondern Gunft und Protektion ; 
und werde, fobald mir die Beſtallung darüber 
auögefertiget feyn wird, das Publikum von dem 
mir darin angewiefenen Pflichten und Emolumens 
ten zu benachrichtigen nicht ermangeln, *) 


*) Der Berfaffer des obigen Aufſatzes ſowol, als ich, has 
ben zu der Beurtheilungsfraft der fämmtlichen Lefer dieſes 
Journals das ſchuldige Vertrauen, daß fie Lachen und Weis 
nen, Spaß und Ernft von einander zu unterfcheiden wiſſen. 
Wir würden ung daher felbft Lächerlich vorfommen, wenn 
uns eine Erklärung nothwendig ſcheinen koͤnnte, daß wir 
die Gasfonaden des Hrn. Aloifius Hoffmann von 
feiner angeblichen Verbindung mit den arößten Machten 
und von ihrer vorgegebenen Mitarbeit an feiner Zeitſchrift, 
für das halten und nicht für ein Düttchen mehr, als was 
fie find — für Gasfonaden. Noch läderliher und abges 
ſchmackter twärde es daher auch in unfern eigenen Augen 
jeyn, wenn wir erft noch verſichern zu muͤſſen alauben Fons 
ten, daß der Spott, den Hr. Hoffmann ſich hat zuzie⸗ 
hen wollen, niemand anders, als ihn allein, treffen fonne 
und folle, und daß die Laͤcherlichkeit der famillaͤren Arty 
womit dieſer Scharletan von feinerVerbindung mit gefröns 
ten Häuptern vedet, und welche die Ironie nachbilden mußs 
te, um fie fühlbar zu machen, auf ihn, den eruſthaft Pras 


Ienden, ganz allein ruhe. 
D. Herausgeber. 
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1. 
Gluͤckliche Ankunft der weltberühmten Wiener 
Zeitſchrift in Braunſchweig. Schredliche 
Wirkung derſelben. 





Jithum! Trauriges Loos ber Menſchhelt! — 
Auch ich, der ich leider! dich fehon fo oft erfuhr, 
ohngeachtet ich immer aus allen Kräften dich zu 
vermeiden firebte, habe dich alfo abermals ers 
fahren müffen? 

O all’ ihr lieben Brüder Menfchen, vom 
Könige bis zum Bettler, vom Leibnig bis 
zum Feuerlaͤnder, von Hoffmann bie zu 
mir herab — wer find wir, daß wir jemals wähs 
nen dürfen, die Wahrheit bei allen vier Zipfeln 
gefaßt zu haben? Jemals befugt zu feyn und 

El. Zum. ats er. a0 R eins 
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einbilden duͤrfen, von Andern zu verlangen, daß 
das, was uns Wahrheit zu ſeyn ſcheint, auch 
Ihnen Wahrheit ſeyn folle? Jemais bis zu dem 
ungeheuern und lächerlichen Machtdünfel uns ers 
heben dürfen, zu glauben, daß irgend ein Stand, 
irgend ein Titel oder eine menſchliche Würde in 
ber Welt — wäre es auch Die eines Fürften ober gar 
die eines Profefjord — ung das Rechtgeben, unfere 
eigenen Weberzeugungen Andern aufzudringen, 
und wenn fie diefelben nicht blindlings annehmen 
wollen oder Finnen, ihnen mit der Rache der 
ewigen Liebe und mit unferer eigenen zu drohen ? 


Wer find wir? 


Arme, kurzfichtige, für das reine Sonnens 
licht der Wahrheit ftocblinde Maulwuͤrfe find 
wir, die in ihren dunfeln, krummen und labi⸗ 
rinthiſchen Erdgängen, welche nie ein ungebros 
chener Sonnenftrahl erhellte, über die Theorie des 
Lichts kecklich adzufprechen und den Wefen einer 
hoͤhern Region, den Newtons und Eulern, 
wenn fie mit mehr Sachkenntniß, wie wir, dar⸗ 
über fchreiben wollen, mit unferer Maulwurfs⸗ 
tatze die Hand zu führen und erbreijten ! 

Jene alberne, von Dummheit und Eigendäns 
Tel ſtrotzende Schmeißfliege find wir, die an der 
Wand eines prächtigen Tempels ſitzend, ſich zur 
Richterin der erhabenen Baulunſt deſſelben aufs 

warf 
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warf, das herrliche Gebäude für einen durch 
Zufall entftandenen bohlen Steinflumpen erflärte, 
und die verftändigere Spinne, welche Abficht, 
Plan und Ordnung darin bemerkte, verhöhnen und 
verketzern zu dürfen glaubte } 

Dos find wir in folhem Fall; nicht um ein 
Gränder vernünftiger und weiſer, nicht um 
ein Skrupelchen beffer ald jene, die wir — 
Ungeziefer und Gefchmeiß zu nennen pflegen! 


Vernimm nun, günftiger Lefer, welche neue 
traurige Erfahrung, ab, leider! an mir felbft 
gemacht, in diefem Augenblick, da ich die Biber 
ergriff, um fie dir zur Lehre und Warnung vors 
zulegen, mich zu jenem affelivollen Ausruf unwi⸗ 
derſtehlich dahinriß. 

Da glaubte ich, wie du aus ben beiden vor⸗ 
hergehenden Stuͤcken dieſes wiedergetauften, nuns 
mehr zu der Löblichen Menonitengemeinde in Altos 
na ſich befennenden Journals, unbeſchwert erfchen 
haben wirft, meiner feſten Bebauptung: daß die 
feurigen Kugeln, bie Hr Hoffmann uns vers 
hieß, feine andere als ſchoͤn : erbellende Leuchter 
kugeln ſeyn koͤnnten, fo gewiß, ſo ganz gewiß 
zu ſeyn, daß ich Hundert gegen Eins darauf 
zu wetten, keinen Augenblick Bedenken getragen 
Haben würdes fo gewiß, fo ganz gewiß, daß, 
wäre ich ein Mitglied irgend einer herrſchenden⸗ 

"3 
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d. i. anmaßenden und verfolgenden Kirche gewes 
fen, ich Beinen Augenblick Anftand genommen 
haben würde, jeden die Wahrheit jener Behaups 
tung Bezweifelnden, einftweilen zum Scheiterhaus 
fen, demnaͤchſt aber, mit Gottes Hälfe, zum 
ewigen Schwefelpfuhl zu verdammen. Und fiche! 
— ic) befenne es nunmehr mit Schaam und ers 
kuirſchung — ich hatte mich dennoch geirrt, Es 
waren dennoch wirklich Feine Leuchtelugeln. 





Zwar if mein Irthum — wie das denn auch 
gemeiniglich der Fall zu ſeyn pflegt — nicht oh⸗ 
ne alle Zuthat von Wahrheit gewefen; zwar hats 
te id — mie denn darin auch bie eigentliche 
Stärke unferer Phllofophie gemelniglich zu befte= 
ben pflegt — in der That ganz richtig angeges 
ben, was jene Hoffmannfchen Kugeln nicht feyn 
koͤnnten, alſo auch nicht feyn würden, naͤm⸗ 
lich keine Bomben, keine auf Roſten gluͤhend ge⸗ 
machte Mordkugeln, welche Schrecken und Tod 
verbreiten. Dies hat ſich wirklich ſo beſtaͤtiget, 
wie ich es voraus geſagt hatte. Wirklich iſt kei⸗ 
ner Muͤcke ein Haar dadurch verſengt worden; 
wirklich iſt kein Sperling, geſchweige denn ein 
Menſchenkind, davon zur Erde gefallen. Wir 
alle, Menſchen und Thiere, leben hieſigen Orts 
Gottlob! noch insgeſammt; wir haben noch Alle 
unſere geſunden Gliedmaßen, und befinden uns 
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noch immer, wie vorhin, dem Himmel ſey Dank! 
ganz leidlich wohl, 


Die eine Hälfte meiner Behauptung, die ver⸗ 
neinende nämlich, wäre alfo volfommen richtig 
gewefen ; aber die andere, verfiche bie bejahende 
Hälfte — o wie weit, wie weit war die von der 
Wahrheit abgewichen! Denn was war ed, das 
aus dem Hoffmannfchen Mörfer, eingemwicelt in 
das erfte und zweite Heft der unvergleichlichen 
Wiener Zeitfhrift, nun endlich auch bis zu 
ung herübergeflogen kam ? Ach, !eider ! Beine Leuchtes 
bälle, fondern — ich bitte den empfindfamen 
Leſer, fo fehr ich Bitten kann, Mund, Nafe 
und Augen feft zuzudruͤcken — es waren 

Dampf » und Stinke » Eugeln! 

Dieleicht, daß mancher ehrliche Lefer, ber 
mit diefem Journal ſich die Zeit zu verkuͤrzen bie 
Gefälligkeit hat, in dem nämlichen Falle ſich bes 
finden mag, worin ich mich befand, bevor das 
Hoffmannſche gräuliche Bombardement feinen fuͤrch⸗ 
terlichen Anfang nahm — in dem, die Artilleriekunſt 
nicht ſtudirt zu haben, alfo auch nicht zu wiffen, 
was Dampf» und Stinkekugeln find, wie fie ver« 
fertiget werden, von wem und wozu fie gebraucht 
zu werden pflegen? Jetzt Tann Ich, da bie Noth 
mid) gezwungen hat, mich auch um diefen, bis⸗ 
ber von mir vernadhläßigten Zweig der menfchlis 
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hen Künite und Wiſſenſchaften, zu befümmern, 
auf dies Alles mit einer befriedigenden Aus⸗ 
kunft dienen, 

Was zuodrberft das Mecept zu ben befagten 
Kugeln berrift; fo war es, bis zu unfern Zei⸗ 
ten, folgendes: 

Nimm — fo lehrte mich Struenfee in feis 
nen Anfangsgründen der Artillerie — Schwer 
fel, Salpeter, Rohlen, Pech und Harz; thue 
Hinzu, nad Gutbefinden, aerafpelte Maul: efels 
Elauen (nad Undern EfelsElauen ſchlechtweg) 
ferner Teufelsdreck, Serapinfaft und Wanzens 
Traut quantum fatis; miſche Died alles, wohl 
pulveriſirt, unter einander, und mache Kugeln 
daraus. 

Man gebrauchte — fo Iefe ich anderwärts — 
diefe Kugeln ehemald vornehmlich bei Belageruns 
gen. Wenn man nämlic) die Minen des Fein⸗ 
des durch Gegenminen erreicht hatte: fo warf 
man fluchs dergleichen angezändete Dampf s und 
Stinkefugeln hinein, welche denn die ganze Mis 
ne mit entſetzlich flinfenden ‚mephitifchen Dämpfen 
fo plöglich erfüllten, daß alle darin befindliche 
Leute durch Erſtickung auf der Stelle des Todes 
waren, — 

So oft ich das Gläc oder Ungluͤck habe, mich 
bet irgend einer groben Unwiſſenheit zu ertappen, 
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welches leider! nur gar zu oft der Fall if, pfles 
ge ich mit der erften der beflen nothdürftigen Bes 
lehrung mich ungern zu begnügen; fondern ich 
frage, fuche und forſche überall, wo fi nur 
Gelegenheit dazu findet, fo lange nad), bis ich 
der Sache, fo viel meine Kurzfichtigfelt erlaubt, 
auf den Grund gelommen bin. So habe ich es 
denn auch diesmal gemacht. Nicht zufrieden mit 
dem Unterrichte, den mir Struenfee gewährte, 
Ließ ich mich die Mühe nicht verbrießen, mehrere 
Werke, worin von Stinkekugeln gehandelt. wird, 
forgfältig nachzufcplagen; und da fand ich denn 
in einem berfelben — nämlih in Jacobſons 
technologiſchem Wörterbuche, Artit. Stins 
Eende Kugeln — eine Nachricht, die mich auf 
einmal wieder In einen Zweifel flürzte, aus dem 
ic, bis auf diefe Stunde, mich noch nicht habe wies 
der herausarbeiten koͤnnen. Sch hielt nämlich bis da⸗ 
bin den vortreflichen, über mein geringes Lob 
ſehr weit erhabenen Herausgeber der Wiener 
Zeitſchrift, nicht bloß für einen Ehriften, 
nicht bloß fuͤr einen guten Chriften — als 
welches man bei dem ſublimen ſchriftſtelleriſchen 
Beſchuͤtzer der höchſten Mächte in der Chris 
fienheit ja wol nothwendig vorausſetzen mußte 
— fondern auch für einen Chriften zer’ Ram 
d. i. für einen, der ſich zu der allein fellgmas 
chenden Kirche, zu ber chrifts katholiſchen oder roͤ⸗ 
R4 
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mifchen, befennte. Und nun höre man, was ich 
in Jacobſons technologifchem Woͤrterbuche loc. cit. 
fand, und theile mein Erftaunen, und belfe mir, 
wenn man kann, aus dem hoͤchſt⸗ beunruhigenden 
Zweifel, der meine arme Seele von jenem Aus 
genbli an unaufboͤrlich gequält hat und noch bis 
diefe Stunde quält, Ich fand folgende Worte: 


„Stinkende Kugeln (Artillerie) diejenigen 
Kugeln, wodurch man die Luft mit einem 
garftigen Geſtank anſtecket, welche von vers 
ſchiedenen ftinfenden und brennbaren Materien 
gemacht, aber eben fo wenig unter 
den chriſtlichen Armeen, als die 
vor diefem üblichen vergifteten Pfeile, 
gebraudt werden.” 


Wie? rief ich, als ich diefe hoͤchſt⸗ befremdlichen 
Worte lad, mit Erftannen und Entfegen aus; 
alfo wäre der Mann, der die erſten chrifte 
lichen Mächte Europens in feinen Schutz 
genommen Bat; ber große Mann, dem 
wir bie fo fhnell-bewirkte gänzliche Reformation 
der ganzen gelehrten, bürgerlichen und chrifllis 
hen Welt verdanken; der erhabene Riefenmann, 
der mit einem-einzigen Federzuge Tod oder Leben, 
ewige Schande oder glorreiche Unfterblichfeit vers 
leiht, mit einem einzigen Federzuge Recht in 
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Unrecht, Wahrhbeit in Lüge wandelt; alſo wäre 
diefer große, herrliche, erhabene Mann, dieſer 
mein übergätiger Gönner und Beſchuͤtzer, der 
mich armes kleines Licht, ohne al? mein Verdienft 
und Wuͤrdigleit, im Zeit von vier Wochen, erft 
zum Revolutionsrath,, dann zum Rebellions⸗ 
rath mit Sig und Stimme, und endlich gar im 
Uebermaß feiner Gunft , bis zum wirklichen Vice⸗ 
präfidenten des deutfchen Fackelweſens zu 
erheben geruht hat; alfo wäre diefer uruwſchraͤnk⸗ 
te König und Kaifer unter den Schriftftellern, 
wenn das technologifche Wörterbuch die Wahrheit 
fagt, Fein Chriſt? Er wäre entweder ein Befchnite 
tener — Zube oder Türke oder gar ein Heis 
de — SHottentotte oder Neuhollaͤnder — weil er 
mit unchriſtlichen Waffen, mit Stinkekugeln, 
zu fechten ſich erlaubt? 

Noch jest, da der erfte Schrecken, ber mir 
mit der Nachricht des Wörterbuche in die Glieder 
fuhr, ſchon lange vorüber iſt, ſtehe ich noch im⸗ 
mer da, wie verdutzt, und weiß mir weder zu 
rathen noch zu helfen. Was ſoll ich thun, um 
meinen theuern Goͤnner von dem Verdachte der 
Unchriſtlichkeit in meinen eigenen und in Anderer 
Augen frei zu machen? Soll ich ihn erſuchen, daß er, 
vermoͤge der ihm beiwohnenden und in den erſten 
Heften ſeiner Zeitſchrift hinlaͤnglich bewieſenen 
Machtfuͤlle, die Wahrheiten des technologiſchen 
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Woͤrterbuchs in Unmahrheiten verwandele ? Oder 
fol ih ihm gar zumuthen, daß er feine, durch 
die bekannten großen Verhältniffe, worin er fieht, 
geheiligte Perfon einer unverſchaͤmten Beſichti— 
gung preis gebe, um burch ben Augenfchein dars 
zuthun, daß er weber dem jübifchen oder muhar 
medanifhen Meffer, noch dem heidnifchen Tetto— 
wir⸗ inſtrumente jemald untergelegen habe? 





Aber das Eine, wie das Andere, gehört zu 
ben heroffchen Mitteln, deren Anwendung nur im 
aͤuſſerſten Nothfalle rathſam werben kann. Wir 
wollen verfuchen, ob mir uns nicht durch geline 
dere helfen Fönnen, und zu jenen nur dann erſt greis 
fen, wenn diefe für unzulaͤnglich befunden werden 
ſollten. Mir falen in diefem Augenblicke fols 
gende ein. 


Was nämlich zuvoͤrderſt den auf meinen vors 
treflichen Beſchuͤtzer geworfenen Verdacht ded Ju⸗ 
denthums betrift: ſo glanbe ich, daß die bloße 
Geſchichte des juͤdiſchen Volks ihn davon voͤllig 
freiſpreche. Weder im alten Teſtamente, noch im 
Joſephus, noch in irgend einem neuern Geſchichts⸗ 
buche der Juden, wird der Stinkekugeln, als ei⸗ 
nes bet ihnen uͤblich geweſenen Angrifs⸗ oder Ver⸗ 
theidigungsmittels, auch nur mit einer Silbe er⸗ 
waͤhnt. Es findet ſich ſogar in der ganzen he⸗ 
braͤiſchen Sprache nicht einmal ein Wort zur Bes 
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zeichnung bed Begriffs von ſolchen Kugeln. Die 
Juden hatten ja auch bekanntlich ihre ganz eigene 
Art von Artillerie, womit fie Feſtungen eroberten, 
und womit andere Völker, fo viel ich weiß, nie 
zurecht fommen fonnten. Um Stinkekugeln zu 
gebrauchen, fcheinen fie wirklich zu honnet, ich 
mögte fagen, zu cheiftlih gedacht zu haben. 
Sie ſchonten nicht nur der menfchlichen Sinne, 
fo weit die eiferne Nothwendigkeit ded Krieges es 
erlaubte; fie vergnägten fie fogar, indem fie 
Stadtmauern durch Muſik zerträmmerten. 


Alſo, anftatt za fhliegen: Hr. Hoffmann 
fey ein Zube, weil er Stinfefugeln gemorfen hat, 
möüffen wir vielmehr den Sat, umkehren und far 
gen: weil Hr. Hoffmann Stinfekugeln geworfen 
bat, fo kann er mit nichten ein Jude feyn, fine 
temal die Juden diefe ftinfende Art zu kriegen vom 
jeher verabfcheuten und fi) derſelben niemals 
ſchuldig machten, 


Don dem Einen VBefchneidungsmeffer, dem 
jüdifchen naͤmlich, hätte ich denn fonach meinen 
lieben Gönner gluͤcklich befreit. Nun ift es alfo 
nur noch das muhamedanifche, von welchem ich 
ihm bedroht fehe; und ich muß verfuchen, ob ich 
ihn nicht auch von dieſem erlöfen kann. Ich fins 
de es übrigens, im Worbeigehen gefagt, von 
Hen. Jacobſon, dem Verfaffer des technologi⸗ 
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ſchen Woͤrterbuchs, fehr fonderbar gehandelt, bag 
er und nur gerade fo viel Licht in diefer Sache 
gegeben hat, als erfobert wurde, um uns in 
Verwirrung zu bringen, ohne uns hiernaͤchſt auch 
noch das zu gewähren, was wir brauchten, wen 
wir und aus jener Verwirrung wieber zurecht fins 
den follten Warum fagt er uns bloß, welde 
Nationen die oftgenannten Stinkeugeln nicht 
mehr brauchen, und warum fügte er num nicht 
auch hinzu, von welchen Nationen fie denn jetzt 
wirklich noch gebraucht werden? Gings ihm ets 
wan auch, wie mir, daß ed ihm leichter ward, 
zu befiimmen: was ein Ding nicht iſt, als anzus 
geben: was es ift ? 

Dem fey nun wie ihm wolle, fo muß ich, 
zur Miederherfiellung meiner eigenen Gemütheruhe 
und zur Rettung der Chriftenschre meines theu= 
ren Hm. Hoffmanns nun fon felbft alle 
meine Kräfte anfbieten, um zu verfuchen, 
ob ich den Makel des Mubamedanismus, wos 
mit die befagte Ehre deffelben beſpritzt zu ſeyn 
ſcheint, nicht eben fo glädlich , wie den des Zus 
dalsmus, von ihr abzumwifchen vermag. 

Wider alles Vermutben finde ich, nachdem 
ich nur einige Augenblicke darüber nachgedacht 
babe, daß mir auch dieſes viel leichter fallen 
werde, als ich glaubte. Ich brauche ja nur 
zu zeigen, daß die Türken, wenigfiens heutiges 
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Tages, ſich in ihren Kriegen des für unchriſtlich 
und unedel erklärten Gebrauchs ber Stinkekugeln, 
eben fo edelmüthig und fandhaft, ald bie Chriften 
ſelbſt, enthalten. Könnte ihr großmüthiges Eyr⸗ 
gefühl die Anwendung eines fo garfligen Mittels 
je erlauben: mo hätte es mehr Verfuchung dazu, 
wo flärkere Entfchuldigungsgrände dafür, als in 
dem legten blutigen Kriege gehabt, der mit fo 
viel barbarifcher Wuth, mit fo viel unmenfchlis 
cher Graufamfeit gegen fie geführt ward? Aber 
fie verfhmähten großmüthig Steg und Leben, wo 
beide nur durch NMiederträchtigkeit erfauft werden 
Fonnten. Eine einzige Stinkekugel in die Vetera⸗ 
nifche Höhle geworfen, hätte die ganze Beſatzung 
im Nu! erſtickt und bie Thrfen zu Herrn diefer 
Höhle gemacht; aber fie warfen fie nicht, und 
gewährten, menfchlich und gütig, der ausgehungers 
ten Beſatzung taufendbmal lieber einen freien und 
ehrenvollen Abzug. Ein paar Schod folder Ku⸗ 
geln, den flürmenden Rufen bei Okzakow und 
Ismail ins bärtige Angeſicht geworfen, mürs 
den, wenn olie Kugeln biefer Art eine ſolche Wir⸗ 
fung ald diejenigen thun, die Hr. Hoffmann ung 
zugefandt hat, die blutgierigen Barbaren augen: 
blicklich zur Flucht gezwungen und jene ungluͤck⸗ 
lichen Staͤdte gerettet haben: aber ſie warfen 
fie nicht! Sie duldeten lieber, daß die Städte 
erobert, fie ſelbſt und mit ihnen fo viel taufend 
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unſchuldige und wehrloſe Geſchoͤpfe, Greiſe, Wei⸗ 
ber und Kinder, von den blutgierigen Barbaren 
unmenſchlich gemordet und zu Leichenbergen auf⸗ 
gethuͤrmt wurden, bei deren Anblick felbft Kanni⸗ 
balen ſich wol faum einer menfchlichen Träne des 
Erbarmens würden haben enthalten Fönnen. 
Geht nun aber der Abfcheu der guten Türken 
vor den garftigen Stinfefugeln fo weit, daß fie 
fogar bei ſolchen Gelegenheiten, wo bie Nothwehr 
alles erlaubt, Gebrauch davon zu machen vers 
ſchmaͤhten: fo Bann man ſicher ſchließen, dag fie 
nie, am allerwenigfien angrifsweife, wie Here 
Hoffmann, Gebrauch) davon zu machen ſich ers 
lauben. Iſt nun aber dies hiedurch völlig bewies 
fen, fo ift aud jenes ausgemacht „ daß derjenige, 
ber Stintefugeln zu gebrauden, und noch dazu 
angrifsweiſe zu gebrauchen ſich erlaubt, eben fo 
wenig ein Zürfe ift, ald er, wie wir oben er⸗ 
wiefen haben, ein Jude feyn Fan, 


Hr. Hoffmann ift alfo weber das eine noch 
das andere, und die Chre feiner chriſtlichen Vor⸗ 
Haut wäre aljo völlig gerettet. 


Aber dadurch iſt unfere gute Sache eher ſchlim⸗ 
mer als beffer geworden. Sol der erhabene Mann, 
ber die Sache der größten chriſtlichen Mächte zu füßs 
zen fo großmuͤthig übernommen hat -- da er,erwiefes 
nermaßen, weder Chriſt, noch Jude, noch —— 
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ift— alfo endlich gar ein blinder Heide ſeyn ? Er, der 
die verlorengegangene Reinigkeit der orihodoren 
chriſtlichen Theologie, wie die der orthodoxen hriftlis 
chen Politik wieder herzuftellen, den großen Beruf 
hatte und diefen Beruf fo jchnell und fo glüclich 
ausgeführt hat, er follte nun felbft ein blinder 
Heide feyn? Unmdglih! Auch diefe Schmach 
muß, auf eine oder die andere Weife, nothwen⸗ 
dig von ihm abgemwälzt werden. 


Und ich werde fie abwälzen; der geneigte Les 
fer wolle mir nur ferner ein williged Ohr dazu 
leigen, 

Erſilich fobere ich hiemit die ganze belefene 
und gelehrte Welt auf, mir aus ältern oder neus 
ern Berichten von heidnifchen Völkern, auch nur 
ein einziges Beiſpiel vorzuweifen, woraus erhels 
len Tann, daß bie Stinfelugeln jemald irgendwo, 
bei irgend einem heidnifchen Volke, im Gebrauch 
waren ober noch find. Zwar habeich, die Wahrs 
heit zu fagen, jene Nachrichten bei weitem nicht 
alle felbit gelefen; noch weniger habe ich fie in 
diefen Tagen, für den gegenwärtigen Behuf, 
noch einmal ale wieder gelefen: aber das kann 
mich nicht hindern, jene Auffoderung eben fo keck 
und zuberfichtlich zu thun, als wenn dies wirklich 
geſchehen wäre, Und warum das? Deöwegen, 
weil ic) von dem blinden Heidenthum, ſowol aͤlte⸗ 
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ser ais neuerer Zeit, wenigſtens fo viel wirklich 
gelefen und in meinem Gedaͤchtniß angefchrieben 
babe, ale erfodert wird, um völlig gewiß zu 
ſeyn, daB jene Heiden von jeher viel zu menfchs 
lich, gefittet, ebrliebend und edel dachten und 
noch jest denken, um fich einer fo unmenfchlichen, 
ungefitteren, uneblen und ebrlofen Art von Wafs 
fen, als die garſtigen Stinfefugeln find, jemals, 
ſelbſt gegen die Verworfenften ihrer Feinde, bedient 
zu haben oder noch jet zu bedienen. Man weiß 
ja überbaupt, daß die edlere Art Krieg zu führen von 
jeber, nicht gerade unjere chriſiliche, fondern vergleis 
cbungsweife vielmehr eher die heidnifche war. Selbſt 
das Scießpulver, woburd die feigherzigfte 
Memme aus feinem entfernten ober verborgenen 
Schlupiwinkel den braveften Mann zu Boden wers 
fen kann, ift ja bekanntlich feine heidniſche, fons 
dern eine chriſtliche, und zwar eine erzchriftiiche 
Erfindung, weil fie von einem Moͤnch berührt; 
und bis auf den beutigen Tag haben die rechten 
‚Heiden, d. i. diejenigen, deren heibnifche Eitten 
Durch häufigen Umgang mit uns Chriften noch nicht 
werrälfcht worden find, wie z. B. die Neu: fees 
länder, den Gebrauch deffelben noch immer nicht 
angenommen. Man fann alfo ſchon von vorm 
her (a priori) mit einer an völlige Gewißheit gräns 
genden Wabricheinlichfeit vermuthen, daß fie dem 
noch viel unedlern Gebrauch der Stinkelugeln von 
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jeher noch viel ftärker verabſcheuet Haben und noch 
jetzt verabſcheuen. 

In der ganzen Weltgeſchichte, fo weit ich fie 
kenne, if mir nur eine einzige Nachricht von eis 
nem heidniſchen Volke aufgeftoßen, worin einer Art 
von Feuerwaffen gedacht wird, bei welcher eine mit 
Stinkekugeln angefüllte Einbildungskraft, ſich ets 
was Aehnliches einzubilden, allenfalls einige Vers 
anlaffung haben koͤnnte. Tiefe Nachricht findet 
ſich in der erften Cooffhen Reife um die 
Welt. Als diefer große Welt: umfegier nämlich 
damals die Küfte von Neu s Guinea erreichte: 
ſtieß er dafelbft auf Jndianer, welche auf ihn und 
feine Gefährten folgenden feltfamen Angriff mach⸗ 
ten. Sie fehleuderfen, indem fie beranrannten, 
etwas aus der Hand, das feitwärts flog, und 
wie Schießpulver Krannte, aber feinen Knall von 
fich gab; wobei fie bie Engländer unter unaufhöre 
lichem Geſchrei zum Kampfe herausfoderten. „Was 
wir, faͤhrt Cook fort, dabei unterſcheiden konn⸗ 
ten, war folgendes: Sie hatten einen kurzen 
Stock, vielleicht ein hohles Rohr in der Hand; 
dieſes ſchwenkten ſie neben ſich ein paarmal im 
Kreiſe herum; dann ſahe man ploͤtzlich Feuer und 
Rauch hervorkommen, beides in der Art, als 
wenn eine Muskete losgefchoffen wird; auch war 
es von eben ſo kurzer Dauer. Jür eigentliches 
Gewehr war ein Wurfſpieß.“ 

Sal. goutn. ander. © Was 
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Was nun dieſe Erſcheinung mit den Hoff: 
mannſchen Kugeln gemein hat, fchränkt ſich auf 
Folgendes ein: 

1. Daß die Indianer die brennende Materie 
nicht geradezu, fondern feitwärts warfen. 
So wirft Hr. Hoffmann feine Kugeln auch, 
wie wir naher in dem Bilde, welches er 
auf den Umfchlag feiner Zeitfchrift geſetzt 
hat, noch deutlicher bemerken werden ; 

2. Daß dieſe Materie Rauch oder Danıpf 
von fich gab; 

3. Daß fie unter einem gräulihen Gefchrei 
abgebrannt wurde; 

4. Daß die Indianer, bevor fie diefelbe abs 
brannten, erſt jedesmal Etwas, was fie 
in der Hand hielten, einigemal neben ſich 
im Kreife herumfchwenften , vielleicht 
um Aufmerkfamteit zu erweden; gerade fo 
wie Hr. Hoffmann, bevorer feine Kugeln 
wirft, erft jedesmal Etwas, das mit kün—⸗ 
genden Schellen behangen ift, in der Ham⸗ 
burgifchen Zeitung ſchwenkt; 

5. Daß fein Menfch dabei ums Leben oder 
um feine gefunden Gliedmaßen kam; 

6, Daß die Wirkung dort, wie hier, nur 
einen Augenblick Dauerte. 
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Dies iſt nun aber auch wahrlich alles, worin man 
zwiſchen jener brennenden Materie der Indianer und 
den Hoffmanuſchen Stinkekugeln einige Aehn— 
lichkeit bemerlen kann. Allein wie groß und aus 
genfcheinlich ift nicht auf der andern Seite auch 
die Verſchledenheit, die wir zwifchen beiden ers 
blicken! 

I. Die brennende Materie der Indianer gab 
Licht und Flamme; die Hoffmannſche Ars 
tillerie hingegen gibt weiter nichts , als 
Dampf; 

2. jene verbreitete ganz und gar Eeinen 
Geſtank, diefe einen fürchterlichen ; 

3. jene follte nur ein Herausfoderungsmitz 
tel, kein Kriegswerkzeug ſeyn; dieſe hinges 
gen ift, ſcheint es, Hrn. Hoffmanns einzis 
ge Armatur. Würde fie ihm genommen, 
fo hätte er, beforge ih, nichts, womit er 
feinen hohem Beruf ein Genuͤge thun Fönnte; 
dahingegen jene doc) einen Wurffpieß hats 
ten; 

4. bie Indianer ftellten fi) damit, als brave 
Kenpen, ins freie Feld, Mann gegen 
Mann , Auge gegen Auge gerichtet, Here 
Hoffmann Hingegen (S. den Hamb. Kors 
zefpondenten, und weiter unten fein, tom 
ihm ſelbſt und gefchenttes theures Ebenbild) 

S 2 ſtellt 
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ſtellt fih, wenn er feine Kugeln werfen 
will, hinter eine hohe und dicke Schutzmau⸗ 
er, hinter welcher für den, ber vor der 
Mauer ſteht, nicht viel mehr, als feine Oh⸗ 
ven, zum Vorſchein kommt. 





Iſt nun noch irgend Jemand unter meinen Les 
fern, dem fo wenig Scharffinn zu Theil ward, 
daß er die große wefentliche Verfchiedenheit, die 
zwifchen beiden obwaltet, nicht gleichfam mit 
Händen greifen kann? Und tft nun noch irgend 
Jemand übrig, der fich zu behaupten getrauet: 
daß der Gebrauch, Stinkekugeln zu werfen, ein 
heidniſcher ſey, und daß Hr. Hoffmann , weil 
er fich dieſer Kugeln, als des einzigen ihm zu 
Gebot fichenden Trutzgewehrs, bedient, ſelbſt 
ein Heide ſeyn muͤſſe? Er trete hervor, und ich 
will ihm ind Angeficht fagen : Freund, du redeſt 
nicht was wahr iſt! 


Aber wenn num mein lieber theurer Beſchuͤt⸗ 
zer, wie Facobfon will, Kein Chrifi, und wenn 
ex, wie ic) ſelbſt fo eben auf die bündigfte Weife 
bewiefen babe, auch Fein Zude, kein Mufelmann 
und fein Heide it: was in aller Welt mag er 
denn fonft wol ſeyn? — Ehrlih zu fagen, 
ih weiß es nicht; aber ich habe eine Ver⸗ 
muthung, 


Sn 
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In einer aus mehrerlei Urfachen merkwärs 
digen Stelle feiner unfterblichen Zeitfchrift , (1. 
St. ©. 102.) redet er einem gemwiffen Orden 
das Wort, den bie ganze Chriftenheit, deren 
ſchoͤnſte Zierde er einft war, mit unerhörtem Uns 
dank von fich auögeftoßen hat, und den, fo viel 
ich weiß, weder Juden, noch Türken, noch Heis 
ben bei fi aufgenommen haben, der alfo feits 
dem in der menſchlichen Gefellfhaft, mie die 
Hunde in Japan, privatifirt und eine unfichtba= 
ve Kirche für fid) allein ausmacht. Diefer des 
muͤthige Orden verſchmaͤbte bekanntlich Fein, auch 
noch fo garfiig ſtinkendes Mittel, wenn ed nur 
zu feinem jebesmaligen Zwecke und — ad majo- 
rem Dei gloriam biente, Diefer Orden wußte 
ſich auch Immer gar fein und Hug hinter die groͤß⸗ 
ten und mächtigfien Menſchen zu flecken, um dies 
fe für den Orden wirken zu laffen, indem er fie 
zu bereden wußte, daß fie lediglich für fich ſelbſt 
wirkten. Wie, wenn Hr. Hoffmann ein Mits 
glied diefes unfichtbar geworden vortreflichen Or⸗ 
dend wäre? 

Was der Sache einen gewiffen Grab von 
Mahrfcheinlichkeit geben kann, ift die Art und 
Weife, wie Hr. H. die bewußten Kugeln — ich 
bin es müde fie bei ihrem häßlichen Namen zu nen⸗ 
nen, und ich bitte das Zartgefühl meiner feinen Lefer 
and Leferinnen taufendmal um Vergebung, daß ich 

&3 dies 
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diefen Namen ſchon fo oft vor ihnen auszufpres 
hen mid) gezwungen fah — zu präpariren ges 
mußt hat. Bekanntlich Hatte nämlich jener Ors 
den auch darin eine ganz eigene Stärfe, daß 
er das Materielle und Irdiſche unter dem Imma⸗ 
teriellen und Ueberirdifchen fo geſchickt und ſchlau 
zu verbergen wußte, daß man nur das Letztere 
bemerkte, und von dem Dafeyn des Erfteren 
nichts vermuthete. Gerade fo iſt nun auch Hr. 
H. bei der meifterhaften Zurichtung feiner fuͤrch⸗ 
terlichen Kugeln verfahren, fo daß wir von den 
irdifchen Ingredienzien, die dem obigen Recepte 
ang dem Struenfeefchen Artilleriebuche zus 
folge, dazu genommen werden müffen, keine 
Epur bemerken, ohngeachtet die Wirkung auf 
unfere Geruchsnerven ganz die nämliche tft, die 
fonfi nur jene Ingredienzien allein hervorzubringen 
pflegen. Dies verdient eine genauere Auseinan⸗ 
derſetzung. 





Wir riechen z. B. inderr Hr. H. feine Kugeln 
auf uns wirft, zusdrderft Schwefel; und wenn 
wir zufehen, fo find es die niedlichſten Sprach⸗ 
berichtigungen und Sprachbereiherungen, womit 
der große Mann unfern Sprachfchat zu vergrößern 
die Güte bat, z. B. Educationrath, Relis 
giondiener, Negierungmerhode, Aufklärungs 
jubel, das Gethier (ſtatt die Thiere), es 

han: 
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handelt ſich, die tr Pär 
Dagogen, giltig, Hilfleiftung, Buchma- 
chergehilfen, feuerfpriende Cft. ſpruͤhende) 
Gemaͤhlde u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. 





Bir riechen ferner Salpeter und Kohlen; 
unterfuchen wir aber genauer, was es eigentlich 
ift, das und zur Naſe fleigt: fo finden wir eis 
ne Schreib : art, die in jeder Rüdficht fo Elafs 
ſiſch mufterhaft, fo rein, fo fließend, fo 
edel und fo würdig ift, daß Hr. Hoffmann 
wahrlich nicht Urfache gehabt hätte, uns erft auf 
dem Titel feiner preiswuͤrdigen Zeitfchrift zu bes 
lehren, daß er Profefjor der praftifhen 
Eloquenz fey, weil dies Zedem, der für die 
Schönheiten eines klaſſiſchen Stield nur im gering⸗ 
ſten Sinn bat, ganz von felbft einleuchten 
mußte, 


Wir riechen drittens Harz und Schuftere 
pech, und würden, wären uns die Augen vers 
bunden, darauf ſchwoͤren, daß wir neben ber 
Werkſtatt eines ehrſamen Schuhflickers flüns 
den; thun wir aber die Augen auf und 
ſchauen Hin: fo find es neue höchft: merk: 
mwürdige Entdeckungen, wodurch bie gan 
ze dumme Welt auf einmal aus irgend sts 
nem unverzeihlich großen Irthum geriffen wird; 

S 4 z · B. 
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3. B., daß Friedrich Der Große nur der foger 
nannte Große war”) (1 Heft, Seite 29); 
daß fein für Privatleute und fürährften großes Bei⸗ 
fpiel, kein großes, fondern beim Lichte befehn, nur 
ein für groß gehaltenes war (ebend. ©. 30); 
daß diefer fogenannte Große es gern fah, wenn 
man in feinen Ländern nicht aufflärte, fons 
dern vielmehr rohe und Köhlerrelis 
sion fo viel möglich verbreitete Cebend.); 
daß er freilich (leider!) zwar hin und wieder Tos 
leranz, aber auch fehr wenig Aufklärung, 
felbt nah dem Sinne der berühmteften 
Aufklärer in Deutfhland, zu Tage legte 
(ebend.); daß er, wie Hr. H. aus zuverläffigen 
Quellen weiß, an den heiligen Nepomuk zu 
Glatz und an die heilige Mutter Gottes zu 
Wartha in Schlefien, fo gut ald Hr. H. felbfl, 
glaubte (ebend.); u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. 

Wir 


*) Dan bewundere bei dieſer und den folgenden Ents 
dedungen die mehr als hofmaͤnniſche Feinheit des 
Hrn. Hofmanns, daß er diefe auf volfommene 
Sachkenntniß gegründeten Herabwürdigungen des 
fogenannten großen Königs, dem Fönigliden 
Neffen defelben, unter deffen Schug und Beis 
fand er, feiner Verfiberung nach, zu fchreiben 
gewürdiget wird, ins Angeficht zu fagen die Höfs 
lichfeit hat. Das heiße ih: feinen Hof zu mas 
Gen verſtehn! 
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Wir riechen viertens — ach, nur zu fehr! — 
eine entfetlich ſtinkende Maſſe hornichter Eſels⸗ 
klauen; und ſpuͤren wir der eigentlichen Urſache 
davon nach, ſo ſind es — was vermuthet die 
Sagacitaͤt meiner Leſer? — Hrn. Hofmanns 
eigene geiſtreiche Finger, die er an dem 
Lichte der Aufklaͤrung verbrennt, indem er 
es vergebens auszuloͤſchen ſucht. Das 
Licht brennt ruhig fort, indeß Hrn. Hoffmanns 
Schreibe : finger in Afche zerfallen und die Atmos 
fphäre um ihn und feine Löfiliche Zeitfchrift her, 
durch mephitifchen Dampf verpeften. 

Wir riechen fünftens — ich warne noch eins 
mal, Mund und Nafe wohl gefchloffen! — aufs 
richtigen Teufelsdreck; und was finden wir, 
wenn wir auf die eigentliche Urfache diefes un« 
leiblichen Parfüms zuruͤckgehn? Wir finden ſinn⸗ 
reich erdachte Ehrentitel, die für die Perfonen, 
die damit begnadigt werden, vollfommen eben fo 
anpaffend find, ald der Xitel: Profeſſor der 
praktifhen Eloquenz es für Hrn. Hoffe 
mann if, z. B., Nevolutionsrath, Rebelliongs 
rath, fehreibende Gaffenbeller und hämifche 
Sudler, Sirenpfeifer und Glocenzieher, 
privilegirter Fackelmann, Vicepraͤſident 
des deutſchen Fackelweſens, Volksbetruͤ⸗ 
ger, gemiethete Schnapphaͤhne gegen Re: 
gierungen und Regenten, Pferde aus den 

S5 aufs 
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aufgeklärten Philofophen: ftutereien u. ſ. w. 
u. ſ. w. u. ſ. w. Wir finden ferner aͤußerſt 
ſcharfſinnige Verdrehungen der unſchuldigſten 
Worte und der noch unſchuldigeren Gedanken ge⸗ 
wiſſer Schriftſteller, denen ohne dergleichen kuͤnſt⸗ 
liche Verdrehungen ihrer Ausdruͤcke und Ideen, 
nicht wohl beizukommen war, z. E., wenn ich 
in meinen Briefen aus Paris gefchrieben *) 
gegen Tirannei und Despotismus zu eifern 
die Verwegenheit hatte, ohne erſt Hrn. Hoffmann 
um Grlaubniß dazu gebeten zu haben: fo ſchiebt 
Hr. H., um mid) auf einmal in meiner ganzen 
Strafwauͤrdigkeit darzuflellen, mir gar artig Mes 
genien » autorität unter; und das mit Recht! 
Denn, fagt er, man weiß (wer kann nun noch 
daran zweifeln?) daß Sie unter Tirannei und 
Despotismusnur Negenten : autorität verftehen 
(S. 71). Wenn ic) in der Vorrede zu jenen 
Briefen mein politifches Glaubensbekenntniß über 
die dermaligen Volksgaͤhrungen ablege und darin 
fehr beſtimmt und deutlich Äußere, daß ich die 
gewaltſamen Revolutionen eben fo wenig, ald die 
zer⸗ 
*) Die, im Vorbeigehn geſagt, durch Hrn. Hof⸗ 
manns guͤtige Empfehlungen ſo beruͤhmt zu wer⸗ 
den anfangen, daß ich mun ſchon mich wirklich 
genöthiget ſehen werde, eine vierte Auflage das 
won zu veranftalten, die ich abey natürlicher Weife 
erſt bei Hrn. H. zur Cenfur und zur Verbeſſerung 

des Gtild einreichen werde, 
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zerftdrenden Orkane und Erd erfchätterungen für 
etwas Wünfchenswärdiges halte, ohngeachtet jene 
in der polttifchen Welt zuweilen eben fo nothwens 
dig und unvermeidlich, als diefe in der Körpers 
welt feyn koͤnnen; und wenn ich dem zufolge jedem 
Volke rathe, in dem alten baufäligen Haufe, fo 
lange es immer möglich ift, lieber die größten 
Unbequemlichkeiten zu ertragen, als baffelbe, durch 
übereiltes Einreiffen, ſich und den Seinigen auf 
die Köpfe ſtuͤrzen zu laſſen: fo erflärt Hr. Hoff⸗ 
mann, der obnfireitig beffer wiffen muß, was 
ich glaube oder nicht glaube, als ich felbft, dies 
geradezu für eine Maske; und das mit Recht! 
Denn, fagt er, — und wen follte ein fo fonnens 
Harer Grund nicht einleuchten? — Ihre Briefe 
waren ja eher gefchrieben, als die Vorrede! 
(5.04) — Wenn id) in der Vorrede zu Doft. 
Faufts merfwürdigem Buche über den Ger 
fhlechtstrieb der Menfchen, ohne erſt Hm, 
Hoffmanns Imprimatur! nachgeſucht zu haben, 
zu behaupten mic) nicht entblödete: „daß bie Leh⸗ 
rer und Leiter der Menfchen, die Erzieher, Schuls 
leute, Prediger, Profefforen, Schriftgelehrten 
und Schriftfielfer, dem Departenient der Ges 
danken und der Sitten verftünden, von wel⸗ 
chem urfprünglich alles ausgienge und wohin am 
Ende alles zurückgeführt werden müßte: fo vers 
wandelt Hr, H., kraft der ihm beimohnenden 

Macht⸗ 
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Machtfuͤlle, diele meine unverſtaͤndigen Worte, 
um Verſtand hineinzubringen und um ſie nachher 
in die Klaſſe der Auftlaͤrungsſottiſen ſetzen zu koͤn⸗ 
nen, mit Fug und Recht in folgende, die viel beſſer 
Zlingen: „Der Vicepräfident des deutfchen Fa⸗ 
ckelweſens, Herr Revolutionrath Campe in 
Braunfchweig thutin einer gedruckten (man 
denfe, fogar in einer gedrudten) Schrift an 
(man merke, an) ganz Deutfchland Fund und 
zu wiffen, Daß er und die deutſche 
Propagandajegtdurhdasganze 
heilige römifhe Reih das Ge 
Danfendepartement habe, und 
Daß aus der Studierfiube des 
Hrn. Campe jest im ganzen ro» 
mifhen Reiche alles ausgehe und 
am Ende in das Departement 
Diefes privilegirtengadfelmanns 
auch alles wieder zurüdgehen 
muͤfſe u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. 





Wir riechen endlich ſechstens Serapinſaft 
und Wanzenkraut; und fehen wir genauer nach, 
fo ift es der reinfte Harfte Unfinn, und ein allere 
tiebftes Gemiſch von frappanten Wider ſpruͤ⸗ 
en und gar niedlichen Albernheiten. So 
vertheidigt z. B. Hr, Hoffmann, wie «8 fich ges 

ziemt, 
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ziemt, das von Fuͤrſten ausgeuͤbte Recht des 
Brief erbrecheng, welches ihnen nur von ver— 
rücten Boltsichulmeiftern ftreitig gemacht werben 
Tann, da alle Briefe, von Privatperfonen gefchries 
ben, doch wahrhaftig weiter nichts, als nur ein 
armfeliges Privat-eigenthum find; beflagt fich 
aber auch zugleich fehr bitter, daß die Faktionen, 
Klubs, Selten und Propaganden in Deutfbland 
ſich diefes fürftliche Vorrecht gleichfalls anmaagen 
wollen. Wil nun Jemand wiffen, worauf die 
Klage über diefen Unfug ſich gründe; fo gebt er 
ihm mit folaendem unumſtoͤßlichen Beweiſe zur 
Hand: „Ich felbft Eenne in Deutfchland 
Leute, und ich gehöre felbft Darunter, de⸗ 
nen binnen einem halben Zahre mehrere 
an fie gefehriebene Briefe — nicht zugekom⸗ 
men find. (8. 99)" Alfomuß es ja nothwendig 
eine Propaganda geben, die fie auffängt! Was 
ann fonnenklarer feyn? Hr. H. muß wahrlich auch 
Profeffor der Logik werden, weil er eben fo rich⸗ 
tig ſchließen, als beredt und Elaffifch ſchrei⸗ 
ben kann! — &o wirft er ferner dem Hrn. von 
Knoblauch, der ſich in verſchiedenen Öffentlichen 
Blättern beflagt hat, daß ihm Briefe, von Ans 
dern an ihn gerichtet und auf die Poſt gegeben, 
geftohlen worden wären, fehr naiv vor; Warum 
er die geftohlenen Briefe, bie er, wohl zu 
merken! nie erhalten Hat, nicht erft vorlegte! 


. 
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(S. 98). Ganz recht; wie darf man über Dieb⸗ 
ftal klagen, wenn man das, was einem geftohlen 
iſt, nicht zugleich vorzeigen kann? — So des 
nunclirt ee — und was kann gerechter feyn, als 
diefe Denunchation? — den fel. Bafedom und 
den Hrn. von Salis, die Stifter ehemaliger Phis 
Ianthropine, nebft den Freunden und Zöglingen 
diefer Inſtitute, als Aufheger der Schwarzen, 
nun aud) der Mulatten, auf St. Domingo und 
als Urheber des von diefen unternommenen ſchreck⸗ 
lichen Aufftandes (S. 76). Warum? Weil die 
Kolonie auf St. Domingo eine ähnliche Denuns 
ciation gegen die franzöfifchen Philanthropen 
ausgeſtellt haben fol. *) Nun find aber die Gefells 

ſchaft 


* In diefem Augenblicke leſe ih in dem unpar⸗ 
teiifchen Hamb. Korrefpondenten, defien Uns 
trüglichkeit bei Hrn. H. und mir bekanntlich Peis 
nem Zweifel unterworfen ift: „bie Kommiffarien 
der Kolonie auf St. Domingo hätten neuerdings 
in der Nationalverfammlung im Nahmen ihrer 
Kommittenten angezeigt, daß nun dod nicht die 
Philantropen, fondern die Mulatten auf Do— 
mingo, als die einzigen Urheber des Auf⸗ 
ruhrs erkannt worden wären.“ (Num. 17. 
Art. Paris.) Ich muß geftehn, daß ich eine Ans 
zeige, wie diefe, wodurch die fhönfte Entdedung 
des Hrn. H. auf einmal fo unvorfihtiger Weife 
über den Haufen geworfen wird, von einem, fonft 
fo gefälligen und treuen Bundesgenoffen deſſelben 
nicht erwartet hätte, 
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ſchaft der Philanthropen in Frankreich, und 
die Stifter der Philanthropine in Deutſch⸗ 
land und in der Schweiz bekanntlich einerlei 
Perſonen: alfo find auch offenbar die Letztern fo 
gut ald die Erſtern, Urheber der Empdrung der 
Schwarzen. — Armer Bafedom! Noch im 
Grabe einer fo ſchwarzen That befchuldiget und 
übertwiefen zu werden u. ſ. w. u. fe w. u. ſ. m. 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

So viel von der uͤberaus feinen und geſchick⸗ 
ten Art, womit Hr. H. die groben irdiſchen Ins 
gredienzien feiner Kugeln mit einem feinen geiſti⸗ 
gen Vehikel zu verbinden und fie dadurch völlig 
unbemerkbar zu machen gewußt hat. Ich hätte 
ſtatt einiger Beiſpiele, bei jedem Artikel hundert 
anführen Können: aber wozu follte ber Ueberfluß? 
— Ich überlaffe es nun dem Leſer felbft, zu bes 
urtheilen: ob die Vermuthung, daß Hr. H. ein 
Mitglied der unfichtbaren Kirche jenes unfichtbaren 
Ordens fey, hierdurch nicht einen beträchtlichen 
Grad von Wahrfcheinlickeit erhalte. Der Eins 
wurf, den man dagegen von einer gewiffen lies 
benswürdigen Einfalt und von einer gewiffen mils 
den Verftandesfhwäche, die Hr. H. in jeder Pen 
riode feiner unvergleichlichen Zeitfchrift an ben Tag 
zu legen ſich bemüht hat, hernehmen könnte, will 
bier wenig fagen, Könnte vielmehr, beim Lichte 
befehen, wol gar einen neuen, noch viel flärkern 

Des 
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Bejabungsgrund für jene Vermuthung abgeben. 
Denn bekanntlich gehört ja fein geringer Grad des 
Verftandes dazu, einen eminenten Verftand, wie 
der des Hm. H. ohnftreitig ift, fo ganz zu vers 
läugnen und zu verbergen zu wiffen, daß man im 
ganzen Ernft von Jedermann für einen entfchles 
denen Dummkopf genommen wird. — 

Was nun endlich die Wirkung betrift, welche 
die Hoffmannfchen Kugeln hiefigen Orts gemacht 
Haben: ſo wuͤrde diefelbe, wären nicht gluͤcklicher⸗ 
weife zweierlei rettende Umftände für und enges 
treten, ohne allen Zweifel graufam und völlig zer⸗ 
flörend gewefen fey. ber Die befagten beiden 
Umftände haben uns für dasmal noch gluͤcklich ges 
rettet. Der erftewar, daß der gräuliche Dampf und 
Geſtank, die bei der Erfcheinung der Wiener Zeitz 
ſchriftunſern Dunſtkreis erfüllten, nur eine einzigeSes 
kunde dauerten. Hätten fie zwei Sekunden ges 
währt, fo hätten wir Ale, ohne Gnade und 
Barmherzigkeit erſticken müffen. Aber glüdlicher 
Weiſe liegt es in der Natur folder Dämpfe, dag 
fie nicht länger, als einen Augenblick, fich erhalten 
koͤnnen, und alsdann nothwendig zu Boden finfen 
und zu Schlamm werden müffen, der denn nach⸗ 
her einen recht guten Dünger zur Kultur des Wi⸗ 
Bes und Verftandes abgiebt. Der zweite glüdliche 
Umftand, der uns rettete, war der: daß der⸗ 


gleichen Kugeln, wie mir ſchon oben angemerkt 
ha⸗ 
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haben, eigentlich nur fuͤt diejeniaen gefährlich find 
und fonft immer auch nur wider ſolche gebraucht 
werden, die in unterirdifchen Gängen oder Mis 
nen, alfo in eingefcploffener Luft, arbeiten. Nun 
iſt zwar unfer Braunfchweig eine Feſtung; aber 
wir wiffen hier gleichwol nichts von Minen. Wir 
Ale, Groß und Kein, wandeln bier zu jeder 
Zeit ganz frant und feet unter Gotres offnem 
Himmel, in Gottes reiner Luft herum, und vers 
Friecyen und niemals in unterirdiſche Gänge, wes 
der um Andere anzugreifen, noch um uns genen 
Underer Ungriffe zu fehhgen. Wir behaupten uns 
fere Feſtung mit dem Degen in der Fauſt, und 
erwarten alt und rubig jeden Feind, der fie und 
nehmen will. Diefe Methode, und nicht anders 
als frei und offen zu wehren, bat uns biöher 
auch nie im Stiche gelaffen; und felbft die Frans 
ofen, bie fih auf das Miniren ehemals fo aut 
verſtanden, mußten Im fiebejährigen Kriege, nauz 
unverrichteter Sache wieder von uns abzieyn. 

In einer folchen Stellung nun vermögen ſelbſt 
die ſcheußlichſter Stintekugeln, wenig ober nichts 
über und. Ein augenblidlicher, ſchnell worübers 
gehender Geſtank — das ift der ganze Nachtheil, 
den fie uns bringen konnen. Cine einzige Prieſe 
Taback macht auch dieſen bald unmerklich. 

Uebrigens iſt das ganze Puillikum dem vor⸗ 
treflichen Hrn. Hoffmann noch einen beſondern 
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Dank für eine befondere Gunftbezeigung fehuldig, 
bie er ihm und ber Nachwelt auf dem Umſchlage 
feiner unfterbitchen Zettichrift ermiefen hat. Dies 
iſt die Mitrbeifung ſeines wohlgetroffenen, ohn⸗ 
ſtreitig von einem großen Hiſtorienmahler in einer 
hoͤchſt⸗ bedeutungsvolen Situation gezeichneten 
Porträts. Um dieſes theure Gefchent fo viel 
möglich zu vervielfältigen, und auch Diejenigen 
Antheil daran nehmen zu laffen, welche vielleicht 
nie fo glücklich werden, die weitberühmte Zeits 
ſchrift zu Gefiht zu befommen -- ohngeachtet 
dies wol nur bei wenig Menfchen ber Fall ſeyn 
dürfte — habe ich Feine Koften geipart, dad une 
ſchaͤtzdare Stuͤck von der geſchickteſten Meifterband 
nachftechen zu laffen, und verleibe es nun diefem uns 
fern armen Journale, um ihm doch auch einigen 
Werth zu geben, zur ewigenZierdedeffelbenhiemiteins 
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Num. ı iſt, wie der Leſer wol von ſelbſt bemerken 
wird, Einer der von Hrn. Hoffmann mit Recht 
gezuͤchtigten Schriftſteller, die ſich beifommen lafs 
fen, Wahrheic zu fehreiben, und fie noch das 
zu fo nadt und unverhüllt dahin zu flellen, als 
wenn fie für Jedermann gehörte, und als wenn 
keine Gedanken» mauthefhau in der Welt wär 
re Wie ruhig, frei und unbefangen er da ſteht, 
vor, nicht hinter der Mauer ficht, fo daß 
Seder, der Luft bat, ihn von unten bis oben 
betrachten und fein Gefchreibe Iefen Fann! Er 
ſcheint dad Schickſal, das feiner wartet, wie aus 
dem aufgehobenen Zeigefinger feiner linken Hand 
erhellet, zwar wohl vorher zu fehn; aber er läßt 
ſich — der Unverftändige! — dadurch fo wenig irre 
machen; daß er vielmehr ruhig fortfährt, feine uns 
verlangten Wahrheiten, wie Hr. H. fie nennt, keck⸗ 
lich binzufchreiben. Num. 2 iſt nun, wie ich wol nicht 
erſt anzuzeigen braudye, das befagte wohlgetroffene 
Bildniß meines unvergleichlihen Beſchuͤtzers, des 
weltberähmten Profefford der practifchen Elos 
quenz, des Hrn. Leopold Aloifius Hoffmanns 
felbft. Er bat fi, wie man fieht, nach der ihm 
eigenen fchlauen Politik, — von der er mit Recht 
behauptet, daß ich und meines Gleichen nichts 
davon verſtehen — hinter eine hohe und ſtarke 
Mauer Num. 3 verſteckt, wo ihm Keiner etwas 
anhaben kann, und hinter welcher er nur gerade 

x 3 ſo 
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fo weit hervorguckt, als erfodert wird, um dem 
unbefangenen Schriftſteller die bewußten Kugeln, 
in die Wiener Zeitſchrift eingewickelt — Die hier 
ſymboliſch wie eine Peitſche abgebildet ift — auf 
einmal an den Kopf zu werfen. Man fehe, wie 
Trafo er ausholt, und vergeffe doch auch je 
nicht, das wohlmollende, überaus menfchenfreunds 
Tiche Läcyeln feines witigen Mündchens zu bemers 
Ten, womit er fich glücllich zu preifen fcheint, hin⸗ 
ter einer ſolchen Mauer hervor ſolche edle und ruhm⸗ 
würdige Streiche auögehen laffen zu dürfen! 


Etwas, das ich ungern vermiffe, hat der 
Kinftler zu meinem Bedanern ausgelaffen. Dies 
follte ein in der Luft ſchwebender oder auf der 
Zinne der Mauer fiehender heher Genius feyn, 
der ihn zudiefer ruhmvollen Unternehmung durch 
den Horaziſchen Zuruf ermunterte: 





1, bone, quo virtus tua te vocat; i pede faufto, 
Grandia laturus meritorum praemia! 


Campe, 


Defignirter Vicepräfibent des 
deutſchen Falkelweſens. 
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2. 
Paradoxa bes Predigers zu Bergefeld. 
Gortſetzung.) 








Zweites Interlocut. 


Der Prediger von Bergefeld, ber bie Generalin, 
Schweſter des Geheimenraths, feines ehemaliger 
Eleven, nur in ihrer erſten Jugend gefannt hats 
te, aber, ſowol aus ber Erziehung, die fie damals 
genoffen, als auch aus dem Glanze, darin fie ſeit 
8 Jahren bei Hofe lebte, auf ihren Raralter ziemz 
lic richtige Schlüffe machen Eonnte, wäre gerne 
der Unterrebung, womit bie Gebeimeräthin ihn bes 
drohetete, ansgewichen. Als des folgenden Mor⸗ 
gend ber Läufer ign mit feiner Frau zur Tafel bat, 
fo Hofte er auch, die Geſellſchaft würde für ein 
ſolches Geſpraͤch zu ſtark werben ; aber die Geheia 
merärhtn wußte alles fo einzurichten, daß die 
Geſellſchaft, gleichſam unabſichtlich, getrennt 
wurde. 

Die junge Baroneſſin Bat, gleich nach gegebe⸗ 
nem Kaffee, die Frau Predigerin, fie und die beis 
den Fräulein von AP zu begleiten, und mitihs 
nen über den an den Garten ſtoßenden See, nach 
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einem kleinern, dem Gehelmenrath zugehdrenden Gut, 
zu fahren, wo ſie Befehl hatte, zum Thee und 
zur Abendmalzeit Anſtalt zu machen. Der 
Prediger mußte ſich zur Geheimenraͤthin und Ge⸗ 
neralin in den Phaeton ſetzen, um, am Ufer des 
Sees herum, eben dahin zu fahren. Bald bes 
kam die Generalin Luft auszufteigen, um die neu⸗ 
en, am Gee fortlaufenden, Promenaben zu ſehen, 
die gleichſolls nad) jenem Gute binführten. In eis 
nem feinen Pavillon, der auf einer Höhe anges 
bracht war, wo man eine herrliche Ausſicht über 
den See batte, mußte unfer Sonderling ſich zu 
ben gnädigen Damen fegen, und die Generalin 
begann das Geſpraͤch wie folget, 








Generalin. Ich höre, Herr Paftor, daß 
Sie au die Abſicht haben, Leute auffer Brod zu 
feßen , eben wie Bafedow, Campe, Salzmann 
and Konſorten. Schaͤmen Sie fi) der Sünde 
nicht? 

Pr. Dos iſt eine ſtarke Gewiffensräge, Ihro 
Gnaden, aber wetten mögte ich doch wol, das 
Baſedow, Campe und Salzmann eben fo wenig, 
als ih, wiffen, womit fie eine ſolche Befchuldis 
gung von einer fo edeln Dame verdient haben. 

©. Hören Sie, fo muß ihr Gemiffen eben auch 
nicht zart ſeyn. Sind fie nicht Schuld daran, 

dag 
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daß die Jugend jetzt ohne Friſur mit rund» abs 
gefchnittenen Haaren geht? Sind fie nicht Schuld, 
daß fo viele Friſeurs ihre Gefellen abſchaffen mäfe 
fen, und für ſich ſel bſt nicht einmal fo viel zu 
thun haben, daß fie Brod haben Fönnen? Dens 
Ten Ste, neulich kam ein ſolcher armer Frlſeur zum 
General , und bat um einen, auf unferm Gut 
erledigten Schulmeifterbtenft! 

Pr. Ihro Gnaden billigen es doch, daß bie 
guten Männer den menfchenfeindlichen Coup ger 
gen die Perukkenmacher- zunft ausgeführt haben? 

G. Bie? Ich follte das billigen? Woraus 
fließen Sie das ? 

Pr. Aus dem Haarputz der jüngfien Aräulein 
Tochter. Das rund: abgefchnittene braune Haar, 
mit dem fimpeln himmel: blauen Bande, ſteht dem 
lieben Kinde vortreflich. 

G. Nun, wenn id mid) denn auch Habe hin⸗ 
reißen laffen, an der Verfündigung ber Pädagos 
garchen gegen die armen Friſeurs Theil zu nehmen, 
fo werde ichs doch nicht billigen, daB Sie bamit 
umgehen, bie armen Xanzmeifter auffer Brod zu 
fesen. Denken Sie doch! Es find ja auch Zus 
gendlehrer, find, was Sie einft waren, unb 
noch find. (zur Baroneſſe) Was meinen Sie, 
Xiebe, follte der fromme Hr. Paftor vom Meibe 
ganz frei feyn ? 

z4 Pr. 
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Pr. Die Tanz: meifter, Ihro Gnaden, haben 
von einem armen Dorfpfarrer eine ſolche Revolu⸗ 
tion nicht zu beſorgen. 

G. Ob Sie ihren Zweck erreichen, davon iſt 
bier die Reve nicht. Genug an dem guten Wils 
len fehlts Ihnen nicht, alle Tanzmeifter ded Landes 
zu verweiſen, oder Hungers fterben zu laffen. 

Pr. Beides wäre noch wol nicht noͤthig. Es 
gibr, dente ih, unter den KXanzmeiftern viele 
geſchickte und Fuge Männer, die leicht ein nuͤtzli⸗ 
es und ehrfames Gefbäft finden, wenn fie 
auch aicht mehr im Tanzen Unterricht geben koͤnn⸗ 
ten, und die Uebrigen — 

©. Fa, und die Uebrigen, die fonft nichts gen 
lernt haben? 

Pr. Sind doc flinf zu Fuß. Als Läufer und 
Poftvoren könnten die auch noch ihr Brod haben. 

G. Ei! wie gnädig! Dazu follten ſich die ars 
men Leute erniedrigen? 

Pr. Erhöyen, Ihro Gnaden. Sie wählten dann 
ſtatt eines ſchaͤdlichen, ein mütliched Erwerbs 
mitrel, und würden fo, ehrenvolle Mitglieder 
der Geſellſchaft. 

©. Gut für die armen Tanzmeifter, daß Ele 
fein Fürft find. Sie würden die Ballhäufer und 
Kanzfäle gewaltig zerflören. 

Pr. Sollts kluͤglich feyn, Lazarethe zu zerftde 
zen, fo lange die Zahl der armen Kranken noch 
fo groß ift ? G. 





me 
G. Bas? Sind Ballyäufer Krankenlazarethe ? 
Pr Lazarethe, Ihro Gnaden, wo moralifche 
Kranke verpflegt werden, wenn gleich nicht ges 
nefen. Herren, bie an der Galanterie frank liegen, 
und Damen, denen ed fo fehr Bebürfniß iſt, 
fi von Taͤnzern manliren zu laffen, als es eini⸗ 
gen nerventranfen Schönen in Strasburg feyn 
fol, fi von Magnetifeurd manipuliren zu lafs 
fen. Wenn ſolche Ungluͤckliche Feine Tanzfäle und 
Ballhaͤuſer hätten, fo mögte es ihnen wie Trunken⸗ 
bolden ergehen, bie in Todesgeſahr gerathen, 
wenn ſie ploͤtzlich von ſtarlen Getränten ganz abs 
gehalten werden. 

Die Geheimerätäin, die bisher bloß Zuböres 
sin gewefen war, merkte nunmehr zu deutlich, 
baß der feine Ton des Gefprächs verfiimmt war. 
Sie nahm alfo das Wort, vielleicht um der Ges 
neralin, bei ber eine auffliegende Roͤthe fehr merk 
lich wurde, Zeit zu ſchaffen, damit fie ſich bes 
finnen tönnte, daß ein Dorfpfarrer zu geringe 
fey, um fie beleidigen zu können, Die Gehels 
meräthin felbft war zu gutherzig, als daß fie eis 
nem jonft gutmuͤthigen Sonberling es verarget häts 
te, dap fein Ausdruck etwas ſtark wurde, da ſei⸗ 
ne Lieblings⸗ idee auf eine ſolche Art angegriffen 
ward, wie es von der Generalin geſchah. 

Baroneſſe. Here Paſtor, ich erinnere mich, 
daß der Kaiſer, als ehemaliger Großherzog von 
25 Tos⸗ 
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Tostana, ım dieſem Lande, den Luxus in Kleidern 
dadurch abibafte, daß er die Zamtlien, welche 
Pracht in Kleidern zeiaten, bei Beſetzung ber 
Wernter übergieng. Sollte dus micht aud ans 
wendbar feyn, um der Zanzluftigen weniger 
gu machen ? 





Pr. Vielleicht. Es fcheint weniaſtens, daß 
auf folbe Art lauter folbe Perionen nah und 
nach den Ton angeben würden, die die Denkungs⸗ 
art jener edlen Römer hätten, melde nicht nur 
fi und ihre Fa ntlien zu edel hielten, um zu tan⸗ 
gen, fondern auch, wie Fuvenal, zu fein dachten, 
um ein Ballet nur anzufehen, follte aud ein 
Veſtris tanzen, Alle aus ben gefittetern Staͤu—⸗ 
den würden nach und nad) denken, wie der Fuͤrſt, 
feine Beamten und Dfficire, und der Tanz würbe 
bald zum Pöbel der Städte, oder aufs Yand, zu 
foldyen Menfchen verbannt werden, deren Ners 
den durch ſchwere Arbeit zu fehr abgeftumpft, 
deren Haut zu voll von Schwielen, und berem 
Gedanken zu fehr geſchaͤftig find, ſich gegen den 
drohenden Mangel zu fihern, als daß die feinerm 
eletteifhen Funken der Wolluſt, fo leicht bei ih⸗ 
nen zänden, und ihnen fo gefährlich werden Enns 
ten, ald dem feiner fuͤblenden Hofmann, dem gemächs 
licher lebenden Städter, und überhaupt denen, die 
Mupegenng haben, um jeden Zunten der Wolluſt, 
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durch die ſchmeichelnde Phantafie, zu lichten Flam⸗ 
men anzublaſen. 

G. Nun, und ſo lange die Fuͤrſten das nicht 
thun, wirds mit dem Tanzen wol beim alten 
bleiben. Nicht? 

3. Ich kann mirs vorftellen, baß auch Privats 
perfonen hiebei etwas wirken koͤnnten. In Ans 
fehung ihrer Kinder und Hausgenoffen, haben 
diefe, in ſolchem Fall, fo ziemlich diefelbe Macht, 
die der Fürft im Großen hat. 

Pr. Ich glaube fogar, daß Männer, die wie 
Fuͤrſten, Frauen die wie Fürftinnen denken, auch 
ohne es zu feyn, durch ihr Beiſpiel, nicht bloß 
auf ihre Familie, fondern auch aufs Publitum 
Einfluß haben. Was können Gründe nicht aus⸗ 
richten, wenn fie durch das Anfehn verehrter Mens 
ſchen unterftügt werden ? 

©. Und diefe verehrte Menfchen müßten doch 
erft durch Ihre Gruͤnde gewonnen werden. 

Pr. Durch Gründe, Ihro Gnaden, gleichviel 
wer ſie vortraͤgt. Jeder rechtſchafne Mann, je⸗ 
des tugendhafte Frauenzimmer, inſonderhelt jeder 
Chriſt, und jede Chriſtin, wird ſich leicht entſchlieſ⸗ 
fen, ſich des Tanzen zu enthalten, ſobald nur die 
Ueberzeugung da ift, daß ber Tanz, theild unans 
ſtaͤndig, ihells, aufs gelindefte zu reden, ber Tus 
gend gefährlich, zur Frechheit, zum Lafter der uns 
reinen Wolluft, einladend iſt. 
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G. Nun, und das muͤßten doch wol ſolche 
ſeyn, von denen man nicht denken konnte, daß ſie 
ihres Standes, oder ihrer Jahre wegen dem Tanz 
entſagen muͤßten, wie Sie und ihre Frau? 

Pr. Allerdings, Ihro Gnaden. Eines Predigers 
Beiſpiel wird in dielem Fall, einem Jeden, ber 
weiter nichts von ihm weiß, als daß er Predi⸗ 
ger ift, verdächtig ſeyn muͤſſen. 

©. Nun, fo muß ib Fınen fagen, daß wenige 
ſtens kein junges Frauenzimmer von Stande, fi 
des Tanzens enthalten fann. Theils würde fie, 
wenn fie ſich dergleichen Sonderlichkelt merken 
ließe, fib durchaus lächerlich machen, undtheils, 
wenn fie naͤmlich verheirathet wäre, wuͤrde ſie 
auch ihres Mannes Ehre aufs Spiel fegen. 

Pr. Was das erfle anbetrift, fo muß ich Ih⸗ 
ro Onaden freilich zugeben, daß eine junge Dame, 
die ſich durch Vorfictigkeit, Unfchuld und einen 
tugendhaften firrfamen Wandel auszeichnen will, 
fih aud darüber mit fuͤrſtlichem Edelmuth bins 
wegſetzen muß, wenn ein Stutzer oder eine Roquets 
te in ein konvulſiviſches Lachen ausbricht. Solche 
bedaurungswuͤrdige Menſchen, können ja durch 
nichts anders ihre Verlegenheit verbergen, die fie 
fühlen , wenn fie ſich, neben der Tugend, in ih⸗ 
zer ganzen Schaͤndlichkeit erbliden. Wer ſich 
über ein Gelächter ſolcher verworfenen Elenden 
noch nicht wegſetzen kann, deffen Tugend iſt nur 
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eine ſchoͤne Seifenblafe. Was aber dag zweite 
betrift, daß fie nämlich, wenn fie sicht tanat, ihs 
res Mannes Ehre aufs Spiel fee — das vers 
ſtehe ich nicht. 

G. Nicht? Wird nicht ein Jeder gloaich fagen: 
der Mann ſey eiferſuͤchtig auf ſeine Frau, dar⸗ 
um duͤrfe fie nicht tanzen ? 

Pr. Vieleicht. Aber wird er dena baburch am 
feiner Ehre gefränft? Das würde, duͤnkt mich, eher 
geſchehen, wenn man das Gegentheil von ihm ſagte. 

G. Behitte, Herr Paſtor! Ihre Bifarrerie geht 
doch wahrlich weit! Können Sie mir einen großen, 
Eugen, edlen, und dabei eiferfüchtigen San 
nennen? 

Br Ja, Ihro Gnaden, Es iſt der Liebling 
Ihres Herrn Gemals: Cajus Julius Cäfar. 

©. Caͤſar eiferfüchtig? 

Pr. Ich meine, fehr eiferfüchtig, Clodius 
Hatte fi) bekanntlich am Feſte der Bora Dea in 
weiblicher Kleidung in Caͤſars Haus eingefchlichen, 
um Cäfard Gemalin zu ſprechen. Cäfar ſchied 
ſich, ohne weitere Unterfuchung, von feiner Ges 
malin, und gab zur Urſache an: „Auf Caͤſars 
„Haus muß kein Verdacht der Unchre ruhen.’ 

G. Mit isren alten Römern! Daß Ihnen de 
auch gerade Cäfar einfallen mußte! 

Pr. Diefer mußte mir ſchon aus der Noth hel⸗ 
fen, Ihro Gnaden. Unter den Franzoſen fand 

ich 
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ich keinen. Nach der, ſelt Ludwig des Vierzehn⸗ 
ten Zeiten, aus Paris ſich verbreitenden Mode, 
haͤtte Caͤſar nichts anders thun muͤſſen, als dem 
Clodius ein Kompliment machen, und ſagen: 
Vous me faites beaucoup d'honneur, Monfieur ? 

3. Hören Ste, Hr. Paſtor, ich habe immer 
für Caͤſarn eine große Hochachtung gehabt, aber 
dieſe Gefchichte gereicht doch eben nicht zu feiner 
Ehre. Es war ein unedles graufames Verfahren 
gegen feine arme Gemalin. Denn fagen Siemir, 
was fonnte das arme Weib dafür, daß der unvers 
ſchaͤmte Menſch ſich in ihr Haus eindrang? Was 
Tonnte er ihr zur Laſt legen ? 

Pr. Wenigftens Unvorfichrigfeit, wenigſtens irs 
gend etwas, wodurd dem Läfterer Raum gegeben 
wurde. Es mußte doch etwas vorhergenangen 
feyn, wodurch Clodins zu einem ſo kuͤhnen Wages 
ſtuͤck, daß ihm baid das Leben gefoftet hätte, war 
aufgemuntert worden. Die SHavin, die ihn eins 
ließ und verbarg, mußte doch etwas vor ſich haben, 
was fie glauben machte: „Es würde dies ihrer 
Gebieterin nicht misfallen,“ fonft wagte fie 
dabei weit mehr, als Ciodius ihr erfegen konnte. 
— So mußte Cäfar urtheilen. Dergleichen Urs 
theile mußte er von der ganzen Stadt erwarten, 
die, fo verderbt fie war, doch noch den Namen 
ber Galanterie nicht Fannte, und altfraͤnkiſch ges 
nug dachte, um mit dem air degage eine Schans 
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de in Gedanken zu verknuͤpfen, die auf den Ehe⸗ 
gatten, der mit dem air degagé feiner Gattin 
zufrieden iſt, zuruͤckfaͤllt. Wolte alſo Caͤſar in 
demſelben alt⸗buͤrgerlichen Rom, ſeine Ehre ret⸗ 
ten, fo mußreer, duͤnkt mich, thun, was er that. 
©. Gut, in jenen Zeiten konnte Cäfar vielleicht 
nicht anders handeln. In unfern Tagen, wo fols 
che enabräftige Nachgrübeleien nicht mehr weiſe 
find, hätte der große Gäfar edeler gehandelt, Das 
müffen Sie doch geſtehen. 

Pr. Anders, vielleicht, wenn er nämlich in 
Paris gelebt und esihm bloß um die gute Meinung 
derer, bie dort den Ton in ſolchen Dingen anges 
ben, zu thun gewefen wäre; aber auch ebeler? 
Wenn er fo, einem galanten Clodius und feines 
Gteichen freien Spielraum gelaffın, und, durch 
fein Beiipiel, eine Denkungsart begünftiget hätte, 
nach welcher eine, eber fo natürliche als edele, 
Leidenſchaft, die Eiferfucht, lächerlich gemacht 
wird? Diefer fo allgemeine Naturrrieb, den der 
Schöpfer beiden Geſchlechtern einpflanzte, um das 
Kafter des Ehebruchs zu erſchweren, mußte freie 
lich, eben wie die natürliche Schamhaftigkeit der 
Jugend, exit läcberlich gemacht werden, wenn 
das Sittenverdesben eine fo fuͤrchterliche Höhe 
erreichen follre, ala es leider erreicht hat; aber, 
fo etwas begünftigen kann doch ſchwerlich etwas 
edeles ſeyn. Sollte es nicht vielmehr bei einem 
Mans 
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Manne von Cäjars viel: umfaffendem Geifte, eine 
ſchaͤndliche Niederträchtigkeit gewefen ſeyn, wenn 
er ſich fo ſtlaviſch unter eine ſchaͤdliche Volks⸗ 
meinung geſchmiegt hätte? 


3. Sie werden, duͤnkt mich, warm, Hr. Pas 
for, Sie fangen an zu beflamiren. Um bie 
Wahrheit zu erforfchen müffen wir alle drei ganz 
kaltbluͤtig bleiben. Ihre Vorftellung von der Eis 
ferfucht, das müffen Sie geftehen, ift fo ſehr der 
gewöhnlichen Meinung entgegen , fo Parador, 
daß Sie es und nicht verdenfen Können, wenn wir 
firenge Beweiſe fodern. Ob Cäfar, in feiner 
befondern Rage, recht oder unrecht, edel oder 
unedel handelte, das kann uns am Ende gleichviel 
ſeyn. Wir fprechen von ber Eiferfucht an fi. 
Dies mögte ich Indeffen doch beiläufig bemerken, 
daß es, mac) der Lehre Jeſu, unmöglich hätte 
Tonnen gerechtfertiget werden, daß Cäfar ſich vom 
feiner Frau ſchied, ohne ihr wirkliche Untreue bes 
siefen zu haben. Der Ausſpruch unferer chrifte 
lichen Gerichte wäre auch nicht zu feinem Vor⸗ 
theil audgefallen. 


Pr. Das Letztere Ihro Gnaden iſt unbezwelfelt, 
ob aber die Lehre Jeſu ihm Unrecht gebe, das loͤnn⸗ 
te noch fehr bezweifelt werden. Nach diefer Leh⸗ 
ze iſt auch die feinfte Koquetterie ſchon Ehebruch. 
Jeſus ſagt: Wer ein Weib nur anſieht ihr zu * 
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gebren, der hat ſchon die Ehe gebrochen da feinem 
Herzen. Wenn aber Zefus lebrt, daß nur um 
Ehebruch willen eine rechtmaͤzige Che + fcheis 
dung Statt finde, fo beitimmt er gar nicht, ob 
er dies bloß von aͤußerlichem groben Ebebruch, 
oder auch vom Ehebruh im Herzen verftandın 
wiffen will. Daß ein Ehegatte fib an dem andern 
verfündigt, wenn er auch nur durch Koqueiterie 
ihn uud Andere alauben wacht, daß er, auſſer 
der ehelichen Liebe feines Gatten, noch eine aͤhn⸗ 
liche Liebe eines Andern genen ſich wuͤnſcht, das 
iſt doch wol fiher; und der Heiland lehri une felbftz 
Wenn Jemand ung beleldiget, wenn auͤtliche Vor⸗ 
ſtellungen nicht helfen, fondern bie Kraͤnkungen 
fortdauern, fo ſollen wir gegen ſolche Beleidiger 
Abun, was bie Juden gegen Heiden und Zölner 
thaten, das beißt offenbar, wir follen und ganz 
son ihnen trennen. ®) 
©. Auf die Art darf eine Frau nie munter ſeyn 
in irgend einer Geſellſchaft, ohne zu fürchten, 
daß ihr Mann fie für eine Koquette erfläre, fie 
figen laffe, und in alle Welt gebe, Denn wie 
ieicht kann in Geſellſchaft nicht ein Geck wie Clo⸗ 
dius ſeyn, der jede freundliche Lebhaftiakeit für 
Yufmumterungen, oder für Einladungen zu kiebes⸗ 
bewerbungen hält? 
Pr 


*) Watth. 18, 15117 
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Pr. Munterkeit und Lebbaftigkeit, Idro Gnas 
den iſt etwas fehr Liebens wuͤrdiges bei einem Frau⸗ 
enzimmer; im wenigſtens würde meine Frau nie 
gebeirathet haben, wenn fie nicht munter und leb⸗ 
haft: wäre, Aber Munterfeit ohne Klugheit und 
Vorſichtigkeit, iſt Leichtfinn und Unbefonnenheit, 
Gegen einen Geden, (und der ift jedem nicht gang 
einfältigen Frauenzimmer auf den erften Blick 
kenntlich) muß das munterfte Frauenzimmer keine 
freundliche Lebbaftigkeit, fondern erhabenen Ernft 
und Würde, oder ein Betragen äußern, wodurch 
fie ihm zeigt, daß fie feine Galanterie von Herz 
zen veracbtet und verabfcheuet, und forgfältig 
alles verhäten, wodurch ein elender Stuger glaus 
bend gemacht werden könnte, daß fic ihn zu Liebes⸗ 
bewerbungen einluͤde. Beweiſet fie eine ſolche 
chriſtlich⸗ weife Vorfichtigkeit nicht, fo kann fie 
wegen der traurigen Folgen Niemanden als ſich 
ſelbſt anflagen. Dem Mann iſts nicht zu verden⸗ 
Ten, wenn er ibr darüber Vorftellungen macht, und, 
wenn dieſe fruchtlos find, fie verläßt, Uebriaens 
bat die Ehefrau im umgekehrten Falle, daffelbe 
Recht, was der Ehemann hat. 

DB. Aber das führt und wieder von unferm 
Zweck ab. Alles, was Sie da fagen, kann wahr 
feyn , aber dur das Alles wird Eiferfucht doch 
nte etwas Edles. Bei Diefer Leldenſchaft liegt 
der fchenstiche Neid zum Grunde. Niedriger 
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Verdacht und Argwohn find ihre Begleiter. Quaͤ⸗ 
lende Vorwärfe, und andere Kränfungen, ohne 
Maasß und Zahl, machen ihr Gefolge aus. Und 
doch fol die Eiferſucht eine edle Leidenſchaft, 
und der Mangel an Eiferfucht ſchimpflich ſeyn ? 
Das haben Sie behauptet, und darüber fodern 
wir Beweis, 

Pr. Die Frau Gehetmeräthin haben da wirklich 
die Eiferſucht fo ſchauerlich gemahlt, daß einen 
‚grauen follte, fie anzufehen. Und ich muß noch 
hinzuſetzen: Ihro Onaden haben fie, nach meis 
nem’ Bedänten, fehr richtig gemahlt, und nichts 
übertrieben. Bet dem Allen will ich verfuchen, 
was ich zum Beſten oiefer fo flark angellagten 
Leidenfchaft fagen Tann, Erſtlich, iſt es wahr, 
bei der Eiferfucht liegt Neid zum Grunde, und 
Neid ift abſcheulich und zugleich närrifch in allen 
Sällen, einen einzigen ausgenommen. 

©. Bewahre! Hr. Paflor, wo gerathen Ste 
Bin! Site wollen ein Lehrer der Religion Jeſu fein, 
und vertheidigen den Neid! Iſt der Neid nicht 
bie Leidenfchaft, die ben Teufel antrieb, unfere 
erſten Eltern zu verführen? 

Dr. Ich vertheidige den Neid nur in einem eine 
zigen Fall, Ihro Gaaden, und in dem Fall war 
wenigſtens der Teufel gerade gar nicht. 


B. Run den Fall mögte ich doch wahrlich wiffen· 
u3 Pr 
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Pr. Es iſt der, wenn es ganz ausgemacht iſt, 
das Jemand ein ausſchließendes Recht hat, eine 
Sache HloR für ſich all.in zu bifigen. Sn dieſem 
Fall iſt offenbar die Eiferjuht, oder wenn Ihro 
Gnaden es fo auszudruͤcken belieben, der Neib, 
pflichtmaͤßig, etwas Lobenswerthes und Liebens⸗ 
wuͤrdiges. Sch bitte, daß es mir erlaubt ſeyn 
möge, das mit einem Beifpiel zu erläutern, 


©. Sie haben umfere völlige Erlaubniß. Nur 
her mit dem Berfpiel! Denn mir if es noch ſehr 
dunfel, 


Pr. David war von dem ganzen Volke Iſrael 
zum Könige gewählt und gehuidiget. Wenn num 
ein benachbarter König in fein Land einfiel, und 
fid) einen Theil deffelben, oder das ganze Lund 
unterwürfig machen wollte? 

23. Nun, da müßte er ald König fein Land vers 
theidigen. 

Pr, Hätte er nicht edler gehandelt, nicht die 
Liebe und das Lob feines Volks ſich erworben, 
wenn er dabei lieber gleichgültig aeblieben wäre, 
und dem fremden Könige einen Theil feiner Herrs 
ſchaft oder auch das ganze Reich abgetreten hätte? 


8. Gar nicht, Man hätte ihm verachtet und 
verabſcheuet. Er wäre nicht werth gewefen je zum 
Könige gemählt zu ſcyn. 
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Pr. Alſo glauben Ihro Gnaden, daß er von 
feiner Alleinher ſchaft, dazu er ein ausſchließendes 
Recht hatte, Einem Andern etwas gönnen durfte ? 
B. Freilich das durfte er nicht. 
Pr. Auf die Art hätten Ihro Gnaden mir ſchon 
einen wichtigen Say zugeflanden ! 
23. Nun, weiden? 


Pr. Den: , Es gibt einen Tall, wo Neid 
und Mißgunſt nicht ſchaͤndlich, ſondern pflichts 
mäßig und ruͤhmlich if.” Denn ein König 
Zann, darf, muß, auf das ihm einmal freiwillig 
übertragene Recht der Alleinherſchaft, neldifch, 
mißgänftig, ober eiferfüchtig fein: bliebe er gleiche 
gültig dabei, wenn ibm auch nur etwas davon 
geraubt würde, fo wäre er nicht werthje König 
gewefen zu fein. 

©. Gut, bas ift aber ein ganz einzelner und 
Aufferordentlicher Fall, der auf die Eiferfucht im 
ber Ehe nicht anwendbar ifl. Der Chemann iſt 
wicht König, und fein Weib nicht feine Unterthanin. 


Pr. Schr wahr, Ihro Gnaden. Uber laffen 
Sie uns anftatt des Worts: Alleinherrfchaft, 
Aleinliebe, und anftıtt des Worte: König, 
Ehemann oder Ehefrau ſetzen. Kein Aönig 
kann doch ein größeres Recht zur Alleinherrſchaft 
haben, ald der Mann zur Alleinliebe feines Ches 
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weibes, und das Weib zur Alleinliebe ihres Eher 
mannes hat, da fid) Beide einander diefelbe frei⸗ 
willig, felerlich, eidlich, vor dem Angefichte Gottes, 
verfprochen haben, Dies werden die gnädigen 
Damen doch micht beftreiten ? 

B. Das mup freilich zugegeben werben, 

Pr. Nun, fo wird aud) der Say unmwiderfprechs 
lich feyn: Ein Ehegatte, fey es Mann oder Weib, 
Tann, darf, ja muß, auf das ihm freiwillig, fei⸗ 
erlich, eidlich übertragene Recht der Alleinliebe *) 
des andern Gatten, meidifch, mißginftig, eifer⸗ 
füchtig ſeyn. Bliebe Er oder Sie gleichgültig 
dabei, wenn dies Recht gekraͤnkt würde, oder 
auch nur in Gefahr wäre gefränft zu werden, fo 
wären Beide der tiefiten Verachtung würdig, we⸗ 
nigftend einer von Beiden werth, je Gatte 
oder Gattin geworden zu fein. 

B. (Zur Generalin) Was meinen Sie, Liebe, 
geben wir ihm das zu? 





G. 


) Ich hoffe, es werde hier Niemand das Wort, 
Mleinliebe, fchifaniren. Zum Weoerfluß fey es 
fonft bemerft, daß bier vom ehelicher Liebe die 
Rede it, der durch Liebe des Mitleits, wie elter⸗ 
Hiche Liebe gegen Kinder, durch Liebe der Danfbars 
keit, wie dindliche Liebe zu dem Eltern, endlich 
durh ganzgeiſtige Liebe, wie die zweier 
Sreunde oder zweier Sreundinnen, Fein Eintrag 
geschieht. 
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©. Wahrhaftig, das ift unausftehlih, daß man 
fi) ſolche paradoxe Säge als Wahrheiten fol aufs 
dringen laffen . 


B. Wirklich, Hr. Paſtor, mi follten Sie 
beinahe mit der Eiferfucht ausjöhnen, 


Pr. Die Eiferfucht ift in der That von dem 
Gluͤck der ehelichen Liebe durchaus unzertrennliche 
Denn, wenn ein Ehegatte den Andern, mehr ald 
alte übrige Menfchen, liebt, fo fann es ihm auch 
unmöglich gleichgültig feyn, ob er von dem Ans 
dein eben fo wieder geliebt wird, oder nicht. 
Daber wuͤrkt aud die Eiferſucht in der Ehe auf 
beiden Seiten ein unaufhoͤrliches Beſtreben, dem 
andern Gatten der geliebtefte Gegenftand zu fein, 
zu bleiben, und immer mehr zu werden. Der 
Mann, weldyer eiferfüchtig ift aufdie Liebe feines 
Weibes, bemüht fich ſicherlich, durch männliche Dolls 
kommenheiten, durch Klugheit und Entſchloſſen⸗ 
heit in feinem ganzen Betragen, durch unermuͤdete 
Thaͤtigkeit und Fleiß in feinen Geſchaͤften, durch 
Muth im jeder Gifahr, und durch zärtliche Bes 
muͤhung jedem rechtmäßigen Wunſche feiner Gat⸗ 
tin, wo möglich, zuvor zu fommen, immermehr 
achtungs⸗ und liebenswerth in ihren Augen zu 
werden. Das Weib, welches eiferfüchtig iſt auf 
die Liebe ihres Mannes, wird eben fo raftlos 
fein, am durch weibliche Tugenden, durch Sanfte 
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muth und Freund! chkeit, durch aufmerkſame Ges 
fülttafrit , und nachaebende Zärtlichkeit, endlich 
durch Ordnung, Reinlichfeit, und ämfigen Fleiß 
in ihren Geſchaͤften, fi ihren Gatten immer 
unentbehrliher und liebenewerther zu machen, 
damit fir immer gewiffer werde, fein Herz ganz 
allein zu befigen. 

©. Sie kommen auffer Athen, Hr. Paſtor. Das 
war einmal eine mächtige Lobrede auf die Eifers 
fuhr. Sonach mügte wol jedes Weib fich freu— 
en, wenn ihr Mann recht eıferfüchtig auf fie wäre. 
Meinen Sie nicht? 

Pr. Glauben Ihro Gnaden, daß irgend eine 
tugendbafte, ihren Gemal liebende, Gattin ſich 
einen Mann wuͤnſchen Eönne, der gar nicht eifer⸗ 
füchtig auf fie wäre? 

G. Der gar nicht eiferfüchtig auf fie wäre? 
Gibts deren? 

Pr. O ja! In Paris, London, Napoli und 
Rom, an den meiften Höfen, gibts Männer ges 
nua, denen an der Alleinliebe ihrer Gattinnen gar 
nichts gelegen iſt, die ihren lieben Eheweibern 
Galand zuführen, und ſich derweile die Zeit 
bei einer Tänzerin vertreiben. Vom edelen Vene⸗ 
tlaner an, der feiner Gemalin Ihren Cicibeo, und 
ſich feine Operiſtin hält, bis auf die Figaro’s, 
welche ſchon ihren Braͤuten bie nöthigen Winke 
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geben, wie fie ſich gelegentlich gegen Ihre gnädige 
ſten galanten Herren zu benchmen haben — — 

G. O! Wer fpricht von ſolchen niedettraͤchti⸗ 
gen Elenden. 


Pr. Das duͤnlen ſich ſolche Leute nicht zu ſeyn, 
ſolche Marinelli's und Wilsdorfs, ſolche Nobilt 
und Marquis, und Lords und Millionairs, die 
oft durch Band und Stern, Heiducken und 
Laͤufer, Reſpett einfloͤßen. Aber fie find galant, 
haben monde, find du bon ton, daß heißt, auf- 
geftärt genug, um ſich Über Vorurtheile zu erher 
ben, die nur für den Pöhel, oder, pour le Nurd 
gehören, haben Gout genug, um im L’humme ma- 
chine, in der Pucelle d’Orleans, ın den Briefen 
über die Bibel im Volisten, in Beaumarcheis 
Inftigen Tag, und in der Gallerie der Teufel, 
mehr bon fens zu finden, al3 im neuen Xeftas 
ment — — 

B. Halten fie ein, Hr. Paflor! Sch will Ih⸗ 
re Rrage beantworten. Uber dann iſt auch die 
Reihe zu fragen an mid). 

Pr. Ich erwarte ehrerbietigft die Antwort und 
die Frage. 

2. Die Antwort ift die: Nur eine Gräfin La 
Motte *) und ihres Gleichen Bann ſich einen Mann 
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von der eben beſchriebenen Art wuͤnſchen. Nun 
aber die Frage: Kann eim Frauenzimmer ſich eis 
nen Mann wuͤnſchen, der aus Eiferſucht, wie 
der Türke, oder Spanier, fie einferfert, oder 
wenizitens fie beitändig mit ungegründeten Vers 
dacht, mit Argwohn und Vorwürfen quält, 

Pr. Die oben befihriebene Eiferſucht, Die 
eitrig sucht das Mecht der Alleinlie 
be des andern Gutten ganz ungefränft 
für ſich zu behalten, fühle der Türke und Spas 
nier, wenn er fein Weib einkerkert, eben fo wenig, 
als irgend fonft ein Mann, der fähig iſt, feine 
Gattin ald Stlavin zu behandeln. Wenn ein 
Mann nur den geringften Grad von Menfchens 
verftand hat, fo wird er erkennen, doß er jeiner 
Gattin liebreih und nicht barbarifch begennen 
muß, wenn er fi ihrer Kiche verfichern will 
Denn Liebe läßt ſich nicht erzwingen. 

©. So? Und was follte denn den Türken oder 
Spanler antreiben, feine Geltebte einzufertern, 
wenn er nicht eiferfüchtia auf fie wäre? 

Pr. Fielding, Ihro Gnaden, ſchrieb in feinem 
Fuͤndling ein eignes Kupistel von der Liebe. Da 
unterfchieb er zwifchen der Liebe des Wohlwollens, 
und der Liebe des Appetits. Die Letztere em⸗ 
pfand Hr. Blifil gegen Sophie Wellern. Die 
Erſtere zu einpfinden war er nicht fähig. 

B. 
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B. Wenn das hleher gehoͤrt, Hr. Paſtor, ſo 
holen Sie gewaltig weit aus. 


Pr. Ich bin ſchon wieder auf den Rüdwege, 
Ihro Gnaden, Wenn der bloß thierifche Uppes 
tit nach dem Genuß der Reize eines Srauenzims 
mers den edlen Namen: Liebe führen darf, fo 
Tann allenfalls ber bloße Geiz auf ihren Aleins 
befig und Aleingenuß auch den Namen Eiferfucht 
führen. Doch folten wir billig auch hiebet einen 
Unterſchled machen, zwiſchen der Eiferſucht des 
Wohlwollens, oder der zärtlihen Liebe, und 
zwiſchen der Eiferfucht der groben und thierlſchen 
Sinnlichkeit. 

B. Nun, das iſt einmal wieder ein haarfeiner 
Unterſchied. 


Pr. Sicher aber fo groß, Ihro Gnaden, als 
der zwifchen der Liebe des Wohlwollens und der 
des Appetits. Die Ciferfucht des Wohlwollens, 
oder der zärtlichen Liebe, kann nur-der durch Ver: 
aunft und Religion aufgeflärte, edle, freundſchaft⸗ 
liche Gatte empfinden. Diefer verabſcheuet ale 
Art von Tirannei, weil bei diefer Eiferſucht der 
ernftlichfte Wunfch zum Grunde liegt, der gelich» 
tefte Gegenftand des andern Gatten zu feyn. Die 
Eiferfucht der groben Sinnlichkeit hingegen, kann 
auch der Türke fühlen, der durch Erziehung, Ges 
wohnheit, Beiſpiel, und felbft durch feine Relte 
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glon angewieſen wird, vorzuͤglich nur nach fians 
lichen Veranuͤqungen ſich zu ſehnen. Dem Tuͤr⸗ 
Ten iſts genug, wenn feine Sklavin nur — freis 
willig oder aus Zwang? das iſt gleich — ihn, 
ſobald er es wuͤnſcht, mit allen ihren Reigen bes 
glüdt , und er fiber iſt, fie unter Schloß und 
Nienel bloß für ſich zu haben, Ob fie mehr Neis 
gung zu einem Andern hat, ald zu ihm, das kuͤm⸗ 
mert ihn wenig. Der Gedanke erhöhet wol gar 
feine wolläftigen Empfindungen, daß er doch ihr 
Herr ift, daß er ihre Neigungen tirannifiren, und 
fie als feine Sklavin behandeln kann, wie esihm 
geluͤſtet. 

B. Nun, dieſer Art der Eiferſucht, die uͤber 
Unſchuldige ſo namenloſes Elend bringt, wollen 
Sie doch nicht das Wort reden, Hr. Paſtor? 


Pr. Ich fürchte nicht, daß Ihro Guaden mich 
dazu fähig halten, 

8. Wie, wenn id) Ihnen nun aber beweifen 
kdnnte, daß die andere Art von Eiferfucht, die 
der zärtlichen Liebe, wie Sie fie nennen, für ganz 
Unfchuldige, gleichfals nur gar zu oft, eine 
Quelle des namenlofeften Jammers ift? Denn 
glauben fie nicht daß fehr oft ein zärtlich lieben⸗ 
der, alfo Fein türkifher, Gatte, durch dieſe Eis 
ferfucht ſich Hinreiffen läffet, den andern Gatten 
mit Verdacht, Argwohn und Vorwuͤrfen, über 
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nichts bebeutende Dinge zu quälen, über Kleinig⸗ 
keiten, darauf er, ohne zur Eiferfucht geneigt zu 
feyn, gar nicht würde geachtet haben ? 


Pr. Es iſt fiber eine fehr richtige Bemerkung, 
Ihro Gnaden, daß der Eifarfättige oft Verdacht 
ſchoͤpft, wo der, fo nicht eiferfüchtig ıft, Beinen 
ſchoͤpfen würde, Gerade weil dem eiferfüchtigen 
Gatten fo viel an ber Alleinliebe des andern Gate 
ten gelegen ift, fo iſt oft ein Wort, ein Blick, 
genug, ihn zu beunruhlgen, wenn er daraus zu 
erkennen glaubt, daß die ihm zugeſchworne 
Liebe im Begriff iſt, einem Undern zuzufliegen, ja 
wol gar ſchon wenn er dad Betragen des andern 
Gatten auch nur bioß für unvorſichtig hält, fo 
daß dem Läflirer dadurch Raum gegeben werden 
Tonnte, 


8. Nun, Hr. Paſtor, Sie, ein Menfhenfreund, 
koͤnnen die Eiferfuht noch in Schuß nehmen, de 
Sie do: geftehen müffen, daß fie fo viel Elend 
anrichter ? 

Pr. Ich habe gehört, Ihro Gnaden, Fräulein 
Louiſe habe geftern den Arm verbrannt. 


3. 3a, denken Ste! Geficht und Bruft Hätte 
fie verbrennen fönnen, wenn ich fie nicht gefchwins 
de aud dem Kamin weggeriſſen hate, ber wie 
kommen Ste jegt darauf? 
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Pr. Ich denke nur an die Gefahr, die ſtets 
mit dem Kaminfeuer verbunden iſt. 

2. Eigentli) war der glatte, getäfelte Fuß⸗ 
boden Schuld, Mein Mann machte fidh bittere 
Vorwürfe, daß er, wie er fagte, aus Sklaverei 
gegen die unfinnigfte aller Moden, einen Boden 
von Parquetage hätte machen laſſen, wodurch er 
bätte ein Mörder feines Kindes werden können. 

Pr. Sona wird das Kaminfeuer wol bleiben, 
und das fchöne fpiegelglatte, fo kuͤnſtlich gearbei⸗ 
tete Parquet — 

2. Muß fort, ohne Gnade, fobald ich meinem 
Manne nach der Refidenz folge, 

G. (Zur Baroneffe) Uber, Liebe, merken Sie 
bie Lift des Paftoren nicht? Nun er in die Enge 
getrieben ift, macht er Seitenfprünge, und bringt 
Ste auf Louiſens Brandhiſtorie, weil er wußte, 
bie Geſchichte wäre ber Mutter zu wichtig, um 
nicht darauf zu entriren, und alles Andere dars 
über zu vergeifen, 

3. Das wäre in der That artig. Wornach 
fragte ich zulegt, Hr. Paftor ? 

Pr. Ihro Gnaden fragten, wie ic) die Eifere 
ſucht in Schuß nehmen Könnte, da fie doch fo viel 
Elend anrichtete. 

B. Recht, Was Können Sie darauf antworten? 
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Hr. Ihro Gnaden nehmen auch das Kaminfeuer 

in Schutz, fo viel Schmerz es auch der armen 
Sräufein Louiſe verurfachet hat. 

©. Das Feuer hätte fie nicht gebrannt, wenn 
fe nicht Hineingefallen wäre, und fie wäre nicht 
hineingefallen, wenn der Fußboden nicht parque= 
tirt gemwefen wäre, und den glatten, getäfelten 
Eußboden nimmt meine Schwiegerin fo wenig in 
Schuß, daß fie ihn vielmehr nicht bloß aus ihrem, 
fondern aus allen Häufern in Europa wegkrechen 
laſſen würde, wenn fie nur könnte. Da find kurz 
und gut ıhre Gründe, warum fie das Raminfeus 
er in Schuß nahm. Nun hurtig! Welde find 
die Ibrigen, warum Sie die Eiferſucht in Schutz 
nehmen ? 

Pr. Ich bin in der That wegen meiner Antwort 
in Berlegenheit Ihro Gnaden. 

©. Sagen Sie lieber, Ste wiffen nichts zu 
antworten, 

Pr. Ich mag mich wenden, wie ich will, fo 
fürchte ich doch, daß meine Aatwort ausfehen 
mögte, als wäre es Parodle auf das, was Ihro 
Gnabden, die Frau Generalin eben zu fagen beliehs 
ten, — Uud das wäre reſpekt widrig. 

G. Nun, das fol Shnen diesmal erlaubt feyn. 
Soiche Winkelzuͤge helfen hier nicht. Her mit 
bes Parodie! Nur Beine weitere Vorrede. 
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Pr. Befoblenermaßen alio: die Eiferſucht iſt 
ein Feuer, welches nur erquicken und waͤrmen, 
nie brennen würde, mern Niemand unvorſichtig 
damit wäre, und Niemand wuͤrde unvorfichtig 
damit feyn, wenn Tanz umd einfame Begleitun⸗ 
gen, Citelfeit und Rofetterie, Air degage und 
Minauderie, Galanterie und beißende Spoͤtte⸗ 
reien über alles, was gemeintglich unter dem Nas 
men Eiferfucht begriffen zu werden pflegt, nicht 
Mode wären. Und alle diefe Moden nehme ich 
fo wenig in Schutz, daß ich fie vielmehr nicht 
bloß aus meiner Gegend, fondern aus dem gan⸗ 
zen heiligen deutſchen Reich verbannen mögte, 
wenn ich nur fünnte, 

G. (Zur Baronefie-) Wahrhaftig, Parodie! Er 
faßt mic) aufs Wort, 

B. (Zur Generalin) Tu Pas voulu George 
Dandain. Uber, Herr Paflor, giauben Sie, 
daß bie Eiferfucht ein Feuer iſt, welches nie Une 
ſchuldige brennt ? 


9. Ich behaupte nur, Ihro Gnaden, es fey 
ein Feuer, das nie Unfchuldige brennen wuͤrde, 
wenn nie Jemand unvorfichtig damit wäre. Iſt 
aber Zemand dies, fo brennt's nicht bioß den 
Schuldigen, ſondern auch oft der Unfchuldigen, 
Wenn ein liebender Gatte fehen muß, daß der ans 
dere leichtſinnig der ihm gefchworenen Treue vers 

sist 
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gißt, Fremden, die ihm allen gehoͤrige Liebe 
fchenkt, oder durch Galanterie, Koketterie, Mis 
nauderte, durch fchmeichelnde Komplimente, durch 
eiteles Präfenrwen koͤrperlicher Reize, durch) Blicke 
und Seufzer einem Fremden anbietet, ober gar 
Mebrern feil bietet: fo brennt bie Eiferfucht den 
gefränkten Liebenden Gatten, ohne feine Schuld, 
bis er fuͤbllos gebrannt it, das heißt, bis ent⸗ 
weder fein Tod oder eine völlige Gleichguͤltigkeit 
von feiner Seite gegen ben andern Garten erfolgt. 





©. 3a, die Eiferfucht iſt ein Feuer, das Fels 
ner Unſchuldigen brennen würde, wenn Niemand 
fbwarzblütig wäre. Iſt aber Jemand dies, fo 
brennt's nicht bloß den Schuldigen, der Verdacht 
und Urgwohn fühlt, fondern auch oft den unſcul⸗ 
digen Gatten, der nicht felten wegen eines 
Seufzers, eines freundlichen Blicks, eines unbes 
dachtſamen Worts die bitterften Vorwürfe dulden 
muß u. dergl, Verzeihen Sie Hr. Paftor, ich 
babe im Parodirenerft ganz neulich Unterricht ges 
habt. 

Pr. Die wohlgerathene Parodie iſt für mich ein 
fbägbarer Beweis, daß ich keine Ungnade bes 
fuͤrchten darf. Aber Ew. Gnaden erlauben mir 
doch eine Frage? 


G. Nun, welde? 
öl. Zum, at 61. 1192: € Pr 
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Pr. Quält der ſchwarzbluͤtige Gatte, den Ans 
bern mit Vorwärten, weil er ſchwarzbluͤtig, 
das heißt: Frank if? 

©. 3a, weil er Frank if, Aus Eiferfucht. 

Pr. Alfo doch nicht wegen Eörperlicher Kranke 
heit? Died würde wenigflend den Vorwürfen das 
Kränfende benehmen, und das um fo mehr, jes 
mehr der koͤrperlich Kranke ein Gegenftand bes 
Mitleides iſt. Alſo, aus bloßer Eiferfucht ? 

©. Freilich, aus bloßer Eiferfucht. 

Pr, Meinen Ihro Gnaden, die Eiferfucht der 
zaͤrtlichen Liebe ? 

G. Freilich, der neffelheißen zärtlichen Liebes 

Pr. Alſo doch nicht die Eiferfucht der groben 
Sinnlichkeit, oder den niedrigen Eigennutz oder 
Geiz auf den Alleinbefig, oder Alleingenuß der 
Meize des andern Gatten, vielmehr bie edlere 
Art der Eiferſucht, Die eifrig fucht das ihm 
zugeſchworne Recht der Alleinliebe un 
gekränft für fich zu behalten? 

©. Sch ſprach von der legten, 

Pr. Dann hätte ich Luft zu behaupten: Ent⸗ 
weder, daß der Gatte, fo die Vorwürfe ertragen 
muß, Schuld hat, oder auch, daß ihm die Vor⸗ 
wuͤrfe, nicht unerträglich, fondern angenehm 
ſeyn muͤſſen. 

G. 
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©. Luft es zu behaupten? Daran zweifle ich 
nicht, aber, auch es zu beweiſen? Sind Vorwuͤr⸗ 
fe nicht ſtets etwas Unerträgliches ? 

Pr. Das ältefte Fräulein von K 2° Fhro Gna⸗ 
den, erzählte mir neulich, da fie mir einige 
Landfchaften wies, die fie gezeichnet hatte, mit 
Freudenthraͤnen, eine Geſchichte, die, duͤnkt mich, 
diefe Frage entfcheidend beantworten kann: „Mei⸗ 
„ne Mutter, fagte fie, kam an ihrem leßten 
„Geburtötage auf mein Zimmer, fahe mein Zeis 
„chenbuch, und fagte: „Seit vierzehn Tagen, 
„Albertine, haft du feinen Strich gemacht. Du 
„liebſt mich nicht, fonft wärft du fleißiger. Ich 
iitterte vor Sreuden, z0g ein Paar, fr meine 
Mutter geftidte Manfchetten hervor, und ſaate, 
„da ich fie übergab: Ich wollte dies fo gerne zu 
„Ihrem Geburtstage fertig haben, liebfle Mama. 
Künftig will ich beim Zeichnen fleißiger ſeyn.“ 

Der mütterliche Vorwurf erhöhte, duͤnkt mich, 
ber Mutter Zärtlichkeit, dee Tochter Freude. 

©. Sa, die Mutter ließ fich leicht überzeugen, 
da8 der Vorwurf ungearändet war, weil fie es 
ſelbſt aus Liebe zum Toͤchterchen woͤnſchte. 

Pr. Der aus zärtlicher Liebe eiferfüchtige Gate 
te wünfcht aus derfelben Urſeche au, dag jeine 
Vorwürfe ungegründet ſeyn, und wird fih aljo 
auch, eben deswegen, gern überzeugen laffın. 

x 4 G. 
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8. Wenn er ſich aber doc) nicht überzeugen 
läfer ? 

Pr. So muͤſſen feine Vorwürfe auch nicht 
ganz ungegründet ſeyn. 

©. Was aber zum Grunde liegt, iſt oft eine 
unbedeutende Kleinigfelt. 

Pr. Sollte irgend etwas bei der Liebe Kleis 
nigkeit feyn? 

©. Dbder bloße Unvorfichtigfeit. 

Pr. Darf ih fragen: Cine innere, ober 
aͤußere Unvorfichtigkeit ? 


©. Eine innere Unvorfichtigfeit ? Was ift das? 


Pr. Wenn ein Ehegatte auf fein Hery nicht 
Achtung gibt, und irgend eine Neigung darinnen 
auftommen läßt, die ber, dem andern Gatten 
zugeſch wornen Alleinliebe zuwider if, als: wirks 
liche Liebe die auf einen fremden Gegenſtand 
fixirt, oder Eltelkeit, Begierde zu alaͤnzen, Kos 
quetierie, GEroberungsfucht, die nicht auf einen 
befondern Gegenitand ſixert iſt. 


G. Nein, davon rede ich gar nicht. 


Pr. Dergleihen ift fonft zuerft auch bloße 
Unvorfictigfeit, weil die Folgen davon nicht übers 
dat, Vernunft und Gewiſſen nıcht zu Rath ges 
zogen worden. Aeußerliche Unvorſichtigkeiten find 

da⸗ 
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davon die natärlihen Folgen. Weß das Herz voll 
iſt, deß geht der Mund über, und weß das Herz 
von it, deß gehen auch Mienen, Stellungen, 
Blicke und unmillführliche Seufzer über, 


©. Nein! Nein! Ich rede bloß von Aufferlis 
chen Unvorfichtigkelten, 

Pr. Sollten Außerliche Unvorfichtigkeiten von Ers 
heblichkeit, das heißt, foihe, worüber derandere, 
wirllich liebende, Ehegatte, nicht leicht koͤnnte bes 
zubiget werben, ohne vorhergegangene innere Uns 
vorfichtigkeiten wol überhaupt Statt finden Finnen ? 

©. Nun, warum nit? 


Pr. Die, denen e# ein Ernft {ft reines Herzens 
zu feyn, die Feine unerlaubte Neigung, feinen 
unrechtmäßigen Wunſch bei ſich dulden, die wer⸗ 
den ihren Ruhm darin fuchen, ftatt des air 
degage, die, auf ihren Gatten firirte Alleinlicbe, 
in ihrem ganzen Betragen zu zeigen. Sie wers 
den, weder dur Zurfchauftellung koͤrperlicher 
Reize, noch durch galante Worte, noch durch 
verbublte Blicke, noch durch irgend ein anderes, 
von den taufend Hilfemitteln der Koquetterie, 
Semanden erobern, ober brilliren, und Fremder 
Augen auf fih ziehen wollen. Man reinigenur 
das Inwendige, fagt ber arößte Menſchenken⸗ 
ner, fo wird auch das Ausmendige rein 
ſeyn. Auch Unfguld und Reinigkeit des Herzens 

& 3 geht 
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geht uͤber in Blicke und Worte, in Mienen und 
Gebehrden. 

G. Sie fangen an zu predigen, Hr. Paſtor. 

Pr. Darüber erwarte ich von Ew. Gnaden 
eben die großmürbige Nachficht, die fie einem 
Zrunnion, oder Paf, wegen ihrer Seemanus⸗ 
ausdruͤcke, widerfahren laſſen. 


B. Eine Frage noch, Hr, Paſtor. Wenn der 
eine Gatte nun auf tuͤrktſch eiferfüchtig if, fo 
leidet doch der andere Gatte ganz unſchuldig ? 


Pr. Fa, wenn er den Hang des andern Gatten 
zur tuͤrkiſchen Eiferſucht micht vorher gekannt, 
ehe er ein fo feſtes Band mit ihm Inüpfte, oder, 
wenn er, dem obngeachter, durch Auffere Ders 
Hältnıffe dazu gezwungen worden, wider Willen 
dieſes Band zu Mnüpfen; ferner, wenn er fi 
durchaus frei weiß, ven Innern fowol als Auffern 
Unvorfichtigkeiten; endlich, wenn er vergeblich 
die Mittel angewandt hat, um bie tuͤrkliſche Ei⸗ 
ferfucht des andern Gatten in die eble Eifer⸗ 
ſucht der zärtlichen Siebe zu verwandeln — fo 
leider er freilich ohne feine Schuld, 

B. Meinen Ste, daß es Mitte gäbe, das 
durch ein Gatte die tuͤrkiſche Eiferfucht des Ans 
dern in die Eiferfucht ber zärtlichen Liebe verwans 
deln önnte? 


Pr 
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Pr. Sicher, Ihro Gnaden, gibts ſolche. Auſ⸗ 
fer der innern und Äuffern Vorfichtigkeit, um ja 
den tuͤrliſchen Tick des Andern nicht zu reizen, 
gehört dazu, daß er ben Andern, an fi, lau⸗ 
ter liebenswärdige Eigenfchaften fehen, und im⸗ 
mer mehrere entdeden laffe. Al Mann, muß er 
Klugheit und unverdroffene Thätigfeit, Entfchlofs 
fenheit und Muth in Gefahren zeigen, und dabei 
unermüdet ſeyn, jedem rechtmäßigen Wunfch ſei⸗ 
ner Gattin, wo möglich, zuvor zu fommen; ald 
Weib, muß fie, aufmerkſame Gefälligkeit, Freund⸗ 
lichteit und nachgebende Sanftmuth, aͤmßigen Fleiß, 
Ordnung und Reinlichkeit zeigen. Iſt denn ber 
andere Gatte nicht ganz Boͤſewicht, oder ganz 
Vieh, fo wird er fiher den Werth des gekraͤnkten 
Garten erkennen, eiferfüchtig auf feine Alleinliebe 
werden, und eifrig fuchen, ſich derſelben durch 
edles, freundfchaftliches, Hebenswürdiges Betra⸗ 

gen würdig zu machen. 
©. Uber, ich weißgar nicht, wie wir auf das 
Kapittel von der Eiferfucht getommen find, Vom 
Tanz wollten wir mit Ihnen fprechen, und davon 
haben Sle uns ſo liſtig abzuführen gemußt. Der 
Lieutenant v. &* trieb neulich unfern Prediger * 
zu B** ſehr in bie Enge, denn er bewies ihm, 
daß einer ber weifeften und rechtſchaffenſten Mäns 
wer des Alterthums vom Tanz ganz anders geurs 
theilt, ja felbft getanzt habe, 
4 Br. 
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Pr. Socrates vielleicht? 


G. Eden der. Der Hr. v. S* fragte den Pas 
foren, ob er ſich für welſer ald Socrates hielte? 
„Allerdings, fagte dieſer; Socrates hatte die Bis 
‚bel nicht, und durch die bin ich, und jeder Chriſt, 
„weiſer ald er.“ „Wo ſteht das denn in der 
„Bibel, fragtev. S* daß Tanzen Sünde ſey?“ 
Da tonnte der Paftor ihm nun feine einzige 
deutlihe Stelle anführen Der Mann gerierh 
in jaͤmmerliche Verlegenheit, 

Pr. Don der Beſchaffenheit der Taͤnze, die 
Socrates tanzte und anempfahl, ward alfo wol 
nicht geredet? 

3. Davon hatten Beide vieleicht nie etwas 
gehört oder gelefen. 

Pr. Die Tanzkunſt, welche Socrates empfahl 
und worin er felbft erceilirte, war von der Beſchaf⸗ 
fenheit, daß der firengfte Moralift nichts daran 
tadeln fonnte, Da wurden feine Liebes « intriguen, 
Fein Paaren, pantomimifc) vorgeſtellt. Zu Socras 
tes Seiten erzählte man durdy Tanzen, Geſchich— 
te, *) Man befchrieb gewiſſe Arbeiten, z. B. die 

Wein⸗ 





®) Tag Aus yaras dgxeiner ri nal rin vov Kad- 
vov ruwepeym, d. ty einer tanzte die Geburt 
des Jupit⸗is und das Kinderfreflen des Saturs 
aus. Lucian de Saltat. 
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Weinerndie. *) So hatten fie Trauertaͤnze, ſatiri⸗ 
ſche Taͤnze, Kriegstaͤnze. 
G. Halten Sie einen Augenblick, Hr. Vaſtor! 
Laſſen Sie mich auch einmal zu Wort kommen! 


Ste erzählten, ſagen Sie, durch Tanzen, 
Geſchichte? Ohne zu ſprechen? 

Pr. Ohne zu fprechen, Ihro Gnaben, blos durch 
Gebehrden, Die Goͤttin ded Tanzes, fagt ein als 
ter Schriftfteller, #°) bezeichnet alles mit der Hand, 
fpricht alles durch Gebehrden. Die Alten [deinen 

&5 es 
*) Meurfius führt aus Longi Mugen. L. II. die 
Stele an: 

Dryas vero exsurgens, jubensque sibilare 
Bachicum cantum, saltabat ille saltationem 
ad torcular solitam, videbaturque, nunc 
quidem vindemianti similis, nunc ferenti 
corbes, deinde calcanti racemos, mox 
implenti dolia, tum biberti mustum. Ista 
omnia tam decenter saltavit Dryas et mani- 
feste, ut viderentur cernere et vites et tor- 
eular et vereDryanta bibentem. v. Meursü 
Orchestra sive, de saltationibus veterum, 
Jiber singularis sub voce, EraArns. 

**) Signat cuncta manu, loquitur Polyhymnia 

gestu. 
Ansonius. Idill. XX. 

Kurz vorber beſchreibt ebenderſeibe die Erato, 
als die Göttin des Tanzes mit folgenden Worten: 

Plec · 
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es darin in der That noch weiter gebracht zu ha⸗ 
ben, als ein Nicolini und ein Garrick zu unſern 
Zeiten. ) 

B. Für einen fo weiſen Mann, wie Socrates 
war. ſcheint doch diefe Runft gar zu kiadiſch ges 
weſen zu ſeyn. Mich duͤnkt Socrates wäre im 

Ders 





Plectragerens Erato saltat pede, carmine, 
vultu. Birleiht ward ihr befomders der hiftoris 
fbe Tanz amgefchrieben. Deun Erato war bie 
Mufe, welche Virgil anrief, als er Gefchichte er⸗ 
aäblen wolte, 

Nunc age, qui reges, Erato, quae tempo- 


ra rerum etc. etc. 
Aeneid. E. VII. 


*) In meinen Ercerpten aus dem Lucian finde ich 
die Anekdote, daß ein gewiſſer Demetrius, ein 
cyniſcher Pbilofoph, der verächtlich von der Tanz⸗ 
kuuſt geſprochen, doch bernac zu einem ſolchen 
Länzer vou Verwunderung ſagte: Arco, dıkgwra, 
drsuls. Oöxg edge iron drdd mer dans Tais uıe- 
ap nörän Aadko. 

Menſch, ich höre, was du thuſt. Ich fehe 
nicht bloß, ſoudern du ſcheinſt mir auch mit deis 
nen Händen su reden. Orchestarum loquacis- 
simae manus, Jinguosi degiti, silentium cla- 
mosum, expositio tacita, quam Musa Po- 
Iybyınniarreperisse narratur, ostendens, ho- 
mines posse sine oris afßatu, velle suum 
declarare. Cassiod. var. Epist.L. IV. Ep. 51. 
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Verhaͤltniß gegen ſolche Taͤnzer geweſen, was Leib⸗ 
nit gegen Nicolini und Newton gegen Garrick ſeyn 
müßte. Beluſtigend mogte diefe Tanzkunſt wol 
feyn, aber auch doch fo wenig nuͤtzlich, als die 
Kunft des Mannes, der in ziemlicher Entfernung, 
ohne zu fehlen, Erbfen durch ein kleines Loch 
werfen konnte, und ben Alexander blos damit bes 
lohnte, daß er ihm einen Scheffel Erbfen geben 
ließ. 


Pr. Sollten Ihro Gnaden dieſe Kunſt nicht zu 
tief herabfegen ? Bel einem Inſtitut von Taubſtum⸗ 
nen würde, daakt mich, ein Dryas nicht unnuͤtze 
ſeyn. Die Weltumfegler koͤnnten ſolche Runfttäne 
zer gleichfalls brauchen, wenn fie zu Völkern kaͤ⸗ 
men, deren Sprache ihnen ganz unbefannt wäre.) 
Und was würde ein Redner nicht ausrichten, wenn 
er mit den Gaben eines Cicero die Kunſt eines 
Roſcius verbände, ber mit diefem großen Redner 
wetteifern, und das, was Cicero, in verfchiedenen 
Phraſen, mit Worten ausdrädte, eben fo oft 

ms 





*) Lucian erzählt, daß ein aflatifcher Prinz ben 
Kaiier Nero um einen folhen Kunftänger gebe⸗ 
ten habe, um ihn als Dollmetſcher in Verband? 
Tungen mit feinen Nachbaren brauchen zu koͤnnen. 
Lucian in Orchest. p. 94 
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immer wieder auf verſchiedene Art mit Gebehr⸗ 
den ausdrücken konnte? ®) 


©. Und das meinen Sie alfo wäre die Tanz⸗ 
Zunft, die Socrateß geliebt und angepriefen ? 


Pr. Die Urt, wie Plato ſich über die Tanz⸗ 
kunſt feines Lehrers Socrates ausdruͤckt, wider 
ſpricht mwentaftens diefer Vermutbuna nicht, #°) 
Vielleicht fuchte er ſolche Tänze in den Aſſenbleen 
bei Aepaſien einzuführen, um ſchlechte Geſpraͤche 
und unfittlihe Verarhaungen zu verdrängen, 
Vielleicht waren es Indeffen auch krregeriſche Täne 
je, Die Socrates liebe und ſelbſt tanzte. 


G. Kriegeriſche Tänze? Was verfichen Sie 
darunter ? 


Pr. Nun, ich denke, es war bie Tactic der Als 
ten, eine Uebung in allen Bewegungen und Wens 
dungen des Körpers, die im Kriege beim Angriff 

ſo⸗ 


) Satis constat, contendere eum (Ciceronem) 
cum histrione (Roscio) solitum, utrum ille 
saepius eandem sententiam variis gestibus 
efficeret, an ipse per eloquentiae copiam 
sermone diverso pronunciaret. 

Macrob. Saturnal. L. II. Cap. 10. 


“*) Plato, de legibus. I. 7. 
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ſowol, als bei der Vertheidigung ndihig was 
zen. ®) 


©. Afo etwa unfer Rechtsum kehrt uch! 
Marſch! Halt! Richt euch! 

Pr. Ohngefaͤhr das. 

©. Wie ſchickte ſich das für einen Weltweiſen? 


Pr. Es war für ihn, als Bürger einer Freis 
ſtadt vorzägliche Tugend, ein guter Soldat zu 
ſeyn. Es tft bekannt, daß er, in der Schlacht 
bet Potidea gegen den Philippus ſich tapfer hielt. 
Wenn Epaminandad und andere griechiſche Hels 
den, in der Geſchichte ald gute Tänzer gerühmt 
werden, fo heißt daß vielleicht nach unferer Sprache 
nichts anders, ald: Sie waren große Meiſter 
in der Tactic. 

©. 3a, vieleicht! vielleicht! Eben fo könnte 
man auch fagen: Vielleicht haben fie gewalzt, und 
getanzt wie bei uns. 


Pr. 


2) Days gehörte wabrſcheinlich Palaͤſtrik und Gym⸗ 
naftaſtik. Dann mögte Sokrates, Rollins Tadel 
darüber, daß er mit dem Alcıbiates nackend ges 
tungen, nicht fo ganz verdienen. 

Histoire des peuples anciens, 
Tom. IV. Cap.4.$. 8, 
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Pr. Ich kaum das wenigſtens nicht fagen, 
darum weil ich nirgend in den Alten *) die Bes 
ſchreibung eines Tanzes gefunden babe, In wels 
chen beide Geſchlechter, ſo wie bei ung, zum 
Vergnuͤgen *®) getanzt hätten, 





B. 


WMeurſiue fuͤhrt freilich eine Stelle aus dem Ans 
theneus any wo es von einem gewiſſen Tanze 
Heißt: nei den ümogunuermn Zune drdgen zu) 
weise, Vid. Meurs. Orchestr. sub voco 
Iropnnuaren. Allein erfilih kann dieſe Gteue 
ohne Zwang Überfegt werden, Hvoorchematik iſt 
ein Tanz, den ſowol Männer als Weiber tarzen. 
Alſo entideidet die Stelle noch nichte. Zwertens 
ſcheint mir, fo oiel ib aus der etwas dunfeln 
Stele verftebe, bier eigentlich von einer Art dras 
matifch » fomifher Vorſtellungen verſchiedener 
(männlicher und weibliger) fingenden Chöre die 
Rede zu feyn, 


**) Die von Lofurg in Gparta verorbneten Tänze 
beider Geſchleoter gehören mit hierber. Sie 
waren wenigſtens gor mıht zum Vergnügen bes 
Rimmt, Od fie, wider des Geſetzaebers Abſicht, 
Heizung ſinnlicher Wobluf wurden, laͤßt fi 
son und nict aut betimmen, da wir nicht toife 
fen, bis zu welhem Grade von Apathie die übrige 
lacedaͤmoniſche Erziehung die Jugend zu bringen 
vermogte. 
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B. Wann und wie kamen denn unſere jetzi⸗ 
gen Taͤnze auf ? 


Pr, Eine ſchwere Frage, Ibro Onaden, Viel⸗ 
leicht nahmen Bachanen und Badyantinnen, vom 
den, von Lykurg zur Bezwingung finnlicher Bes 
gierden, zu Sparta verordneten, Tänzen, Uns 
1aß, dergleichen, zur Reizung finalicher Wolläfte, 
bet den Eleuſiniſchen Geheimniffen nachzuahmen, 
und fo gingen fie von da Ins Publifum über. — 


B. Es iſt fpät; unfer Wagen wartet dort uns 
ten am See, 
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3. 
Schreiben des DObriftlieutenane Mauvillons 
on Hrn. Profeffor Aloyſius Hoffmann zu 
Wien, über deffen Auffaß im ıten Stück 
der Wiener Zeitfhrift S. 97 bis 100, bes 
titelt: Ueber das Recht und Nicht⸗ 
recht Briefe zu erbrechen und zu 
unterfchlagen. 








P. P. 


Menn es nicht viele achtungswuͤrdige Menfchen 
in Deutfchland gäbe, die fich des Gedaukens nicht 
erwähren Tonnen: „Das und das iſt gedruckt 
worden, und ohne Widerlegung gebliehen; folgs 
lich iſt es wahr,“ fo würde ich nicht ein einziges 
Wort gegen Ihren mich namentlich betreffenden 
Auffag in Ihrer Zeitfchrift vorbringen, Denn 
nad meiner Denkungsart bringt mir, nächft dem 
Beifalle vernünftiger Minfhen, nichts mehr 
Ehre in meinen eignen Augen, ald wenn Schrifts 
fleller von Ihrer Gattung recht weiblich auf mich 
fbimpfen. Allein jener zahlreichen Menge Mits 
glieder unfers lefenden Publitums wegen, kann 
und darf ich es nicht fo hingehen laffen: daß 

Sie 
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Sie mich unter die Klaſſe derjenigen Menſchen 
ſetzen, auf welche Landesregierungen ein eben fo 
wachfames Ange haben müffen, als auf Mords 
brenner und Diebe, 

Sie müffen ja nicht fagen: Sie hätten an 
der Stelle nur einen Satz im Allgemeinen vor⸗ 
bringen wollen. Shre Worte haben entweder 
gar feinen vernänftigen Stan, oder fie follen 
auf mic) gehen. Sie lauten folgender Geſtalt. 
„Meine ganz einfache und befimmte Meinung 
„in Diefer Sace iſt: daß jeder Staat wol 
„das unbedingte Recht und fogar die Pflicht hat, 
auf notoriſch verdächtige Korrefpons 
„beaten mit eben ber offiziellen Aufmerkſamkeit 
zu wachen, wie auf die naͤchtlichen Mordbren« 
mer und Diebeöbanden ıc. :“ Den Sag an fi 
wird niemand beftreiten; die Frage ift nur: Laͤßt 
er ſich auf diefen Fall anwenden? Sie wenden 
ihn aber auedruͤcklich auf denfelben an; und fas 
gen ; bas fey Ihre Meinung in Diefer Sache. 
Ueberdem wozu die Stelle, die Sie aus meinem 
Briefe an Hrn. Cuhn anführen, wenn fie nicht 
beweiſen fol, daR wir wirklich ſolche Korrefpons 
denten find? Don dem Hrn. v. Knoblauch meis 
nen Sie zwar fey dieſes nicht völlig entfchleden: als 
iein eben daraus zeigt ſich, daß Ihnen wegen Hrn. 
Cahn und mir nit der gerngfie Zweifel 
übrig bleib. So muß man Sie verftchn „. oder 
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es bleibt auögemacht, daß Ste auf eineganz finns 
loſe Art fchreiben, Geſetzt aber Sie hätten fo ges 
ſchrieben, und Sie könnten das ſelbſt eingeſtehn, 
fo würde ich dennoch gendrhigt feyn dagegen aufs 
zutreten; weil jeder andre Menfch, der Ihre Zeits 
ſchrift lie, Ihre Reden, fo wie ich hier fage, vers 
ſtehn muß und zugleich glauben könnte, es läge 
etwas Wahres darin, 

Um das Gegentheil begreiflih zu machen, 
Brauche ich Ihnen nur die Frage vorzulegen: Ob 
Ste die Sache, über welche Sie bier ein fo fuͤrch⸗ 
terliches Urtheil ſprechen, recht geuau und aus 
thentifch wiſſen? Sollten Sie ſich wol entſchlieſ⸗ 
fen koͤnnen, diefe Frage mit Nein zu beantwors 
ten? Das kann ic) kaum denken; benn Sie fas 
gen ja felbft: „Wer Tann ohne eine genaue 
Kenntniß deö Corpus delicti irgend einen und 
ſelbſt den unbedeutendften Proceß fchlichten 2° 
Ich muß aber weiter fragen, kennen Sie bie 
Menfchen genau, die In diefem Handel verwidelt 
find, und deren einige Sie in die Klaffe der 
Mordörenner feen? Denn das gehört auch dazu. 
Duo cum faciunt, und gewiß noch mehr dum 
feribunt idem, uon eft idem. Wenn ein reds 
licher Mann und ein Böfewicht einerlei Sache 
fereiben, fo kann daß bei jenem nur als eine Uns 
bedachtfamteit im Ausdrud gelten, was bei 
dieſem ſchon Anzeige eines beabfichteten Verbres 

chens 
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chens abgeben duͤrfte. Wenn Site nun aber obi⸗ 
ge Fragen mit Ja beantworten, (und das. müfs 
fen Sie, falls Sie nicht alle Anfprüce auf den 
Namen eines ehrlichen Mannes verlieren wollen) 
warum erzählen Sie fie nicht volftändig, damit 
das Publikum eben fo gut davon urtheilen koͤnne 
als Sie? Das hätten Ste thun muͤſſen, und 
ich wuͤnſche weiter nichts als diefes, um mich 
gerechtfertigt zu ſehn. 

Man koͤnnte vielleicht von mir verlangen, daß 
ich das thäte. Allein erſtlich Könnte das nichts 
helfen, da ich felbft Parthei bin, und meine 
Erzählung alfo verdächtig vorkommen fönnte, wenn 
ich fie nicht mit Belegen dofumentirte. Zweitens 
Bin ich nicht nur auffer Stande letzteres zu thun, 
fondern in der That ich habe gar feine eigens 
thümliche Kenntniß von der Sache, und weiß im 
Grunde nichts mehr davon ald das ganze übrige 
Publitum. Ich ſetze fie alfo bier fo voraus, wie 
fie demfelden bekannt iſt, um baraus meine 
Unſchuld zu erweifen, Aus biefem wenigen, wenn 
man es mit dem zufammenhält, was Sie vors 
bringen, erhellt indeß ſchon fo viel ganz deuts 
lich, entweder daß Ste eine Erzählung, die Sie 
beffer wiffen, mit Fleiß entftellen, um über Reute, 
die Ihnen mißfallen, nachtheilig urtheilen zu 
Tonnen ; oder daß Sie völlig ohne Kopf urtheilen, 
und auf ganz unzufammenhängenbe widerfinnige 
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Xhatfäge bauen. Dies will ich Türzlih bes 
weifen. 
Sie fagen z. B. Mein Brief an Hrn. Cuhn, 
fey in des Hrn. Landgrafen Hände gekommen. 
Haben Sie doch die Güte und erzählen Sie uns 
wie? Denn das iſt ein Hauptpuntt, Man kann 
nur zwei Faͤlle annehmen. Entweder die Pofte 
bediente in den Heßiſchen Landen haben Befehl, 
wo nicht alle, doch gewiſſe Briefe aufzubrechen; 
oder fie thun das für fich ohne Befehl, Wenn 
ich den leisten Fall annehme, fo müßten doch 
wol die Poftbediente geftraft werden, die ſich fo 
etwas unterfiehen, und wenn fie auch eine wahre 
Verſchwoͤrung dadurch an den Tag brächten, 
Ein Räuber bleibt immer ein Räuber, und wenn 
fhon durch die geraubten Sachen, eine andre 
NRäuberbande wäre entdeckt worden. Es laͤßt ſich 
aber ohnehin gar nicht denfen, daß ſich Jemand 
ungeheißen fo etwas unterftchen follte. In Anſe⸗ 
hung des erftern Falls befcheide ich mich zwar 
herzlich gerne, daß der Hr. Landgraf in Hoͤchſt 
Dero Landen alle beliebigen Befehle ergehen laſ⸗ 
fen koͤnnen, und ich mir fie gefallen laffen muß. 
Allein die Maaßregel ift doch immer etwas flark, 
und eö ift traurig wenn es im beutfchen Vater⸗ 
Iande dahin gekommen iſt, daß Regenten dieſelbe 
für nöthig halten, Denn ob id) (yon, um von mir 
felbft zu reden, nichts im der Welt Gottes dages 
gen 
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gen habe, daß der Hr. Landgraf ſelbſt alle Brie⸗ 
fe leſen moͤgten, die ich ſchriebe; ſo wird doch 
ein Jeder leſcht einſehn, daß das nicht geſchieht. 
Man bringt alcht den ganzen Braß von Briefen 
aus dem Poſthauſe au ben Landesfürften zu höchfls 
eigner Eroͤfnung; fondern andre Keute eröfnen und 
Iefen fie, und legen bem Kegenten bie vor, die fie 
für gut befinden. Iſt es aber nicht eine fürchs 
terlihe Sache fürs Publifum, zu wiffen, daß 
das mit feinen Briefen geichieht, ja fogar mit 
den blos burchgehenden Driefen, wie der war, den 
ih an ben Hrn. J. R. v. Knoblauch ſchrieb ? 
Welche ver" süßliche Folgen kann das. nicht haben ? 
Sie werben aber wol behaupten, dies geſchaͤhe 
blos in Unfehung meiner, und da bente ich She 
nen nun gerade hier zu beweifen, daß ich das 
keinesweges verdiene; Sie aber hätten billig, 
wenn Ste doch für gut fanden von ber Sache zu 
reden, das Gegentheil barthun, und nicht fo einen 
erbärmlichen Hehler im Raͤſonniren dabei machen 
muͤſſen; daß Sie zum Bew.ife, eine Stelle aus 
den aufgefangnen Briefen anführen. Denn man 
kann es doch einem Briefe von außen nicht ans 
fehen was darin ſteht; und auf dem Kouverte hats 
teich die von Ihnen angeführten Worte dad) gewiß 

nicht gefchrieben. 
Aber nun ein Wort von ber angeführten 
Stelle felbft. Haben Sie meine Briefe vor Au⸗ 
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gen aehabt, da Sie dieſelbe in Ihrer Zeitſchrift 
einruͤckten? So unwiſſend find Ste doch nicht, 
dag Sie nicht einſehn ſollten, wie man die un⸗ 
fbuldiafte Rede, fobald man einige Worte dars 
an verändert, oder wenn man fie aud) nur aus 
bein Kontızte herauegeriffen vortränt, zur aller 
ſtrafbarſten madyen fann. Was müffen Steaber 
für eine Moral haben, wenn Eie ben Brief 
nicht im Ortginal, oder wenigſtens in einer aus 
thentifchen und fidimirten Abfchrift vor Augen ges 
habt baben, und ehrlicher Leute guten Namen, 
fo gut Sie es fönnen, verbächtig machen, indem 
Ste Dinge vorbringen, die Sie fo blos durch 
einen unbeftimmten Ruf erfahren haben, 

In Anſehung meines Brief an Hen. Cuhn 
befinde ich mich in einer ziemlich fonderbaren Loge. 
Seit dem Zabre 1790, da ich wegen gewiffer 
Angelegenheiten in der Gegend von Caffel, durch 
diefe Stadt gereifet war, fieng ich mit dieſem 
Gelehrten einen Briefwechfel an, der, weil wie 
Beide fehr viel Gefcyäfte haben, eben nicht bes 
fonders lebhaft getrieben wurde. Er arbeitete 
damals an der Gefchichte der letzten Holländis 
ſchen Unruhen und da ſchickte ich ihm dazu: ein 
kleines Pamphlet, das ich in der Sache gefchries 
ben hatte, und das Ihnen felbft gefallen muͤß⸗ 
te, denn es war gegen ben Örafen von Mirabeau 
ſelbſt gerichtet. Es heißt: Obfervations d’un 
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vrai Republicain fur la révolution des provinces 
unies au fujer d’une lettre de Mr. de B. & 
Mr. le Comte de Mirabeau. Da mar nun wol 
ein Vierteljahr vergangen, ohne daß mir Hr 
Cuhn gefchrieben hatte; als ich einen Brief von 
ihm erbielt, worin zufälliger weife folgende beide 
Fragen fanden. Was ich bei Mirabeau Tode, 
deſſen Freund ich geweſen war, empfunden hätte? 
und was ich von Burkens Buch über die franzd» 
ſiſche Revolutton hielt? Ich fehreibe alle meine 
Briefe currente calamo, ohne fie einmal wieder 
zu überlefen wenn ich fie geſchrieben habe, ges 
ſchweige denn daß ich eine Übfchrift davon behal⸗ 
ten ſollte. Alſo holte ip von bem, was ich an 
Hrn. Cuhn aefchrieben haben mag, nur eine dunk⸗ 
le Erinnerung. Sie ift aber doch fo ſtark, daß 
ich e8 wage, Sie mein Hr. Hoffmann, in Ans 
fehuna der angeführten Stelle aus meinem Briefe, 
bier Mfentlich Lügen zu ſtrafen. Allerdings habe 
ich darin etwas von Orden gefprochen, da Hr. 
Guhn und ich, beide Freimaurer nnd zwar Glie⸗ 
der deffelben Syſtems in dieſem Orben find, Aber 
ich behaupte, daß, in demjenigen, was ich davon 
gefagt Babe, etwas ſtehn muß, welches ganz 
andre Gefinnungen zeiget, ald diejenigen, die man 
aus Ibrer Zitazion herausfolgern könnte. Das bin 
ich mir feft bewußt; und in diefem Vertrauen fors 
dre ih Sie auf, meinen Brief an Hrn, Cuhn 
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drucken zu luffen, wenn Sie ihn befigen. Nas 
ben Sie ihn aber nicht gefehn, fo müffen Sie 
geſtehn, daß Sie eine Handlung begangen haben, 
die einem ehrlihen Manne ſchlecht anfteht; ins 
dem Sie eıne Beſchuldigung aegen mich auf ein 
bloßes Gerüchte bauten. Sollte aber mein Brief 
gedruckt werden, fo verlange ich auch, daß mir 
das Original vor Augen gelegt werde, damit ich 
fehe, ob der Addruck völlig genau damit übereins 
Rüinmt, 

Ste fagen ferner: „Weil Hr. Cubn ſich nicht 
zu der ihm angewiefenen Profeſſorſtelle in Mars 
burg habe bequemen wollen, fo babe er die vom 
Ähm gefuchte Entlaffung aus den Landgräflihen 
Dienften erhaiten.‘ Wer kann in diefer Erzähs 
Iung ZIujammenbang finden? Wäre fie Ihnen 
wirklich fo murgerbeilt worden, und Sie hätten fie 
bona fide fo erzählt, fo ließe fi doch die Eins 
ſchraͤnkung Ihrer Verſtandeskraͤfte kaum denen, 
Ich kann zwar nicht fagen, daß id aus Three 
Wiener Zeitfchrift eben einen hohen Begrif von 
denfelben bekommen hätte; allein fo tief ift er 
doch nicht herabgeftimmt, ald daß ich glauben 
ſollte, Sie hätten nicht felbft eingeſebn, daß die 
fo erzählte Sache gar feinen vernünftigen Zufams 
menhang hat. Ste wiſſen alfo mehr, und das 
ber fodre ih Sie auf, ob Sie es läugnen können, 
daß Sen, Cuhns Verfendung nach Marburg eine 
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Strafe feyn follte, und mit ſolchen Bedingungen 
verbunden war , melde Sie zu einer fehr harten 
Strafe machten. Das fagt die bloße Vernunft 
demjenigen, der ba weiß, daß Hr. Cuhn darauf 
feine Entlaffung foderte. Einen ſolcheu Schritt 
aufs Gerathewohl thut Fein Menſch ohne triftige 
Gruͤnde. Es mag zwar ein großes Gluͤck feyn 
in der Reſidenz des Hrn. Landgrafen zu leben, 
Allein einem Gelehrten, einem vernünftigen Mens 
ſchen kann der Umfland, bios daraus wegverſetzt 
zu werden, doch unmöglich fo hoͤchſt ſchrecklich 
feinen, daß er darum allein glei aus dem 
Lande lief. Das wäre ja ganz unvernänftig; 
denn dadurch würde er ſich auf ewig aus dies 
fer Wohnung der Seligkeit verbannen. Wenn 
alfo die Sendung nad) Marburg durch andre Um⸗ 
fände eine fehr harte Strafe war, fo betrachten 
Sie einmal wie fonderbar einem foigendes ſchei⸗ 
nen muß. Hr. Cuhn wird um einen Brief 
geftraft, den ic) am ihm gefchrieben habe! 
Auf die Urt flünde es ja bei mir die Leute uns 
glücklich zu machen. Ich dürfte ihnen nur im 
Tone ded Einverfländnifjes etwas höchften Orts 
misfälliges ſchreiben. Ueberlegen Sie einmal 
das, und dann wagen Sie ed, wenn Sie duͤr⸗ 
fen, im Ihrer Zeitfchrift zu behaupten, Hrn. 
Cuhns Sache fey völlig ausgemacht; und fo wie 
Sie ıhun, über und Beide den Stab zu brechen. 
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In Anſehuna des Briefs an den Hru. von 
Knoblauch, fuͤhren Sie eine andre Sprache. Da 
ſagen Sie, die Sache ſey nicht liguid, und fodern 
dieſen Herrn auf, dos Corpus delicti dem Pus 
blitum vor Augen zu legen, weil es ſonſt nicht 
davon urtheilen kann. Mit dem Hrn. von Knob⸗ 
lauch habe ich blos eine philoſophiſche Korreſpon⸗ 
denz, wo niemals ein Wort von Staatsſachen 
erwaͤhnt worden iſt. Außerdem weiß ja das 
Publikum, daß, weder der Hr. v. K. noch ich, 
Landgraͤflich Hedifche Unterthanen find, und das 
mögte allein ſchon hinreichen, um ein Urtheil 
zu fällen. Endlich aber fann nichts feltfamere® 
gedacht werden, als Ibre Auffoderung an diefen 
Herrn das Corpus delicti drucken zu laſſen. Wiſ⸗ 
fen Ste denn nicht, daß weder Hr. Cuhn noch 
Hr. v. Knoblauch je die Briefe wegen welcher fie 
moleftirt worden find, mit Augen gefehn haben ? 
Wiſſen Sie das und koͤnnen fo reden? Was für 
ein Menſch find Sie? Welche Moral, welche 
Denkungsart haben Sie? Wiſſen Sie das nicht, 
fo lege ich Ihnen abermals diefe Fragen vor; und 
zwar deshalb, weil Sie es wagen können über eine 
Sache zu fchreiben , und fo zu fchreiben, wie 
Sie tbun, von der Sie ganz und gar Feine 

Kenntniß haben. 
Ich babe Sie ſchon oben gefragt, ob Sie 
und wohl fo genau keunen, meine Zreunde und 
mid, 
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mich, daß Sie behaupten duͤrfien: wir waͤren 
notor iſch verdaͤchtige Menſchen, und der Staat 
duͤrfe und muͤſſe deshalb auf uns ein wachſames 
Auge haben, eben ſo wie auf Mordbrenner. Wenn 
man uͤberlegt, daß Sie ſogar wiſſen, wie Ihre 
Gegner die Haare tragen und daraus eine Ihrer 
vdllig würdige Quelle wigiger Einfälle herleiten; 
fo ſollte man glauben, Sie erfundigten fid) ges 
waltig genau nach allen Umftänden der Menfchen, 
die Sie anfallen wollen. Ob das nun zwar uns 
ter Gelehrten und Schriftitellern für ein fehr uns 
wärdiges Verfahren gehalten wird, fo noͤthigt 
mich daffelbe Doc) hier zu zeigen, daß Sie mich 
von ber Seite entw.der gar nicht kennen, oder 
verläumden. Die Rechtfertigung der andern bei: 
den Herrn über diefen Punft, überlaffe ich ihnen, 
wie billig, ſelbſt. Sie wird ihnen gewiß fehr 
leicht werden. 

Ich darf mic) fhmeicheln, daß Ihr Durchs 
laucht der Hr. Landgraf felbft mich nicht in 
dieſem Lichte betrachten konnten. Zwar nicht une 
ter diefen Fürften zu dienen babe ich das Gluͤck 
gehabt. Allein ich habe doch vierzehn Jahre in 
Hefien » caffelfhen Dienften geftanden, und die 
legten acht Fahre in einem fehr mühfamen und 
gewiß nüßlichen Poften. Wie ich mich die ganze 
Zeit über darin betragen babe, das kann nicht 
aux der fehr ehrenvolle Abjchted, den ich daraus 
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erhalten habe, bezeugen; fondern ich getraue midy 
allenfads, mic auf Sr. Hochfuͤrſtl. Durchlaucht 
eignes hoͤchſtes gnaͤdiges Zeugniß deshalb zu bes 
rufen. Wentgftend da Sie ald Erbprinz in Cafs 
fel waren, haben Sie vie Gnade gehabt, mir 
Hoͤchſtdero Zufrtedenheit Aber meine Dienfte aus⸗ 
gudrüden und mic Ihrer Gnade zu verſichern. 
Wie ich mich aber uͤbrigens als Officier und als 
Mann in heſſiſchen Dienften aufgefuͤhrt habe (ein 
Dienſt, der, wie bekannt, in allem, was zur 
Ehre geboͤrt, einer von den delikateſten in der 
Welt iſt) desfalls berufe ih mich auf das Zeugs 
niß der ganzen caffelfchen Garnifon, von der ich 
noch im Fruͤbjahr 790 mit einer nie zu vergeffens 
den Guͤtiakeit und Liebe aufgenommen worden bin, 

Seit fieben Jahren hat mich ein anderer, und 
welcher Regent! aus heſſiſchen Dienften in bie 
Seinige berufen. Da erkundigen Sie ſich doch 
einmal an dem Orte, wo ich lebe, nach meinem 
Betragen. ragen Ste ein wenig, ob id ein 
Menſch bin, der mit Mordbrennern und Dieben 
verglichen zu werben verdient. Ich glaube bes 
haupten zu Eönnen, daß mir Jchermann bezeugen 
wird, ich führe hier ein feor files und ruhiges 
geben, und ich fey bloß bedacht, nach meinem 
beften Vermögen, die mir ald Officer, als Gatte, 
als Vater, als Menſch obliegenden Pflichten zu 
erfuͤllen. 

Alſo 
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Alſo gehöre ich durchaus nicht zu denenjents 
gen, auf diejeder Reichefürft die Pflicht oder auch 
nur das Mecht hat, mit officteller Aufmerkſamkeit 
zu wachen, und mir aus diefem Grunde meine 
Briefe aufzubrechen und unterzufchlagen ; am ale 
lerwenigſten folche, bie ich an fremde Unterthanen 
Schreibe. Ich bitte Ste um Gottes Willen, was 
fol aus Deutſchland werben, wenn jeder Reiches 
fürft die bloß durchgehenden Briefe eröfnen, ſich 
auf diefe Art zum Vormund der andern aufwer⸗ 
fen, und nicht jedem derfelben für die allgemeine 
Sicherheit innerhalb feinem Gebiete forgen laſſen 
will? War man indeß nicht berechtigt, vorher 
meine Briefe zu eröfnen, fo entfieht hier die Fras 
ge: ob fic) in denfelben etwas gofunden hat, dag, 
wo nicht das Recht, doch wenigſtens die Kluge 
heit diefer Maapregel ex poft facto barthäte, 
Und da fage ich nun und behaupte nochmals: es 
iſt eine Lüge, daß ich fo gefchrieben haben follte, 
wie Ste es in Ihrer Zeitfehrift angeben, - Indeß, 
wenn ich num auch fo gefchrieben hätte, wie Sie 
fagen, fo wäre das noch lange nichts Strafbares, 
Sie fetzen folgendes ald meine Worte hin: „Mit 
der Revolution in Frankreich geht es immer befs 
„ſer. Hoffentlich fchlägt in einigen Fahren auch 
„in Deutichland die Flamme überall hervor, und 
‚dann kann der Orden viel wuͤrken.“ Sie fehen 
erſtlich, daß gar nicht gefagt if, was der Orden 
wuͤr⸗ 
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wuͤrlen fol, und man kann alfo meinen Morten 
eben fo leicht eine gute, als eine böfe Deutung 
geben. Da behaupte ih aber: es muß gerade 
Hier in meinem Briefe etwas fiehn, das ihnen 
diefe gute Dentung, die fie wirklich haben follten, 
ganz ausdruͤcklich giebt; und das Gie oder Ihr 
Referent ſchaͤndlich auögelaffen haben. Ich pros 
vocire dabei auf den Drud meines Briefe. Tre⸗ 
ten Sie damit hervor, wenn Sie ihri haben, und 
ſchaͤmen Sie ſich, (falls Sie das Eönnen,) wenn 
Sie ihn nicht haben, Allein auf alle Fälle zeigen 
meine Worte, daß meine Freunde und ich feinen 
Komplott machen. Der Orden fol ja warten bis 
die Flamme erſt ausbricht, folglich fol er ihren 
Ausbruch nicht bewuͤrken, folglich find auch die 
Glieder des Ordens ruhige Bürger. Geſetzt ich 
hätte auch hoffentlich geſchrieben, fo ik doch 
ein großer Unterfcjied dazwifchen, zu hoffen, daß 
eine Sache gefchehn werde, und fie felbft thun 
zu wollen. Man macht niemanden den Proceß 
als einem Meuchelmörder, wenn er (don einmal 
gefagt haben follte; ich hoffe daß der Menſch bald 
fierben wird, und dann wollen wir dies und 
jenes mit feiner Erbfcbaft anfangen. Allein ich 
behaupte immer, es ift nicht einmal wahr bag 
ich hoffentlich geſchrieben babe; denn ich weiß 
gewiß daß ich das nicht hoffe, was hier gefagt 
wird, fondern daß ich es beforge, und um fo 
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mehr, je ſtaͤrker man darauf losarbeltet es zu vers 
hüten, und je defpotifchere Verfügungen man des⸗ 
Halb trift. Ob aber an der Stelle hoffentlich 
ſteht oder nicht, das macht, wie man wol fieht, 
einen gewaltigen Unterſchied. Alſo nochmals 
heraus mit meinen Briefen! Hr. Hoffmann ; ober 
geftehn Ste daß Sie ein leichtfinniger Verlaͤum⸗ 
der find, 





Unterdeffen Tann ich Shnen und dem ganzen 
Yublitum noch einen Beweis geben, daß ic in 
der Sache völlig unfchuldig bin und ſeyn muß, 
Ich kann naͤmlich auf Ehre und Reputation bier 
Öffentlich verfichern, daß mir von meinen Vorges 
fetten wegen bdiefer ganzen Sache auch nicht ein 
einziges unfreundliches Wort gefagt worden iſt. 
Daraus folgt nun ganz offenbar: entweder daß 
die Briefe meinem allergnädigften Landesfuͤrſten 
gar nicht zugeſchickt worden find, und das kann 
wol keinen andern Grund haben, als weil man 
gefühlt hat, ein Färft von Seiner Denfungsart 
Tonne nichts wahrhaftig Strafwärdiges darin fins 
ten. Denn fonft ift es doch mol in die Augen 
leuchtend, daß ich allein, und nicht die Menfchen, 
an bie ich gefihrieben, geftraft zu werden verdient 
hätten. Oder fie find Sr. Durchlaucht vor Aus 
gen gelegt worden, und biefer Zürft hat wirklich, 
da er fonft mit meiner Aufführung zufrieden if, 
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nichta darin gefunden, das auch nur einen Ver⸗ 
weis verdient haͤtte. 

Wenn ich es für erlaubt hielte in einer fo 
wichtigen Sache zu ſcherzen, fo getraute ich mir 
aus Ihrer eignen Zeitfchrift darzuthun, daß Sie 
ein verkappter Anhänger und Befoͤrdrer der Pare 
thei find, gegen bie Sie Ihre Schriftftellerei ges 
richter haben; weil Sie die Sache der Gegens 
parthei fogar ungefchidt verfechten. Id) dürfte 
nur behaupten Sie wären ein Mann von Einfiche 
ten und Kenntniffen,, der unmdalidy anders als aus 
heimlichen Abfichten feinem Öffentlich angegebenen 
Zwecke fo entgegen arbeiten könnte, Denn gewiß, 
Sie handeln darin auf eine ganz auffallend ver⸗ 
Tehrte Weife, daB Sie mich wegen der von Ih⸗ 
nen erdrterten Angelegenheit in Fhren Streit bet 
den Haaren hineinziehn. Wodurch babe ich das 
veranlaßt ? Welch gedrucktes Wort über die frans 
zoͤſiſche Revolution tft von mir jemals in die Welt 
gefickt worden ? Selbſt über den Vorfall meis 
ner erbrochnen Briefe hatte ich bie jegt feine Sils 
be gefchrieben,, eben weil er nicht die geringfte 
wefentlihe Wirkung für mid) hervorgebracht hat, 
Aber das kann ich freilich nicht dulden, daß 
man mic) deswegen zum. Mordbrenner mache, 
Da muß ich nun wol dem Publitum, das über 
Diefen Punkt nur eine Stimme gehabt hatte, zeis 
gen, wie fehr Sie es hierin irre leiten wollen, 

und 





_ 38, = 
mm — — 
and dabei kann ich nicht umbin, fo ungern ich 
es tbue, die Sache auselnander zu ſetzen. Ehe 
die Briefe waren erbrochen worden, tannte nies 
mand, meine intimften Zreunde ausgenommen, 
weder meine politiſchen noch meine religiöfen 
Meinungen, und ich dächte dieſe bifheidene Zu⸗ 
rüchaltung hätte einige Schonung und Achtung 
verdient. Ich muß fie aber num ablegen, und 
mich gegen ungerechte Biſchuldigungen rechtfere 
tigen. 

Diefe Befchuldigungen beruhen meines Erach⸗ 
tens auf drei Punkten: 1) Daß ich mich über die 
franzdfifche Revolution freue, und ihr eifrig dem 
Beften Zortgang wuͤnſche. 2) Daß ich auf eis 
ne ähnliche Revolution in Deutſchland hoffe. 3) 
Dog id Mirabeaus Freund und Mitarbeiter ges 
weien bin. Ueber diefe Punkte win Ich ſuchen 
mich zu rechtfertigen. 

Glauben Ste etwa ich würde es leugnen, 
daß ich mich über die franzöfiihe Revolution 
recht berzlich freue, und ihr den allergtädlichften 
Zortgang wünfche ? Im geringften nicht, denn 
wo fleht es denn gefchrieben, daß man das 
nicht ihun dürfe? Da fi die Schweden und 
Rufen zufammen ſchlugen, babe ich viele Leute 
geſehn, Diejenen, und viele andre, die diefen Gluͤck 
wünfchten; habe aber in meinem Leben nicht ges 
hoͤrt, daß man irgend Jewanden ein Verbrechen 
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daraus gemacht hätte. Warum foll es denn wicht 
eben fowol erlaubt feyn, bei dem Streite zweier 
Theile deffelben fremden Volks, diefer oder jener 
Parthei wohl zu wünfchen, als wenn zwei frem⸗ 
de Voͤller mit einander flreiten? Ju welchem 
göttlichen Gefee, in welcher Verordnung des 
Hell. Röm, Reichs iſt denn das verboten? Bis 
jetzt babe ich zwar immer meine Gebanten daruͤ⸗ 
ber verſchwiegen, weil ih keinem Menfchen uns 
nöthiger welfe mit meinen Meinungen habe laͤſtig 
follen wollen ; aber jet, da man es doch einmal 
weiß, willich es nur laut herausfagen und ges 
fiehn, daß diefe Denkungsart fo tief in meinem 
Herzen verwebt ift, daß man es mir aus dem 

Xeibe reijfen muß, wenn man fie vertilgen will. 
Dazu Habe ich aber außerdem noch ſehr güls 
tige Urſachen. Es ift zwar allen eingeſchraͤnk⸗ 
ken Menſchen eigen, daß fie nicht glauben Finnen, 
man denke wirklich und aufrichtig anders als 
fie, und deshalb würde ich mir umfonft Mühe 
geben. wenn ich Ihnen meine Gründe begreiflich 
machen wollte; allein ein vernünftiges Publitum 
wird fie wol faffen. Sch bin Gott fey Dant ein 
Proteftant; und zwar ein wahrer Proteflant; d. h. 
ein folcher, der in Religions = fachen Eeinen andern 
Schiedsrichter erkennt als Gott felbfl. Auch bin 
ich nicht nur ein Proteflant, fondern ein Reformirs 
ter, und flamme noch obendrein yon vaͤterlicher 
und 
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und muͤtterlicher Seite von franzöfifchen Religions⸗ 
Flüchtlingen ber. Wie füß iſt mirs folglich nicht, 
Gottes Gerechtigkeit und Güte darin zu erbliden, 
daß er nun auf einmal meinen Glaubensgenoſſen 
zur vollig freien Religions  übung verholfen hatz 
daß er jene ſtolze, jene herrſche und hahfiichtige, 
jene grauſame Kleriſei, welche meine Voreltern 
verfolgte, quälte, marterte, und um fie recht 
bequem martern zu fönnen, ihnen nicht einmal 
erlauben wolte aus dem Lande zu gehn, von ih⸗ 
zer folgen Höhe herabgeftürzt hat; daß er endlich 
den Monarchen, die ſich alle, entweder aus 
Schwachheit oder aus Grauſamkeit, wenigſtens 
genen das Ende ihres Lebens, hierin immer vor 
ber Kleriſei lenken ließen, auf ewig die Macht 
benimmt jemals biefe und ähnliche Greuel zu ber 
gehn. Ja ich bin entzuͤckt, und warum follte 
ich Proteftant, im deutfchen Reihe, wo alle 
drei Religionen aleiche Rechte haben, und in eis 
nem proteftanftfdyen Lande es nicht fagen können ? 
Sch bin entzuͤckt von der Hofnung, daß der Pas 
pismus in Frankreich feinem völligen Umſturz zus 
eilt, deffen Vertilaung auf Erden ich herzlich 
wuͤnſche. Die Männer, die diefed bewirkt has 
ben, beſitzen auf ewig mein? ganze Bewundrung, 
Liebe und Verehrung, und ich münfche ihnen alles 
mögliche Gluͤck, Heil und Segen, jeden Lobn, den 
Gott und Menſchen geben können. Laßt das 
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Immerhin den Mächtigen in Frankreich Thraͤnen 
and Herzensangſt koſten. Meine Vorfahren, 
meine Glaubensbruͤder haben ganz anders geweint, 
wenn man fie ind Gefängniß geworfen, ihnen ih⸗ 
ze Kinder geraubt, (find Sie Vater Hr. Hoffmann 7) 
ihnen die Beine am euer gebraten und mit heißer 
Butter begoffen hat, um fie zu zwingen ihre 
Religion abzuſchwoͤren; und das waren auch 
Menfchen fo gut wie Könige und Fönigl, Prinzen 
und Prinzeßinnen. Laßt auch jet in Frankreich 
manches gefchehn, das anders und beſſer feyn koͤnu⸗ 
te ; dieſes alles muß ich wegen dis großen Guten, 
was dadurch Hervorgebracht wird, überfehen. Ich 
verabſcheue den Katernenpfahl, aber er kann mich 
in diefen Empfindungen nicht wankend machen: 
denn ich bedenke, daß er doch in Vergleich mit 
andern Begebenheiten eine wahre Kleinigkeit iſt. 
Wie follteich auch anders denten? Es find noch 
Beine hundert und funfzig Jahre verfloffen, feite 
dem wir und dreißig Jahre lang hier in Deutfchs 
land in Blut gebadet haben, und feitden uns 
äbermenfchliche Tapferkeit aus der Pfaffengewalt, 
Gott gebe auf ewig, entriffen bat. Und doch 
jauchzen wir Proteftanten alle vor Freuden, über 
dieſen fürdhterlihen Krieg; und ich follte über 
die franzöfifche Revolution, die daffelbe bewirkt, 
mid) deswegen nicht freuen, weil ein Launai, ein 
Soulon , ein Berthier und noch einige Andre ges 
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waltſam hingerichtet worden find ? Denn fagen Sie 
es ſelbſt Ht. Hoffmann: was ift das alles gegen bie ein= 
sige Bluthochzeit ? Und liegt nicht hierin das einzige 
Mittel, wodurch wir ficher find, daß wir eine ſolche 
Begebenheit als letztere, nie wieber erleben werden? 
Ich begreife gar nicht wie einProteftant anders bens 
Ten und wieman verlangen fann, baß ein proteftantis 
ſchersSchriftſteller anders ſchreiben fol. Das begreife 
ich aber fehr wohl, daß Sie, als ein eifriger 
Katholik fo nicht denfen können; und gerade das⸗ 
jentge, mag meine Freude bei dieſer großen Staates 
veränderung ausmacht, Ihren Zorn Dagegen er⸗ 
weden muß. Allein ich werde Ihren moralifdjen 
Karalter nie deshalb angreifen, und Ste einen 
Mordbrenner und Dieb fhelten , weil Sie diefels 
be verabfcheuen ; nur hätten Sie auch eine gleis 
he Biligteit gegen mid) beobachien follen, da 
Sie erfuhren, dag ich mich darüber freute, 

Wenn ih nun alfo auch hoffte, daß eine ſol⸗ 
che Revolution bald in Deutfchland Statt finden 
würde, was wäre dabei Strafbares? Darf ih 
als Proteftant nicht mehr die Ausbreitung mels 
ned Glaubens wanſchen und hoffen? Sch meine 
das Recht zu haben, laut zu fagen, mie ich recht 
herzlich wuͤnſche, daß Die drei geiſtlichen Chur⸗ 
fürften Proteſtanten werden und in ben Stand 
der heil. Ehe treten mögen; daß eine gleiche Mes 
ligiondyeräuderung bei denjChurfürften won der 
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Pfalz und von Sachſen bei allen katholiſchen Souve⸗ 
raͤns und bei dem Erzherzoge von Oeſterreich ſelbſt 
eintrete; und daß dieſe famtl. Regenten, eben wie 
unjre Fürften ſchon längft, und neulich die Nationale 
verfammung, getban haben, der katholiſchen Kleriſei 
alle Gewalt und Güter wegnehmen. Wie das gefches 
ben Toll, das üderlaffe ich Gott den Allmächrigen, 
aber wünfchen thue ich ed, uud es gefchehe wie 
es ber Himmel will; ich werde mic) immer herz⸗ 
lich darüber freuen. 


Allein höre ich Ste fagen, die Revolution 
iſt nicht blos religids, fie iſt auch politifch, und 
nun werden Sie mich quaͤſtloniren, um zu wiſſen 
ob ich auch dieſe in Deutſchland wuͤnſche. 


Ehe ich Ihnen indeß bierauf antworte, muß 

Ich Ihnen begreiflich machen, daß ich dergleichen 
für mid gar nicht wuͤnſchen Bann. Ich befinde 
mich in allem Betracht recht wohl und behaglich, 
Wie groß meine Verdienfte feyn mögen, weiß ich 
nicht und überlaffe ed, wie billig, Andern zu bes 
fimmen; allein auf ade Fälle find fie weit über 
meine Erwartung belohnt worden. Ich möge 
de gern in diefer Schrift nit ein Wort von 
demjenigen Regenten insbefondre fagen, in deſ⸗ 
fen Dienſien ic) ſtehe. Allein bier kann ich doch 
nicht unangemerft lafjen, daß die Sonne am 
Firmamente nicht unwandelbarer in ihrer Bahn 
iſt, 
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iſt, als er in ſeiner Gerechtigkeltsliebe, und daB 
man bei ihm von Feiner Kabale, und wäre fie noch 
fo geſchickt angelegt, das geringfte zu beforgen 
bat. (Ber Fürften kennt, wird begreifen, was das 
fagen will.) Alfo kann ich gemiß feyn, daß wenn 
ich nichts Straffälliges thue, der fehe glückliche 
Zuftand, worin ich lebe, unverändert bleiben wird, 
Ueberlegen Ste dabei, daß das Alter bei mir 
heranruͤcket, und daß ich noch zwei unerzogne 
Kinder habe, Alle diefe Umſtaͤnde muͤſſen mas 
hen, daß mir die hoͤchſte Stabilität aller menſch⸗ 
lichen Dinge um mich herum höchft ermünfcht 
heine. Seibft Krieg, wonach ich mich fonft 
immer fehr gefehnt Habe, Tann mir nun, nach 
den Regeln ber Selbſtliebe, nicht mehr erwuͤnſcht 
Tommen, und ich geftehe es allerdings, mein ches 
maliges Verlangen darnach fängt an ſich zu le⸗ 
gen. Mit einem Worte bei feiner Veränderung 
Zanın ich viel gewinnen, und bei den allermehrften 
fehe viel verlieren. Alle meine Leſer mögen 
mirs verzeihen, daß ich fo lange von meinen pers 
fönlichen Umftänden geredet habe; allein ih muß⸗ 
te es thun, um Ihnen, maß ich jeizt fagen wers 
de, recht begreiflich zu machen. 

Ich muß Sie aber dabei auch von einer 
Gattung Menſchen unterhalten, von welcher Sie 
Sich, mein Herr, gewiß feine Begriffe machen 
Zrmen; die aber doch wirklich exiſtirt. Das 
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ſind ſolche, die wenn ſie ſie ſich gleich ſatt ge⸗ 
geffen und getrunfen haben, deshalb nicht glaus 
ben. daß allen Menſchen wohl iſt; und bie doch 
wuͤnſchen daß allen Menſchen fo wohl feyn 
mögte, als es nach Gottes Willen und Einrichs 
tungen möglich wäre, Diefe lieben die Menfche 
heit, und fuchen ihr Wohl nach allen Kräften 
gu befördern. Wahrheit iſt ihnen heilig, Denn 
fie glauben feft, daß darin die Quelle aller menfche 
lichen Glädfeligkeit liegt. Wenn fie müffen, fo 
verſchweigen fie diefelbe freilich ; allein eine Luͤge 
zu verbreiten, dazu Können fie fich nicht entfchlieffen, 
und wenn fie damit wäßten des Kroͤſus Schäge zu 
gewinnen, Solche Leute müffen Ihnen wabrfcheins 
Ib fehr närrifch vorfommen; allein ich muß mich 
dennoch entfchlieffen in Foren Augen für einen 
Thoren zu gelten, und Ihnen rund herausgeftehn, 
daß ich zu diefer Art von Menfchen gehöre. Bei 
Zonen mein Hr. Hoffmann, mag das Argument 
& tuto viel gelten, - allein ich kann ihm fo wenig 
in der Politik als in der Religion einen Werth beis 
legen. Mit fo einer feltfamen Axt von Menſchen 
haben Sie es alfo bier zu thus. 

Doch noch eins, ehe Ich als ein folcher Ihre Frage: 
ob ich eine Revolution in Deutſchland wänfche oder 
nicht? beantworte: Wir müffen und nämlich erflüber 
das Wort Revolution einverfländigen, fonft würe 
den Sie und Ihre Konforten mich bald mit der 
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Zweidentigfeit deffelben quälen. Cine Revolus 
tion, nenne id, eine Veränderung In der jetzi⸗ 
gen Lage der polltifchen und religidfen Dinge, 
fie geſchehe auf welche Art fie wolle, nur wo 
möglich, nicht mit Gewalt, nicht mit Blutver⸗ 
gieſſen. Alſo mache ich einen großen Unterfchteb 
zwifchen Revolution und Rebellion. Bor letzter 
möge und Gott bewahren, aber erſtere wuͤnſche 
ich allerdings; und was wäre denn in biefem 
Wunſche böfes, zumal wenn ich nichts Gefegwis 
driges thue, um biefelbe zu befbrdern? Ein 
Wunſch ift ja eine Empfindung der Seele die ſich 
kein Menfch geben noch nehmen kann; und es ge⸗ 
bört eine ſpaniſche Inquiſition dazu, um biefe an 
Jemanden beftrafen zu wollen. Die Gründe, bie 
mir dieſen Wunſch auspreffen, will ich Ihnen ins 
deß gerne darſtellen. 

Legen Sie die Hand aufs Herz, Hr. Hoffe 
mann, und fagen Sie es felbit als ein ehrlicher 
Mann: können Sie behaupten, daß alle Regens 
ten Europa, oder nur in Deutfchland ihre Staas 
ten gut regieren? Woran liegt das nun wol ans 
ders als an einer fehlerhaften Werfaffung, vermös 
ge welcher diefe Herrn im Stande find, ihre Uns 
terthanen unglädlich zu machen? Waͤre es alfo 
nicht zu wünfchen, daß ſich ſolche Umftände ers 
Augneten, wodurch dergleichen Landesherrn gend» 
thigt würden beffer zu regieren? Denn bemerken 
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Sie mohl, daß Sie mir bier nicht fanen duͤrfen: 
dies oder jenes Land wird doc gut regiert. Ich 
hofft doch, daß Sie mis das nicht vorbociren wol⸗ 
Ien. Wer kann das beffer wiſſen als eben ich? 
Allein dies große und feltne Gluͤck hängt doch 
überall und allezeit an dem feibnen Faden des koſt⸗ 
baren Lebens eines ſolchen Fuͤrſten. Stirbt dies 
fer, fo fürgt daffelbe hoͤchſtgluͤckliche Land faſt 
immer in den Abgrund des Verderbens. 

Werden Sie etwa fagen, die deutſchen Fürs 
fien würden durch das Reichsband und durch ih⸗ 
ze Lanbflände in den gehörtgen Schranfen gehaltın ? 
Welche Fürften find denn das? Allenfalld gerade 
diejenigen, wo es am wenigften nöthig wäre. 
Die Heinern Fürften haben ein viel zu ſtarkes 
Intereſſe bei dem Wohlftande ihrer Unterthanen, 
als daß fie fogar fehr dawider handeln Fönnten ; 
wenn fie eine Rolle in der Welt fpielen wollen, müfs 
fen fie notwendig fuchen Einfichten und Verdienſte 
zu erwerben; und dann haben fie noch ben Vor⸗ 
zug, daß fie ihr Regentengefchäft weit beſſer 
überfehen Finnen. Kein Menſch kennt das Gluͤck 
der Heinen Staaten Deutſchlands beffer und Feie 
ner hat es lebhafter geſchildert als eben ich, in 
dem Werfe de la Monarchie Prusfienne, Dens 
noch (lagen auch diefe Gründe fehr oft fehl und 
werden von taufend Gegengränden uͤberwogen. 
Indeſſen wirken fie doch manchmal und in vielen 
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Punkten. Allein haben Reichsgerichte, haben 
Landſtaͤnde es verhindert, daß die Pfalz am 
Rhein im Religionsweſen nicht fuͤrchterlich gedruckt 
worden waͤre; oder das zwei Auguſte in Sachſen, 
and ein Minifter Brühl dies Land nicht hoͤchſt uns 
gluͤcklich gemacht hätten ? Ward dadurch verhins 
dert, daß ein Erzbifchof von Salzburg die Mens 
Then nicht zu taufenden, der Religion wegen, 
aus feinem Lande vertrieb ? Sie verlangen doch 
wol nicht, daß ich Ihnen neuere Beifptele dieſer 
Art angeben fol? Die Zumuthung wäre fo uns 
billig als unnöthig. Denn da fich feit ber Zeit 
in ber Verfaffung der deutſchen Staaten nichts 
weſentliches geändert bat, fo gilt mein Sat 
noch immer ohne weitere Beweije. 

Indeß wäre das doch immer dag wenigfte. 
Saft mit allen Regenten, fo wie fie anjeßt größs 
tentheils find, ließe ſichs in der That noch wol 
leben und fertig werden. Ein Hauptdrud der 
Menfchheit liegt in den Randftänden felbft. Sie 
find überall fo zufammengefeßt, daß dadurch 
nothwendig die unbilligen Foderungen von wenl⸗ 
gen, über dad Wohl der mehreften triumphiren 
muͤſſen. Haft immer habe ich gefehn, daß fie 
zu nichts dienen, ald in dem Lande, wo man einz 
mal die Quaterne eines weifen, einſichtsvollen, 
guten und jtandhaften Regenten zugleich gezogen 
bat, deffen Bemühungen fruchtlos zu machen, 
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Denn ber rechtichaffne Fürft wuͤnſcht den großen 
Haufen gluͤcklich zu fehen. Die Landflände aber, 
beftehn aus dem Adel, und aus ben Deputirten 
ber Städte, d. h., ans denen, bie in ihren 
Ringmauern Gewalt haben; und forgen alfo blos, 
daß elle Laſten und alle Abgaben auf den Bauer 
und auf den geringen Bürger fallen mögen, 


Ich bekenne es Ihnen aufrichtig, der Haupte 
druck der Menfchheit in Deutfchland Liegt im 
dem Adel. Wenn man bedenkt, daß in Deutfchs 
lands Umfange wenigſtens fechzehn Millionen Krea⸗ 
turen, die Gott mit Vernunft begabte, burch dens 
felben in einer mehr ober minder harten Knecht⸗ 
ſchaft gehalten werden, fo wünfcen fo kurios 
gefinnte Menfchen, als wir, Ihre Antagoniften, 
von Herzen eine Revolution. Nichtfür mich wuͤn⸗ 
ſche ich fie, Hr. Hoffmann ! ich als Officter fühle 
wol gewiß nichts vom Drude des Adels, mit 
dem mich mein Stand völlig al pari fegt; fons 
dern für die armen Bauern, deren Zuftand durch 
ganz Deutfchland hoͤchſt, hoͤchſt elend iſt. Indeſ⸗ 
fen will der Adel doch nirgends dem Elende abs 
helfen; alle deöfalfigen Verfuche der Regenten wer⸗ 
den durch) ihm vereitelt; ja er droht wol gar mit 
Einpdrung und Widerftand wenn ein Huger und 
barmderziger Regent, ihm fein Recht, den ars 
wien Landmann zudruden, fhmälern will. Se 

dãch⸗ 


— 135 — 
— —— — — 
daͤchte ich wäre num dagegen eine Sache, die 
drauchte ich Ihnen nicht erſt vorzudociren? 
Man muß, fo wie ich, den Bauern in der Naͤ⸗ 
he beobachtet haben, um fein Elend recht zu ken⸗ 
nen. Todt muß er ſich arbeiten, und fan 
doch nichts vor ſich bringen. Er hat Kühe, Käls 
ber, Schweine, Federvieh, Eier, Butter; und 
von allen diefen genießt er nichts. Alles, alles 
muß er weggeben oder verkaufen, um bie Abgaben 
zu bezahlen. Megenfen können und wollen zum 
Theil nicht helfen. Der Abel für ſich will tn der 
Sache fein Einfehn haben. Er iR fo blind, daß 
ich felbft eine Dame, an der man Einfihten und 
ein fogenanntes zärtliches Herz rühmte, habe fas 
gen hören; bei ihr muͤſſe der Bauer eine Nacht 
um bie andre ſchlaflos zubringen wenn er leben 
wollte; und doch behauptete fie, er befände ſich 
beffer fo, als wenn er frei würde. Ich geflche 
es, ohne Entfetzen habe ich dieſe Rede aus eis 
mem fo (hönen Munde nicht hören koͤnnen, und 
fie zeigte deutlich wie weit auch der fogenannte 
gebildete Theil des Adels davon iſt, den Bogen 
von feloft abzufpannen. Bei und ift es zwar in 
einigen Gegenden fo arg nit; überal aber muß 
fi) doch der Bauer durch äbermäßige Arbeit vor 
ber Zeit abftumpfen, 
Daß bei jetigen Zeitläuften diefer Zuſtand 
nicht dauern kann, iſt leicht einzufehn. Alſo has 
be 
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be ich ohne ein Verbrechen zu begehen, meinen 
Freunden wohl propbe zeihen koͤnnen, der überfpanns 
te Bogen würde bald brechen. Ich bin nicht fo 
wie der Hr. v. Schirach, daß ich meine Prophes 
zeihungen, wenn fie mir auch noch fo gegrändek 
feinen, durch die ganze Welt pofaunte, Alſo 
habe ich fie ganz in der Stille an einen gutem 
Freund geſchrieben. Der Brief ift erbrochen wors 
den, und hat Auffebn erreat. Und nun fagt Hr. 
Hoffmann nihtnur, ich hofte auf eine Revolution, 
fondern ich wollte gar eine machen. dein, wie 
gefant, ich läugne ſchlechterdinas, dag etwas von 
diefer Art in meinem Briefe geftanden bat. 
Man zeige mir meinen ganzen Brief. 

In mehreren Schriften habe ich geſucht durch 
Anpreiſung des phyfiokratiſchen Syftems das Mits 
tel anzugeben, wodurd Regierungen den Zuſtand 
der Menfchheit merklich verbeffern, undihre eig⸗ 
nen Grundlagen wieber befeftigen fönnten. Zus 
letzt ift das noch im Werke von der preußifchen 
Monarchie gefchehn. Herzlich gern befcheide ich mich, 
Daß meine Arbeiten einen fehr geringen Werth Haben. 
Allein weit beßre Schriftſteller Haben ähnliche Vers 
ſuche gemacht, und fie find chen fo fruchtlos geweſen. 
Es wird fein einziger Schritt gethan. Vei dieſen 
Umpftänden erblicke ich nun, ich geftehe e>,in der fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution, das beſte Mittel, um die 
großen herrlichen Veränderungen hervorzubringen, 
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die mein Herz wuͤnſcht, und das zwar fo, daß 
Negenten und Adel fie von felbft werden bewirken 
müffen, und daß folglich dabei alle Unruhe und 
Unordnung wird vermieden werden; und in diefer 
Muthmaßung fann unmöglich etwas böfes liegen. 
Endlich haͤtte ich noch die dritte Beſchuldi⸗ 
gung zu berichtigen; die nämlich, daß ich ein 
Freund und Mitarbeiter des Grafen Mirabeau 
gewefen bin. Sie fagen zwar, man kenne deren 
mehrere in Braunfchweig ; allein darin irren Sie: 
ich bin ber einzige gewefen. Meine Rechtfertis 
gung über dieſen Punkt wird entweder naͤchſtens 
erfcheinen, oder ſchon erſchienen ſeyn, wenn man 
dieſen Aufſatz leſen wird. Fuͤr jetzt ſey es genug 
zu fagen, daß ich allerdings bad Werk über bie 
preußifhe Monarchie nach Leitung und unter Auf⸗ 
fiht des Grafen gefchrieben habe, Es enthält 
alle meine Grundfüge, befonders über die deut⸗ 
ſche Reichsverfaſſung. Was finden Sie dar 
an auszufegen? Ich alaube nicht, dag ich mich 
berfelben zu fhämen brauche, Mein Landeshere 
befigt zwar alle Landeshoheitsrechte; da er aber 
ein Reichsſtand iſt, fo habe ich als fein Unterthan 
gewiſſe Prlichten gegen das Reich und deſſen Obers 
Haupt. Allein wo habe ic) etwas gefagt, daß 
dieſen Pflichten zuwider liefe ? Ihnen kann es 
zwar mißfallen, wenn in diefem Buche ſteht: 
man möffe ſich vor dem raftlofen Ehrgeitze des 
Haus 
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Hauſes Defterreich In Acht nehmen: aber ein Wies 
ner Gelehrter müßte doch wiſſen, daß ber Kaiſer 
und ber Erzherzog von Deflerreich nicht einerlei 
Wefen find, Ich weiß wol was man Dagegen 
einwendet, Leopold, der beide Würden in fets 
ner Perfon vereinigt, iſt ein gütiger, billiger, 
mäßigbenkender Regent. Wer läugnet ba8? Als 
lein muß man denn das Verhältnig der Staaten 
nach dem jedesmaligen Regenten derfelben berechs 
nen? Das wäre fehr unverfiändig gehandelt. Erſt⸗ 
lich haben die Staaten ein gewiffes Spflem, dem 
der Regent folgen muß. Zweitens, fo ift heute 
der Regent genuͤgſam, morgen aber fein Nach⸗ 
folger vieleicht herrſchſuͤchtia. Alſo taugen alle 
vom Karakter der Regenten hergenommene polis 
tifchen Gründe nie etwas. Folglich Tann ein 
Schriftſteller zu allen Zeiten fagen, man mufle 
auf alle Schritte diefes oder jenes Staates was 
en, und nicht leiden, daß er einen einzigen zur 
Vergrößerung feiner Macht thue, damit ein zu⸗ 
kuͤnftiger Regent ihn nicht zur Unterdruͤckung der 
andern einmal misbrauche, und darin iſt gegem 
den zu der Zeit lebenden Regenten nichts reſpect⸗ 
widriges. Sch geftche es war: alles dieſes paßt 
nicht in das jeige Syſtem; ob das aber ein 
großer Vortheil für Deutſchlands Freiheit und 
für die proteflantifche Sache insbefondre IR? 


das wäre eine andre Zrage, die ich indeſſen bier 
we 
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weder eroͤrtern Tann noch will, Mir iſt genug 
wenn ich gezeigt habe, in meiner für Mirabea u 
gemachten Arbeit Legt nichts Boͤſes, nichts Strafs 
wuͤrdiges. 
Nun babe ich lange genug von mir gefpros 
hen. Erlauben Sie mir anjetzt, daß ich ein 
Wort von Ihnen und Ihrer Zeitſchrift hinzuſetze. 


Sie haben eö unternommen bie Menfcyen zus 
echte zu weifen; und gegen biejenigen Schrift⸗ 
ſteller zu impfen, von denen Sie meynen, daß 
fie jene irre führen. Wie glücklich Ihr Kampf 
ausfallen wird, muß die Zeit Ichren. Mas mich 
betrift; entweber ic) verſtehe gar nichts von dem, 
was in der fchriftftelerifchen Welt Ehre bringen 
kann; oder Sie werden gewiß mit Ihrer Schrei⸗ 
berei fehr wenig Ehre einlegen. Sie behängen 
Sich zwar über und Aber mit Briefen und andern 
Beifallsbe zeugungen ber Mächtigen diefer Erde, 
wie Hr. Chiarint mit Schildern und Medaillen 
von eben benfelben, wenn er vor feiner Reuters 
geſellſchaft her durch alle Straßen einer Stadt 
reitet. Allein Sie muͤſſen eine feltfame Art von 
einem Gelehrten feyn, wenn Sie nicht wiffen, 
daß das alles nichts hilft, um ſich wahren Beis 
fall zu verfchaffen. Und wenn Sie Briefe von 
allen hohen Potentaten in ganz Europa drucken 
ließen; von dem König von Portugal am — 
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Ende an, bis zum Koͤnig von Daͤnnemark hin, 
der das aͤußerſte Thule unter dem Polarzirkel be⸗ 
herrſcht; ſo giebt Ihnen das in der gelehrten Welt 
nicht einen Gran von Verdienſt mehr. Belohnen 
koͤnnen dieſe Ste allerdings, und wenn ber Bauch 
Ihr Abgott iſt, fo werden vielleicht Ihre Wuͤn⸗ 
{che befriedigt werden. Wenn Sie aber den hoͤ⸗ 
heren Genuß des Schriftfiellers verlangen, näme 
Uch den Beifall feiner Mitbürger in der gelehrten 
Republik; dann haben fie fehr falfche Mittel dazu 
ergriffen. Alles andre ſteht in den Händen der 
Regenten, nur nicht bad Departement des ver⸗ 
nünftigen Denkens. Da gilt Teine Auktoritätz 
da iſt und bleibt ewig eine freie Republif, wo 
‚allein die unbeftechliche Mehrheit der Stimmen gilt; 
and wo Berbienftund Nutzbarkeit allein ihren Man 
am Ende emporbringen. Hoͤchſtens gilt da bie 
Stimme bereretwas, bie ihr Lebelang fich auf ver⸗ 
nuͤnftiges Denken befleißigt und bewiefen haben, 
daß ihre Mühe nicht fruchtlos darauf verwendet 
worden iſt. Diefe aber werden Ihnen, meyne ich, 
fagen ; daß In ihrer Zeitfehrift gar zu wenig auch 
nur ſcheinbare Gründe vorgebracht werden; daß 
Sie darin gar zu gewaltig fhimpfen, und immer 
einen gar zu erbärmlichen Wi anbringen. Doch 
ic) überlaffe ed andern, zu zeigen, wie unges 
ſchickt Sie Ihre Sache vertheidigen; das iſt hier 
nicht mein Zweck. 
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Haben Sie etwa geſucht, Sich gegen ſolche 
lautgeſagte Urtheile zu ſchuͤtzen, indem Sie Sich 
geruͤhmt haben, Ihro kaiſerl. Majeftät ſey ſogar Ihr 
Mitarbeiter? Man weiß wahrlich nicht, mas man 
zu einer ſolchen Aeugerung fagen fol. Sie macht 
einen ſtutzig, wenn man bedenkt, daß Sie biefels 
be von Bien aus in den Hamburgifchen Zeitungen 
auspofaunt haben, und daß Ihe nicht widerfpros 
chen worden ift. Es ift doch wahrlich unmöglich 
fi) in einer ſchlechtern literariſchen und ſchriftſtel⸗ 
Terifchen Geſellſchaft zu befinden, ald in der Ihri⸗ 
gen. Ich mögte gern hier alles vermeiden, was 
einer Schmähung ähnlich klingen koͤnnte. ber 
das Verfahren, deſſen Sie Sic) in Ihrer Zeits 
ſchrift fehuldig machen, iſt dem eines ehrlichen 
den Schriftftelers ſchnurſtracks entgegengefeßt, 
und man Bann es nicht anders, als ſchaͤndlich nens 
nen. Ste denunetiren ung nämlid überall an 
unfre Regentens Ste tadeln biefelben laut, daß 
fie uns nicht firafen, und fodern faft auf jeder 
Seite ihre ganze fürchterlichfte Rache gegen uns 
auf. Billigen Ihr kaiſerliche Majeftäten wirklich 
ein ſolch Verfahren; und rücen Sie ſolche Dinge 
mit Höchftdero Genehmigung ein? Dann tft unfer 
Zuftand wahrlich betrübt; und ich bitte Sie, rer 
den Ste deutlicher, damit wir wiffen, mas wir 
zu gewarten haben, Was follen die Regenten in 
Anſehung unfrer thun? Sollen Sie ung Leben und 
Aa 2 Frel⸗ 
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Freiheit nehmen? oder nur und aus unfern Aem⸗ 
tern und aus dem Lande jagen? Ferner: fagen Sie 
ſolche Dinge blos für Sic), oder find Sie höchs 
ſtens Orts authorifirt fo zu reden und drüden 
Sie etwa damit der Allerhoͤchſten kaiſerlichen Ma— 
jefkät eignes Verlangen aus? Es wäre doch gut, 
wenn man das genauer wüßte. Auf alle Fälle, 
mein Kerr, giebt es eine ſchlechte Idee von Ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Courage, daß Sie gegen uns 
ſchreiben wollen, und dabei zu folden Mitteln 
Ihdre Zuflucht nehmen, um und den Mund zu 
flopfen. Sie müffen ein verzweifelt ſchlechtes 
Zutrauen zu Sich und zu Ihrer eigenen Sache 
haben, um fo zu verfahren. Sie wollen die Wahrs 
heit vertheidigen und lehren; fie wollen bie dffent⸗ 
lihe Meinung herumlenken: und greifen zu fols 
hen Mitteln! Das ift wirklich hoͤchſt erbärmlich, 
Sehen Sie, wie ganz anders wir handeln. Tre⸗ 
ten Sie auf und fehreiben Sie was Sie wollen; 
man erlaube und nur frei und ungehindert gegen 
Sie zu fchreiben: und wir find verficyert, daß 
wir nicht dem geringften unſter Aubaͤnger verlie⸗ 
zen, fondern vielmehr deren eine Menge neue 
erhalten werben. Die Welt mag Gründe und Ges 
gengrände abwägen und dann urtheilen. So dens 
ten wir, und wenn Sie Sich noch ſchaͤmen kon⸗ 
nen, fo ſchaͤmen Ste Sich Ihres Verfahrens, Gie 
machen es gerade wie einer der jemanden herands 
fo⸗ 


= 33 — 
— — — — 
foderte, und dann zu deſſen Obrigkeit liefe um 
ihn zu verllagen, damit fie den Menſchen verhin⸗ 
derte, ſich zu fiellen. 





Ich hoffe zwar nicht, daß es mit Ihren Re⸗ 
den in dieſer Kuͤckſicht ſo viel zu ſagen haben wird, 
als man wol daraus ſchließen Fönnte; oder daß 
diefe einen großen Eindruck in Deutfchland 
machen werden. Sollten Sie es indeß auch das 
bin bringen Fönnen, daß einer von und, durch 
einen Machtfpruch, wie man es nennt, unglüd- 
lich würde: fo müfen Sie nicht meynen, daß 
ein Dann von Vernunft und Ehre, wenn er ſich 
das Zeugniß geben Bann, daß er ed nicht verdient 
bat, ſich davor fürchtet. Cyrenaeum Theodorum, 
(wenn Sie lateiniſch verſtehn) nonnc miramur? Cui 
cumLysimachus rex crucem minaretur: Iftisquae- 
fo, inquit, ifta horribilia minitare purpuratis tuis. 
Theodori gnidem nihil interet huminean fubli- 
me putrescat. So lange ich nichts Boͤſes ges 
than habe, ſchrecket mich fein Schickſal, das mir 
bevorſteht. Soll in Deutſchland wirklich eine 
Staats = und Religions: inquifition eingeführt, 
und ich ein Schlachtopfer derfelben werben: In 
Gottes Namen! Den Meinigen ſoll alddann, 
hoffe ich, das Andenken, was ich hinterlaſſen wer⸗ 
de, wenigftend wicht ſchaden, und bas übrige 
kuͤmmert chic wenig. Sollten aber auch diefe, 
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bie id) weit mehr liebe ald mein eigen Leben, 
dadurch ind Verderben flürzen, fo ift auch das 
eine Sache, die in der Vorfehung Hand ſteht. Es 
gibt ja fo viel andre Fälle, wodurch eben dies ges 
ſchehen kann, daß ich nicht einfche, warum ich 
mic) für einen ſolchen Fall mehr in der Welt, fo 
erſtaunlich fürchten folte. Es darf ja nur eine 
Grille durch den Kopf einiger hoben Häupter im 
Europa fahren, einen Krieg zu wege bringen, 
und diefer die Gegend uͤberſchwemmen, wo wie 
leben : fo wird ſich diefer Fall eben fowol eräugnen, 
wie ich das bei taufend und taufend Familien im 
ficbenjährigen Kriege gefehn habe. Ob nun alſo 
ein ſolch Ungluͤck aus einer allgemeinen oder aus 
einer auf ein Individium gehenden Kaprize der 
Mächtigen diefer Erde entfieht, was kann das 
für einen Unterfchied machen? Im Gegentheil 
wenn fie einen Menfchen allein betrift, fo haben 
feine Angehörigen doch noch eher Beiſtand von 
den übrigen verſchont gebliebenen Menfchen zu 
erwarten, ald wenn Halb Deutfchland mit ihnen 
ins Elend herabgefchleudert wird. Doch genug 
von einer Möglichkeit , die Ihr gutes, menfchens 
freundliches Herz uns zwar allen wuͤnſcht, die 
aber vielleicht doch nie in Wirklichkeit übertres 
ten wird, 

Um diefen Ihren edlen Zweck zu erreichen, 
fielen Sie ung Immer ald Menſchen vor, die 
dis 
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einen Komplott, eine Bande von Verfchwornen gegen 
den Staat ausmachen. Sie fprechen von nichts als 
von Klubs, von Propaganden ꝛc. Diefe jet fo 
geläufigen Redensarten und Begriffe finde ich 
nöthig ein wenig zu erläutern, Einige läugnen, 
daß eine folche Freiheitspropagande eriftirt; andre 
behaupten es fteif und fehl, Beide Meinungen 
find wahr und auch falſch, je nachdem man 
den Begriff der Sache feſtſtellt. Merficht man 
darunter einen förmlich gefchloßnen Komplott, 
ber feit der Revolution von Paris ausgegans 
gen wäre, und von dort aus dirigiert würde, fo 
iſt das eine abfurde Vorſtellung, die nicht den 
aller geringften Grund bat und Feine Widerle⸗ 
gung verdient. Der eigne Widerſpruch der Mens 
ſchen, die das behaupten, zeigt das Laͤcherliche bar 
von. Die Anhänger der Freiheit in Frankreich, 
die Häupter des famdfen Jakobinerklubs follen 
elende Menfchen feyn, bie nichts haben und aus 
Hunger, Noth und Schulden zu dem Unfuge 
angefpornt werden, ben fie treiben; und doc) fols 
Ien dieſe Menfchen ung beftochen haben, und bes 
folden, damit wir die Nation bier zu gleichen 
Thaten verleiten. Welche Vortheile koͤnuten uns 
denn folche hungrige Menfchen anbieten, die das 
aufwögen, was wir jet befigen, und was wir 
wahrlich nur bei der jeßigen Verfaffung der 
Dinge behalten Fönnen? Man ficht mol, daß 
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das ſolche Widerſpruͤche find, die nur blinde Leis 
denſchaft glauben, und felbft diefe nur bei einem 
ziemlichen Mangel an gefander Vernunft fages 
Tann. Nicht einmal in Deutfchland machen wir 
eine foldye Verbrüderung aus. Man frage doch 
alle Gelehrte, die fich in Deutſchland als Anhäns 
ger der religiöfen und der politifchen Freiheit ges 
zeigt haben, ob fie verbunden find; man mird 
finden, das nicht das geringfle gemeinfchaftliche 
Band unter ihnen herrfcht. Feder thut, wirkt, 
arbeitet für fi, zu dem großen gemeinfchafts 
lichen Zwecke. 

Auf der andern Seite aber, iſt doch das 
auch wahr; daß, fobald dad Panier der Freiheit 
in Frankreich zu ſchweben angefangen, ed auch 
durch ganz Europa eine erſtaunliche Menge Ans 
bänger gefunden hat, die eö im Herzen ſchon lan⸗ 
ge waren, und die insgeſamt ihre Augen nad) der 
aufgehenden Sonne hinrichteten, fobald fie zu 
leuchten anfing. Diefe machen gleichfam die 
Gläubigen einer unfichtbaren Kirche aus. Ihre 
Menge in Deutſchland iſt zum Erſtaunen groß; 
allein fie halten ſich, eben fo wie die wahren 
Gläubigen im Chriſtenthum, fo lange ruhig, bis 
einmal ohne ihr weiteres Zuthun, ald fanfte und 
weife Lehren nebft ihrem vechtfchaffnen Erempel, 
die ftreitende und gedruͤckte Kirche zur triumphi⸗ 
enden erhoben wird, Diefe edlen Männer wirken 
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allerdings zu dieſem Zwecke ſo weit es die Ge⸗ 
ſetze geſtatten, und das kann nicht anders ſeyn; 
denn wer kann, in Dingen, die die Geſetze 
nicht beſtimmen, anders als nach feinen Neiguns 
gen und Ueberzeugungen handeln. Allein das 
thun ſie von ſelbſt, ohne einen Komplott zu for⸗ 
miren. Da können nun freilich ſolche Leute, wie 
Sie leicht glauben, das fey eine Propaganda ; weil 
fie nicht einfehen, daß es allgemeine Denkunge⸗ 
art iſt. 

Ich erzähle Ihnen bier die Sache wie fie 
fih verhält; und gebe Ihnen in viclen Dingen 
Recht, Es finden ſich dergleichen Propagandis 
fien in allen Dikafterien, in allen Nemtern, in 
allen Stellen; fie üben einen erftaunlichen Eins 
fluß aus. Die Buͤchercenſur iſt auch, mie Sie 
fagen, an manchen Orten in- fehr gefährlichen 
Händen, und das dürfte immer der Fall feyn ; weil 
man fie doch ſolchen Leuten Übertragen muß, die 
wenigftens dad Aushängefchild der Gelehriamkeit 
an ſich tragen; daher fällt fie oft in die Hände 
wahrer Gelehrten, weil man nicht überall einen 
Profeffor Hoffmann findet, wo man einen Gens 
for anfielen muß, Wein gegen die Leute zu vers 
fahren, und ihrem Einfluß entgegen zu wirken, 
dürfte ein gewaltig ſchweres Unternehmen feyn. 
Die Sache bat erflaunlich viel ähnliches mit der 
Ausbreitung des Chriſtenthums. Das Blut der 
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Maͤrtirer machte da immer neue Proſoliten, und 
ſo moͤgte es hier auch gehen. So viel bleibt auf 
alle Fälle gewiß, daß das Verfahren dieſer Pros 
pagandiften nicht anders als durch eine wahre 
Inquiſition geftraft werden und Verfolgungen 
nach ſich ziehen kann. Alles läuft dabei doch am 
Ende auf Privatmeinungen hinaus; denn fobald 
Jemand genau die Gefetze beobachtet, wer kann 
ihm mit Recht etwas anhaben ? Man kann aber 
vlel wirken, ohne diefe zu übertreten, und das 
thun dieſe von Ihnen angefeindete Menfchen alles 
zeit, fo oft und fo viel fie koͤnnen. Da dürfte 
das erfte und einzige Mittel ſeyn, alles Büchers 
ſchreiben und drucken laſſen, völlig zu verbieten. 
Glauben Sie mir, bie Pfeffen zeigten einen ſehr 
feinen Inſtinkt, als fie der Buchdrucerei, bei 
ihrer erften ntftehung fo fpinnefeind was 
ren. Sie iſt an allem ihren jetzigen Drangfalen 
ſchuld. 

Sie, Hr. Profeſſor, ſcheinen mir von Schrift⸗ 
ſtellerpflichten, und Schriftſtellergewiſſen keinen 
Begriff zu haben. Allein ich will Ihnen doch 
ſagen, daß es dergleichen wirklich gibt. Der 
Mann im gemeinen Leben und der Schriftfteller 
find zwei ganz verſchiedne Wefen. Jener folgt 
ganz der Richtung, die ihm ber Staat gibt ; dies 
fer ganz feinem eignen Antriebe. Der Gelehrte 
weiß, daß das, was er ald Menſch thut, übers 
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gaͤnglich iſt, und alſo auch nur auf eine übers 
gängliche Art wirkt. Das Buch aber, was er 
ſchreibt, befteht, und wirft in Raum und Zeit 
fort, Je mehr er num in fih Kraft zu wirken 
fühlt, je mehr hütet er fih, menn er ein ehr⸗ 
licher Mann iſt, falfche Wirkungen bervorzubrins 
gen. Die Gefege Können ihn zu wirken hindern, 
fie koͤnnen ihm Stillſchweigen gebieten; aber fie 
Tonnen ihm nicht zwingen anders zu wirken als er 
es für gut und nüßli hält. Dieſe Geſetze find 
aufferdem auf alle Fälle immer ungerecht; denn 
nur dur die völlig freie Mittheilung aller Ges 
danken kann Wahrkett wirklidy gefunden werden. 
Daher macht man fi) auch nicht das geringfte 
Gewiffen daraus, alle ſolche Geſetze auf jede nur 
mögliche Art zu eludiren, und geht immer bis an 
ihre aͤuſſerſte Gränge um die Wahrheit zu Ichren, 
bie man zu erfennen meynt, Und wie viel Mits 
tel gibts nicht dazu! Leſen Sie einmal Wielands 
philofophifche Gefpräche; was fteht darin? und 
was fteht nicht darin? Bald bedient man fich 
alfo einer folhen Einkleidung um tlefgehende 
Dinge anfchaulic zu machen. Bald übertreibt 
man bie Albernheit,, um fie in ihrem grellſten 
Lichte zu zeigen, und thut dabei fo treuherzig ald 
möglich. Wer kann die taufend Liſten erzählen, 
womit man die Tyrannen der Seele hintergangen 
bat und noch bintergehn wird? Ja felbft das 

Schweis 
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Schweigen kann manchmal von großer Wirkung 
ſeyn. Das daͤchte ich wuͤßte kein Menſch beſſer 
als Sie. Sie Hagen ja daß die Wiener Gelehr⸗ 
ten Ihnen Leinen Beitrag zu Ihrem Journale ges 
ſchickt haben. (Stellen Ste mir nicht etwa die Hrn, 
Alzinger u. Waterott entgegen. Sener fühlt es ſicht⸗ 
barlich, in welcher ſchlechten Geſellſchaft er bier aufs 
tritt. Zubem iſt er ja cin Dichter, und da Sie von 
Klopſtocken und Wielanden in diefer Eigenfchaft fo 
befpettirlich reben, fo können Sie unmoͤglich mit Hrn. 
A. Mitarbeiterſchaft groß thun wollen: und die Ehre, 
die Ihnen der Aufſatz des andern Herrn macht, wird 
Ihnen jeber gern überlaffen.) Dieſer Männer ihr 
Schweigen alfo, iſt fehr viel bedeutend, und macht ihe 
nen aufferorbentlich vielEhre; das kann ich Sie verſi⸗ 
bern. Und fehen Sie ! alle Monarchen dieſes Erdbo⸗ 
dens koͤnnen ein ſolch beredtes Schweigen nicht zum 
Schweigen bringen (wenn ich mich diefed Wort⸗ 
fpiel® bedienen darf,) denn fie Eönnen wol fügen 2 
ſchreib nicht, aber niemals; ſchreib. Ein fols 
ches Stillſchweigen koͤnnte das italiaͤniſche Sprüche 
wort faſt Luͤgen ſtrafen, was da ſagt: Un bel 
tacere non fümai feritto. So ſind alſo bie Mittel 
befchaffen, womit die Schriftfteller wirken koͤnnen 
wenn fie wollen, und womit bie rechtfchaffnen 
Freunde der Menfchheit, die Ihnen fo entſetzlich vers 
haßt find, und die Gie eine Propagande nennen, 
Immer fortwirfen werden. Ich daͤchte daher es 
wäre wol bad Beſte, man ließe fie immer frei 
ſchrei⸗ 
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ſchreiben was ihnen gut dünkte; denn wenn es 
falſch ift was fiefagen, fo wird ed Niemanden vers 
Kühren; wenn es aber wahr iſt, fo ift es gut und 
heilſam. Die Schriftiteller von Ihrem Kaliber 
ſprechen immer von Menfebenverführung durch 
Schriften. Das ift aber laͤcherlich. Die Mens 
ſchen laffen ſich in Maffe nicht durd Bücher vers 
führen. Wenn gewiſſe Bücher auf viele Mens 
ſchen großen Eindruck machen, fo koͤmmts immer 
gewiß daber weil fie gut und nüßlihe Wahr⸗ 
heiten enthalten Wenn aber eine Wiener Zelte 
ſchrift gegen die Gampifchen Schriften z. B. we⸗ 
nig wirken wird, ſo koͤmmt es auch eben fo ficher 
daher, weil fie nichts nußt, und falſche Saͤtze 
behauptet. Nun wiffen Sie aufs Haar, mein 
Herr, wie es mit der Propagande fteht, uud dar⸗ 
nad) richten Sie, wenn Sie wollen, die unmaß⸗ 
geblichen Rathſchlaͤge, die Sie den Fuͤrſten hier⸗ 
über geben wollen, 

Doc) ich muß ein Wort von einer Aeußerung 
fagen, die in Ihrem mich betreffenden Auffage 
ſteht. Sie Hagen daß es Menfchen gibt die au⸗ 
drer Menjchen Briefe auffiengen, und geben beuts 
lich zu verfiehen, daß unter andern auch weldhe 
von Ihnen auf biefe Art wären aufgefangen wor⸗ 
dem: Bei jetzigen Zeiten iſt es wol fehr leicht, 
daß ein Brief vetlohren gebt, ohne daß Private 
perfonen die geringfte Schuld dabei hätten. 
Die Klage über das Briefauffangen durch Private 

per⸗ 
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perſonen bat Hr. Starke auch in feinem famd= 
fen Proceffe, und wie ich meyne, zuerft vorgebracht. 
Ein bewiefenes Faktum if aber nicht davon ange= 
führt worden. Ich wüßte auch nicht wie man es 
bei der Befchaffenheit unfers Poftwefens anfangen 
follte, einen Brief von Jemanden auf ſolche Weis 
fe zu erhalten. Ich glaube alle die Herren fpres 
hen nur davon um fich ein Anfehn von Wichtige 
Teit zugeben. Indeß betheure ich, daß weder ich; 
noch irgend eine Geſellſchaft, womit ih in Vers 
bindung flünde, jemals einen fremden Brief aufges 
fangen hat ; am allermenigften einen von Hru. 
Hoffmann: denn ich erfläre hiemit felerlih, daß 
jeder Menfch, jede Geſellſchaft, die einen Brief 
von Hrn. Hoffmann auf unrechten Wegen zu ers 
halten fuchen follte, nicht nur eine fehr nieders 
trächtige, fondern auch eine fehr abgeſchmackte, 
ſehr einfältige, und völlig unvernünftige That bes 
gehn würde. Nach diefem Bekenntniß zweifeln 
Sie doch nicht an meiner Unſchuld? 

Nun bleibt mir nichts übrig als Abfchied vom 
Ihnen zu nehmen, und boffentlih auf immer, 
Ich wüßte nichts, was mich bewegen koͤnnte, 
mid) nochmals mit Ihnen zu befchäftigen. 
Denn folten Ste auch wieder falfche That⸗ 
fachen vorbringen,, fo iſt es ja wol genug, 
wenn man einmal gezeigt hat, daß ein Mann 
Unwahrheiten fagt, um ihm allen Glauben 


bet vernünftigen Leuten zu benehmen. Und was 
das 
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das Schimpfen anbetrift; das koͤnnen Sie uns 
gehindert fortthun. Nichts ift mir in der Melt 
gleichgültiger als was Gie und alle Hofmänner 
in der Welt von mir denken und ſagen. 

Ich habe die Ehre zu feyn ꝛtc. 
Mauvillon. 








4. 
Anekdote vom Prediger Schulz zu Gielsdorf. 





His der Prediger Schulz zu Gielsdorf neulich 
durch einen Kabinetsbefehl zur Inquiſition nach 
Berlin gefodert ward: erklärte er vorher feinen drei 
Gemeinen von der Kanzel, daß er fidy durch nichts in 
ber Welt würde bewegen laffen, der Wahrheit untren 
zu werden, Und damit fie deſſen gewiß feyn Fönnten, 
gab er ihnendolgendes zum Zeichen, „Entweder, ſag⸗ 
te er, werde ich kaſſirt, ober gar aus dem Lande ges 
jagt; und das wird euch ein Beweis feyn, daßich 
nicht habe nachgeben, und heucheln wollen. Oder 
ich bleibe ferner euer Prediger; und dann mögt ihr 
Acht geben, ob ich um ein Haar anders lehren 
werde, als ihr biöher zu eurer Zufriedenheit von 
mir gewohnt gewefen ſeyd.“ 

In dem Berhöre, wo Hermes, Hilmer, und 
Huulbeck die Inquiſitoren waren, Tamen nun bie 
allerabfurdeften Fragen zum Borfchein; und daer 

als 
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alle aufgetiſchte Glaubens · artikel aus der alten Dog⸗ 
matik ohne Umſtaͤnde verwarf, zugleich aber auch ſei⸗ 
neGruͤnde zu Protokoll zu geben anfing: fo wurde den 
Herren biefes zu mweitläuftig, und fie befchloffen, 
ihm eine beſondere Vertheidigungsfchrift feiner Bes 
hauptunge, bie dem Protokolle beigefügt werden 
follte, zu geftatten. Diefe hun hat er zu @ielsborf, 
12 Bogen ſtark, aufgeſetzt, und fie mit der Erklaͤ⸗ 
rung eingefandt, daß er auf biefelbe, entweder feiers 
lich losgeſprochen, oder feierlih verdammt ſeyn 
wolle, Zn diefer Schrift hat er fich vornaͤmlich anges 
tegen ſeyn laſſen, dieQuellen, aus denen die Kenntniß 
deaChriſtenthums geſchoͤpftwerdenmuß, aufzuſuchen. 
Bloß die eignen Reden Jeſu bei den Evangelis 
fett, nimmt er dafür am, und vermirft die Apoftel, 
welche, ihm zufolge, die Lehre FJeſu durch ihre juͤdiſche 
Brille angefehn, und fie verunftaltet haben. 

Don bem Gange des merkwuͤrdigen Proceſſes, 
den die gegen Hrn. Schulz angeftellte Glaubends 
inquiſition veranlaßt hat: werben wir in einemder 
naͤchſten Stäce umftändlichen Bericht abftatten. 
Jetzt, da es an Raum dazu gebricht, ſchraͤnken wie 
uns auf die Unzeige ein, daß die hoͤchſt: intereſſante 
Amelangſche Vertheidigungsſchrift unter folgendem 
Xitel bereits Öffentlich erſchienen iſt: Zur Vers 
theidigung des Prediger Heren Schulz zu 
GSielsdorf, Wilkendorf und Hirfhfelde, ges 
fehrieben von dem Criminal = ach Amelang. 
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Diefes Journal wird mit Anfang jedes Monats 
nach allen Haupt: orten Deutfchlands verfandt, wo 
es in den anfehnlichften Buchhandlungen und auf allen 
Poſt⸗ ämtern, der Jahrgang zu 4 Rthlr, zu haben iſt. 





Ankuͤndigung. 


Einer Ar weiſung im praktiſchen Briefſiellen, ober 
Formnlar⸗ Brief⸗ buch in klaſſtſch alphabetifchen 
Abtheilungen; wo der huͤlfsbeduͤrftige Briefſteller 
in dem wichtigſten Zaͤllen des thaͤtigen Lebens, die 
ihn treffende Veranlaſſung', leicht bequem und ſicher 
auffuchen und finden kann; wo er reichhaltige bear⸗ 
beitete Materien für den Briefſtiel findet, die er 
wur auf feine vorliegende Lage und Umſtaͤnde anwen⸗ 
den darf. in ſolches Werk bin ich willens auf 
Vränumeration herauszugeben, und zwar ben erflen 
Thell auf Fommende Bichaeli = meffe, welcher in gr, 
B über zwei Alphabet und ohne die theoretiſchen Ab⸗ 
handlungen cirka taufend Briefe ſtark feyn wird. 
Den Pränumerations » preis fee ih auf einen 
Rthlr. 8 Groſchen oder zwei Gulden preußiſch 
Aarrant, und ben nachherigen Rabens preid auf 

zwei 


zwei Rtble., Bis medio Mai a. c. wird Die 
Pränumeration nur angenommen, und die öffents 
lichen Zeitungen werden hierzu hinlängliche Bequems 
lichkeit nachweiſen. Da ich num allerdings dafür 
forgen werde, daß das Aeußere ſich ſowol durch 
fauberes Papier und Druck, als auch durch gute 
Anordnung und Korrektur empfehlen fol, jo hoffe 
ich, daß man ben Pränumerations = preis für Bils 
ig finden wird, um fo mehr ber Inhalt biefes 
Werkes ganz von klaſſiſcher und didactiſcher Urt 
mithin auch dem Huͤlfsbeduͤrftigen zu jeder Zeit 
nuͤtzlich iſt. Breslau, den 20. Januar 1792. 


Urſmus. 
Abnigl. Preuß. Geheim. Stereteit, 


Nach⸗ 


Nachricht. 





Zum Beweiſe, mit welchen Empfindungen das 
Publikum in allen Ständen die Vorſchritte Dee 
neuen auti· proteftantifchen Hierarchie auficht, kann 
unter andern die Nachricht Bienen, daß ein Prinz 
aud dem koͤnigl. Haufe dem verfolgten Prediger 
Schulz zu Gielsdorf eine große galbene Medaille 
und dem einfichtösellen und braven Vertheidiger 
deſſelben, sem Kriminalrath Amelang, ein 
betraͤchtliches Geldgefchenk, als ein Merkmal 
ſeiner Achtung und feiner Zufriedenheit mit ih⸗ 
rem Benehmen, hat zuſtellen laſſen. 
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I 
Hiftorifch « Moralifhe Schilderung des Eins 
fluffes der Hofhaltungen auf das Werder 
ben der Staaten. 


Suasit amor patriae civesque iuvandi cupido. 





&x gebt; — ihm Folgt fein andrer Hofftaat nad 

Ais voller Werth felbfeeigner Tugenden ; 

Sein ganzer Schmuc, fein Kleinod war er felbft! 

Weit feierlicyer trat er fo einher, 

8 ein Monat, von liſtgem Pomp umrinst / 

Wenn hinter ihm, das prächtige Geſchitt 

Der Handarfihrten Pferde und die Gold: 

Geftikte Tracht der Läufer und Latein 

Der Pöbel, vor Verwundrung fart , begaft. 
Milton B. V. 


Happy the people who preferve their honour 
By the fame duties that oblige their Prince. 


Cato. 
Dr zuerft von gefährlichen Srthämern In Be⸗ 


ſtreitung dogmatifcher Säge redete, verlannte bie 
Eat. Journ ates St. 1293. BD Ho⸗ 
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Hoheit und Stärke der Wahrheit, und hätte vers 
lacht werden follen. Der zuerft Wahrheiten für 
Tühn und gefährlih ausgab, entehrte Gott, 
Menfchheit und Vernunft, und verdiente, als Uns 
terdrüder der Menfchheit beftraft zu werden. 


Heilig find die Namen Baterland, Freiheit, 
MWaehrbeit, Religion, aber wer darf fi ruͤhmen 
diefe Güter zu befigen? Wer darf es unternehs 
men das Forfchen nad) ihnen zu hemmen? Keis 
ner, ber ihren ganzen Umfang kennet. Glücklich 
find diejenigen, die in der Laufbahn ihres Les 
bens Muth und Gelegenheit Haben, fie aufzus 
ſuchen! 

Einige, die auf Adlers-fluͤgeln der Dichtkunſt, 
die Gefilde der Wahrheit und ber Freiheit begruͤß⸗ 
ten, glaubten, vom Lichte geblendet, ganz im 
Kichte zu ſchweben. Aber langfam find unfere 
Schritte, wenn wir an ber Hand der Mufe der 
Geſchichte wandeln, nicht jener trocknen Erzähles 
rin forgfältig gefammelter Kleinheiten, fondern 
jener Sitten » erzählerin, bie einen Hume, 
Voltaire, Nobertfon, zu Lehrer der Zürften 
und der Philofophen weihte. 

In der Schule diefer Lehrer mögte ich es vers 
ſuchen koͤnnen, das Bild der Höfe darzuftellen, 
amd für Freiheit und Wahrheit zu reden, Weit 
entfernt von aller Perjönlichkeit, die jede Ge 

ſchich⸗ 
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ſchichte verunſtaltet, und mehr noch das Herz 
des Geſchichtſchreibers entehrt. 

Das Bild der Hoͤfe iſt bald ernſthaft, balb 
ſcherzhaft gemahlt worden, aber wie es auch er⸗ 
ſcheint, es ſey nun in der Skizze des Morali⸗ 
ſten, oder unter dem Schleier des verfeinernden 
Witzes eines Grammont, und einer Conde, oder 
in der völligen Offenheit neuerer Publicitaͤt, fo 
hat es nie das Verderben völlig umfaßt, daß die 
Geſchichte durch die Reihe von Entſetzlichkeiten 
beftätigt, die fi) aus dem, was bei Höfen an⸗ 
gefponnen, eingeleitet, enthält, oder im Vers 
borgenen zur Reife gelommen ift, auf dem Schaus 
platze der Menfchheit verbreitet haben, 

Diefes aus der Gefchichte darzuftellen, wuͤr⸗ 
be eine Darftellung ber Gefchichte felbft feyn. 
Ich bleibe, fo viel meine Kräfte es erlauben, von 
ihrem Geifte genährt, bei allgemeinen Betrach⸗ 
tungen fiehen. Es iſt ſchwer, fie methodifch 
zu ordnen, fo fehr laufen Die Gegenſtaͤnde in einans 
der; doch bietet der Hof überhaupt, der Stands 
punkt des Zürften in demfelben, und dasSchick 
Tal des Staats, verſchiedene Gefichtöpunfte dar. 


L 


Höfe, heißt es In den Staats» Anzeis 
gen, *) find wahrlich die Peſt der menſchlichen 
352 Ge⸗ 

*) Schlögers St. U, Heft 36, 9. Band. Seite 361. 
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Geſellſchaften, und, nach Montesquieu, iſt am 
Hofe ein Tauſch der wahren Größe gegen einge⸗ 
bildete, wodurd der Ehrgeitz fi in Müfiiggang 
verhüllet, und die Niedrigfeit dad Anfehen des 
Stoizes annimmt. Wo Eigennug ohne Arbeits 
famteit, Abſcheu vor Wahrheit, Schmeichelei, 
Verrätherei, Xreulofigkeit, Wantelmuth in allen 
Verbindungen, Furcht vor den Tugenden des Fürs 
fien, Hofnung auf feine Schwachheiten, furz das 
ganze Gefolge des Betrugs und der Laſter, uns 
ter der Larve der Größe, der Würde, des Ans 
flandes, der feinen Lebensart, und mol gar der 
Tugend erfcheint. Das, was der berühmte Vers 
faſſer des Geiftes der Geſetze fo beichreibt, nennet 
er air de cour, oder den herrfchenden Ton. 





Ce monstre ingenieux, en detours si fertile 
Accable de soueis, parait simple et tranquille, 
Ses yeux creux etpergans, ennemis durepos, 
Jamais du doux sommeil n’ont sentiles pavots, 
Par ses deguisemens à toute heure il abuse 
Les regards ehlouis de Europe confuse. 

Le mensonge subtil qui conduit ses discours, 
De la verit€ meme empruntant le secours, 
Du sceau du Dieu vivant empreint ses impo- 

stures, 
Et fait servir le ciel & vanger ses injures. 


Role 
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Woltaire redet eigentlich von der Politik, doch 
trift ſein Gemaͤhlde unverkennbar jede niedere In⸗ 
trigue; und ſelbſt die Politik in Welthaͤndeln, 
die ſo ſehr von den Grundſaͤtzen einer richtigen 
Staatskunſt abweicht, die einen Alberoni, ei⸗ 
ne Prinzeßin von Urfin, und andere Störer ber 
Ruhe Europa’s von einem Sully unterfheldet, 
iſt eine Geburt der Höfe. 

Der Hof iR, im eigentlichen Sinn, bie Haus⸗ 
Baltung des Fürften; deffen, nicht des Staats, 
perfönliche Dienerfhaft. Jede perfönliche Dies 
nerſchaft zweckt auf Bedienung im Ankleiden, im 
Effen und Trinken, in der Wohnung und in ans 
dern natürliben und ganz individuellen Bedürfs 
nifjen eines Menſchen ab. Die dazu, gegen Sold, 
gebrauchte Beihälfe unterfcheidet fi, in den Bes 
nennungen und im Anſehen, nad) dem Maaße des 
Reichthums und der Größe derjenigen , bie ſich ber 
dienen laffen. Der wohlhabende Privatmann hat 
zu einem jeden Zwecke nur eine Art Diener, Las 
fein, Mädchen, Koͤchinnen, Kutſcher, Jäger; 
der Stolzere hat Rammerbiener, Haushofmeifter 
(Maitres d’Hotel), Koͤche, Tafeldecker, Friſeur, 
Frotteur, Schweitzer, Heiducken. In hoͤhern 
Klaſſen ſucht man dieſe Benennungen noch durch 
Eintheilungen in Ober und Unter, oder durch das 
Beiwort Leib, als Leib⸗ kutſcher oder durch ganz 
neue großklingende Namen zu veredlen. So find 

Bb 3 die 
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die Namen Pagen, Kammer-Hof⸗ Reit⸗ Jagd⸗ 
Junker, Hofdamen, Dames d'Atour, Dames du 
Palais, Jaͤger⸗Stall⸗ Hof⸗Cerimonien⸗ Gars 
beroben = Meijter, Intendante, Kammerherren, 
Hof: marfchälle entftanden, und durch Groß, oder 
Dber, noch im Auge des Poͤbels erböhet worden, 


Der vermänftige Mann, der, wie Arifkos 
teles, über Politik denkt, oder, wie Curius, 
Dentatus und Catinat, Welt: und Vaterlands⸗ 
händel zu behandeln wünfcht, ficht unter dem 
blendenden Glanze der Eitelkeit nichts, als Diens 
fie, die, bei der Ungleichheit der Menfchen, der 
Aermere dem Reichern, gegen Lohn, leiſten muß, 
um fein Fortfommen zu finden, die ihn zwar eis 
gentlich nicht erniedrigen, weil res facra mifer 
eft, die ihn aber nur in foferne vereblen, als er 
feinen übernommenen Dienft, mit richtiger Vers 
sunft und unbeftechlicyer Ehrlichkeit, treu und 
fleißig verrichtet und dadurch einen in jeder Klaffe 
achtungswuͤrdigen Karakter zeigt. 

Edles iſt indeffen in den eigentlichen Dienfts 
Ielftungen nichts. Epiktet Tann, als Philofoph, 
viele Größe üben und lehren, ald Sklave iſt er 
nichts, als Sklave, 

Dennod find, durch Anmaßung eingebildeter 
Größe, die heutigen Hofleute fo fehr von ihrer 
eigenthämlichen Beſtimmung abgewichen, bap es 

ih⸗ 
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ihre Einbildung von fich fehr beleidigen würde, 
wenn man ihnen anmurhen wollte, dem Fürften 
perſoͤnliche Dienfte zu leiſten; und auk dann, 
wann fie es bei feierlichen Gelegenheiten thum, 
wenn der Ober : kammerherr feinem gnädigften 
Herren bad Hemd überwirft, wenn der Ritter den 
Teller wegnimmt, wenn der Kammerjunter die 
Thuͤr aufmacht, fo bält er dies mehr für Repräs 
fentation, als Dienſt. Im Grunde find alfo die 
eigentlichen Hofleute, Menfchen ohne Beftimmung; 
Müffiggänger. Der Haupt = nebenbegriff, in dem 
fie ihre Keerheit verhuͤllen, ift der, nahe um die 
Perfon bes Fürften zu feyn, und dadurch auf 
ben Karalter und die Handlungen des Regenten 
wirken zu koͤnnen. 

Unter ihnen find von jeher biedere, einfichtes 
volle und vortrefliche Männer gewefen, aber eine 
Ruͤckſicht auf fie gehört nicht hieher, da Indivi⸗ 
dulttät nicht mein Zweck iſt, fondern der ganze 
Ton und das Wefen des Hofes überhaupt mic) bes 
ſchaͤftigt. Wie weit verdienftoolle Männer mit 
ihren Kenntniffen und geraden Abfichten bei Hofe 
kommen, will ich ihnen felbft zu beurtheilen übers 
laſſen. 

Das Hauptſtudium bes Hofmanns iſt ber 
herrſchende Ton. 

Die eigentliche erſte Quelle des Hoftons iſt 
die Neigung des Regenten. Weil aber die Bemuͤ⸗ 
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bung der Hofleute eben fo ſehr iſt, fich dieſen 
Neigungen gefällig zu machen, als fie ihren Abs 
fihten gemäß zu Ienfen, und an Höfen immer 
mehr oder weniger Perfonen Einflüffe auf den 
Karafter des Prinzen haben, fo entflehet biers 
aus ein allgemeineres Intereſſe, welches zufams 
mengenommen, ben herrfchenden Ton ausmacht. 
Doc mögen die Neigungen des Herrſchers herruͤh⸗ 
zen, woher fie wollen, fo find fie die erfien und 
nächften Quellen des Hoftons. 


Bedarf ed eines Beweiſes, daß diefe Neiguns 
gen nur in den Schwächen, nicht in den Tugen⸗ 
den des Fürften beftehen koͤnnen? Jene halten ihn 
Inder Abhängigkeit von feinen Hofleuten, diefe ers 
heben ihn über diefelben. Jene ergreift jeder ſchmei⸗ 
chelnde Hofmann mit der zuvorfommendften Ges 
fülligkert, diefe feucht ihn zuruͤck; dort fieht er 
Glanz, Reichthum, Wärde, bier fein Nichte. 
Mahr fingt der Eönigl, Dichter: Lorsqu’ Augufte 
buvait, la Pologne etait ivre, und eben fo rich⸗ 
tig iſt das alte Sprich vort, regis ad exemplum 
totus componitur orbis, Aber wel ein Bes 
foiet! Nicht das eines Titus, eines Mark Aus 
rels, eines Ludwig XII. wohl aber dad eines 
Caligula oder eines andern Wolläftlinge. 


Das Ausforſchen der Mängel eines Färften 


gehet bis zum auffallend Laͤcherlichen, und würde 
dem 
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dem Geſchmeichelten veraͤchtlich ſcheinen, wenn 
nicht jede Schmeichelei, dem, der nicht den 
Muth hat, das ganze Heer der Schmeichler Binz 
ter fih zu laffen, angenehm und verzeihlich 
ſchien. Dem Hofmanne, ber ausrief, Sire, 
wer hat Zähne! als der Alternde Ludwig XIV. 
den Verluſt feiner Zähne beflagte, und der bei fein 
nem Auerufe einen großen Mund meit dfnete, 
und dem ganzen Hofe die ſchoͤnſten Zähne von der 
Welt zeigte, lächelte der gefchmeichelte König, wo 
nicht Beifall, doch wenigftend feinen Unwillen über 
die freche Unwahrhett zu. Als Dionyſius kurzs 
fihtig war, hatte fein Hofmann Augen die in die 
Gerne ſahen, und die Scharffichtigften rennten 
einander über den Haufen, als ob fie blind waͤ⸗ 
zen. Unter Alerander: hatte das Gefolge des 
Weltbezwingerd hohe Schultern. Aber unter eis 
nem Heinrich dem Vierten in Frankreich muß⸗ 
ten wenige um ihn die Güte feines Herzens has 
ben, nicht, weil ein Fanatifer ihn erſtach, fons 
dern weil er fagen konnte, die Franzofen werben 
mich erft kennen, wenn fie mic) verlohren haben! 


Iſt der Regent wirklich tugendhaft, fo iſt er 
am meiften in Gefahr, betrogen zu werden. Dann 
beherrſchen ihn Heuchler, dieſe gefährlichfte Art 
aller Menſchen. Dann wird Tugend das Stedens 
pferd der Höflinge, aber fo hölzern, fo unbefeelt, 
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als je eines war, ſeitdem Vorrick dad Seimige 
ber Welt vorritt, 


So lange ein natürlicher Ton herrſcht, koͤn⸗ 
nen, wacht noch eim guter Genius über ben 
Staat, unter den Höflingen ehrliche und fleißige 
Männer fih auszeichnen. Sobald Heuchelei den 
Ton angtebt, wird das fcharffichtigfte Auge betros 
gen, ſo wie einſt der erfahrne Walſingham in 
Jakobs VI. Karalter. Wahres Verdienſt tritt bes 
ſcheiden zuruͤck; der Heuchler drengt ſich vor, 
und fügt Tugenden und Kenntniſſe, mit denen er 
Die ganze Welt beträgt. MWBie leicht diefe betros 
gen wird, feben wir an dem Gluͤcke, das alle 
Charlatane in der großen Welt, oder am Hoͤ⸗ 
fen machen, 


Es ift daher einem Fürften fehr gefährlich, 
wenn er irgend eine Vorliebe für eine Wiſſenſchaft, 
oder Liebhaberei zeigt, und noch gefährlicher iſt 
es, wenn er gegen Schwächen der Menfchhelt, 
intolerant ift ; den Devoten, den Helligen oder 
auch den Cato fpielt. So that Ludwig XIV. 
ala er fi) in die Arme einer Maintenon eines 
La Ehaife, eines Tellier, warf. Seine Eitel: 
Zeit, feine Prachtliebe, feine Kriege, ſchwaͤchten 
den Staat, aber feine vermeinte Religions: und 
Tugendliebe griff das Herz der frauzoͤſiſchen Na⸗ 
tion an, und zertrat mit Züßen bie heiltgfien 
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Rechte derfelben. So waren Englands fehlechtefte 
Beherrſcher jene ſcholaſtiſche Rönige, die ſich eins 
bildeten, weife zu ſeyn, weil fie barbarijch Schuls 
gelehrt waren. So waren die Regenten die Unz 
gluͤctlichtten, die, wie Ludwig der Fromme, 
den Ruf der Heiligkeit fuchten, und ihre Länder 
wurden ungluͤcklich mit ihnen. Unter dem Scheis 
ne der Tugend und des Verdienſts reiften die größe 
ten Bdfewichter und die entſetzlichſten Thaten, 
durch die Länder feufzeten und vor Thronen zit⸗ 
terten, wenn auch Plantagenets fie bekleideten. 





Sol denn, wird der Sophift fragen, der 
Fuͤrſt keine Frömmigkeit und Tugend üben, und, 
wenn er fie übt, fie nicht ermuntern ? Freilich 
fol er beides; aber Wie? Als Fndividuum, 
muß er feine Pflichten kennen und erfüllen, wie 
ein jeder Weiſer, nicht wie ein Thor; beſcheiden 
in ſich gehüllt, nicht prahlend, wie die Sophiften, 
unter den Griechen, und bie Pharlfäer, unter 
den Juden. Als Individuum muß er fidh nicht 
am die Frömmigkeit und Tugend anderer Mens 
ſchen befümmern, fondern Jeden für fein Heil und 
Wohl forgen, und die Folgen verantworten lafs 
fen, die für ihn daraus flieffen, fo wie ein es 
der, der felbft gefunde Wernunft ober geraden 
Menfchenfinn hat, einfieht, daß niemand etwas 
weiter, als eigene Vernunft, zum Selbfturtheis 

len 
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len gebrauchen kann. Als Volksleiter muß 
der Fuͤrſt Geſetze und Ordnung aufrecht halten, 
und von feinen und des Staats Dienern fordern, 
daß fie Die ihrer Bedienung eigene Pflichten erfüls 
Ien aber auch zugleich auf Verdienfte ſehen, und 
fie belohnen, oder ermuntern. Dieſes iſt eine 
wefentliche Befeftigung zum Guten. 





Dunn tritt die, von den Alteften Zeiten ber 
bekannte Wahrheit ein, daß Sitten mehr, als 
Geſetze, die Welt regieren; wie Tacitus von 
ben Deutfchen fagte *) und wie ſchon Iſokrates 
lehrte. **) Cine beftändige Ausübung, eine unabs 
laͤſſige Wochſamkeit auf die Befolgung der Geſetze, 
Polizei, Aufſicht, nicht allein über das gemeine 
Volt, fondern Polizei: pflege über Richter, Bes 
amten, Magifträte, Advofaten, Priefter, Gelebr⸗ 
te, Heilungsweſen, erhält auch bei der unvolls 
Tommenften Gefeßgebung, die befte Ordnung im 
Staate. Athen hatte, nah Solons Gefegen, und, 
nachmals Rom, Sittenrichter oder Cenforen, Spars 
ta feine Ephoren. In einer einzelnen Stadt find 
ſolche Richter woͤglich. In großen Staaten fals 
len fie weg, aber doch bleibt eine Polizei übrig, 
bie faft in allen Staaten vernacpläffiget wird, 

und, 


*) Plus hie mores valent quam alibi leges. 
") ad Nicoclem. T. ı. p. 165. 


..897: 2 

me 
und, daher helfen Geſetze nichts. Dieſe Polizet 
Kent in der Thaͤtigkeit, die ſich vom Throne bis 
zum unterften Bedienten im Staate erſtreckt, und 
die der Indolenz einer bloffen Beiſpiel- aufftellung 
gerade entgegen if. Sie hat nicht mit der Ins 
dividualitaͤt elgener Vorzüge des Regenten, fons 
dern mit der Emporhaltung der einem Jeden in 
feinem Berufe obliegenden Pflichten zu thun, und 
muß nothiwendigerweife erfchlaffen, wenn der 
Fürft glaubt, es fey hinreichend, daß er ſich als 
einen Spiegel aufftelle. So theilte Friedrich der 
Einzige, bei dem der Menfchen- und Volks: freund 
fo gerne verweilt, feinen militairifchen Geift ſel⸗ 
ner Armee nicht durch feine Helden = individualität 
mit, fondern durdy Entwicelung,, Befeftigung, 
Aufrechthaltung des von ihm gefhaffenen und bes 
lebten Militair⸗ſyſtems. &o zeigte dadurch dies 
fer große König, wie In jedem Zweige der Res 
gierungsfunft Vollkommenheit erreicht werden 
Tann, und fo bemeifet fein ebelmüthiger Nachfols 
ger, wie fehr die größte Güte des Herzens und 
die Tauterften Abſichten gemisbraucht werden, 
wenn Hofleute durch Reltgions » und Cenſur- edikte, 
fo wie Priefter ehemals unter Ludwig XIV. durch 
den Widerruf des Edikts von Nantes, ein dem 
Zortgang des allgemeinen Wohls unfireitig ſchaͤd⸗ 
liches und nur ihrer Eingefchränfthett anpaffendes 
Kompliment machen zu Finnen glauben. Wie 
we 








wenig hat das, in England felbft, mit Entzücen 
angeſtaunte Familienbild des Königs auf die 
haͤusliche Sittentugend der Engländer gewirkt. 
So fruchtios ift jede Privattugend des Fürften, 
und fo unterſchieden von der Regententugend ! 
Ehen daher hat ſich nie fittlicher Ton im Auf⸗ 
wande vom Throne in die Hätten verbreitet, und 
Aufwands⸗ gefege, fo viele die Geſchichte auch 
vorzeigt, find vergebens gewefen, weil, um fie 
in Erecution zu erhalten, nicht wahre Regentens 
pfliht, fondern eigentlicher Defpotism eintres 
ten muß. Wil man in vollem Glanze fehen, wie 
ber Erſte im Volle auf fein Zeitalter wirkt, fo 
gehe man auf die Jahrhunderte zuruͤck, die nach 
den Fürften benennt find, die ihnen Dafeyn und 
Weſen gaben! Die Jahrhunderte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte unter einem Pericles, Alerander, 
Auguft, den Medicis, Leo X. Ludwig XIV. Anne 
in England, fallen am meiften in die Angen, 
aber von allen Jahrhunderten find mir die vier 
Jahrzehnte einer Elifabeth, die zwei Jahrzehnte ein 
nes Heinrich IV. und die Regierungszeit eines 
Deter des Großen die ſchaͤtzbarſten, weil in dies 
fen wichtigen Perloden jede Spur der bürgerlichen 
Sklaverei in Engeland verfhwand, Aderbau, 
Handlung, Induͤſtrie und Finanzen unter dem 
Franzoſen blüheten, und in Rußland eine halbe 
Welt zur Bildung übergieng, Und bewirkten die 
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Regenten die durch Aufitellung eigener Verdien⸗ 
fie? Nein, fo wenig ald Pertcles ein Bildhauer, 
Alexander ein Philofoph, Auguſt ein Dichter, 
Leo ein Mahler und Ludwig ein Theaterſchrift⸗ 
ſteller waren, eben fo wenig fpielten Elifabeth 
und Heinrich mit dem Pfluge, chinefifche Komödien, 
dem Redner und Dichter ein fchönes Bild, aber 
dem Staatömanne unbedeutend wie alle Grimafs 
fen, Und wie wenig koͤnnen Fuͤrſten mit ihren 
Beifptele lehren! Die Verſtands kraͤfte des größten 
Geiſtes find eingefchränkt, und felten find große 
Geifter auf Thronen. Groß ift dagegen der Wirs 
kungskreis eines Fürften, ber nicht bios feine, 
fondern vorzüglich die Kräfte feiner Nation zu 
entwickeln ſucht! Hiezu find Gutmäthigfeit und 
richtiger Sinn hinreichend. Gluͤcklich das Land, 
wo diefe herrſchen, und wo ber Regent nicht fich, 
fondern fein Volt, Europa zur Nachahmung 
aufftent ! 


Ich kehre zum Hofton zuruͤck. Nicht alle 
Höfe haben einerlei Ton. Wer indeffen ein wes 
nig hofgewandt if, lernt bald den Kennen, den 
man annehmen muß, Der ebemalige Franzoſe 
fagte: Man muß den Finger in die Erde ſtecken, 
um den Boden kennen zn lernen, 





Meine Arbeit würde zu weitläuftig werden, 
wenn ich ale Mbarten des Hoftons durchgehen 
woll⸗ 
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wollte, und doch würde ein foldes Unternehmen 
aur einen fehr unvollftändigen Verſuch liefern. 


Der befte Hofton taugt nichte, denn Wahr⸗ 
heit und Karakteriftif der Menfchheit haben kei⸗ 
nen allgemeinen Ton, fondern erfceinen für ſich, 
wie fie find. Indeſſen ift e& bekannt, daß die 
Grade des Verderbens der Höfe fehr verfchieden 
find. Da, wo eine fittenlofe Weichlichkeit dem 
gefehten Karakter des Mannes völlig entnervet, 
wo die größten Entſetzlichkeiten im Echwange find, 
wo die Intrigue fi durch Gift und Beſtechungen 
einen Weg bahuet, wo unter der Larve verfeiners 
ter Sitten, der Verſtand und das Herz ſich nur 
in Laftern und Graufamfeiten üben; will ich den 
Schleier der Vergefjenbeit ziehen. Die Zeiten der 
Borgia, eines Carls II. in England, der Höfe 
zu Konftantinopel, find, wo nicht von unferm 
Sabrhunderte, doch wenigftens von meinem ruhi⸗ 
gen Winkel der Grde zu weit entfernt, um bet 
diefem entfeglichen Aublicke zu verweilen. Doc 
kennt ein Jeder, dem der Schauplatz von Europe 
nicht fremde ift, Höfe oder Zeitpunfte genug, 
wo der gute und edle Mann mit Cato ausrufen 
mußte: 

When vice prevails and impious men bear sway 
The post of honour is a private station. 
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Bei dem immerwährenden Wechfel am Hofe muß 
der Hofmann fein ganzes Leben mit einer ununter⸗ 
brochenen Aufmerkſamkeit auf den Ton beſchaͤfti⸗ 
gen, den er annehmen fol. In Geſchaͤften 
reift der Geift, an Höfen nie. Der erfahrenfte 
Hofmann wird oft von dem jängften Pagen uͤber⸗ 
uͤſtet. Der Tag entſcheidet, und daher iſt der 
vollkommenſte Hofmann der Dann des Tages, 
Yhomme du jour. Jede neue Erfeheinung fegt 
den Beobachtungs⸗ geift in Bewegung, und flößt 
alle mühfam gefammelte Erfahrungen über den 
Haufen. Eine andere Maitreffe, ein anderer 
Guͤnſtling, ein anderer Narciß oder Selan, eine 
andere Laune verändern das ganze Hofſpiel fo 
ſchnell, als eine Opern » becoration. Daher das 
Oben und Unten, les hauts et le bas, der Höfe, 
dem der fehlauefte Hofgeift nicht entgehen Tann. 
Daher die bizarreften Kontrafte in einem und dem⸗ 
Telben Karafter. Die größten Ungereimtheiten 
werden mit einander verbunden; die auffallendſten 
Widerfprüche vereinigen ſich; der Uebergang von 
einem Sat zum geradeften Gegenfate iſt das Ges 
ſchaͤfte weniger Augenblicke. Lange Regierungen 
geben hier die Iehrreichften Beifpiele, mie bie 
eines Ludwig XIV. wo der junge Sardanapal 
dem alten Fanatiker in ber That eben fo unähns 
lich war, als ein Lucull einem Heinrich den Ach⸗ 
ten. Die Antwort des Dauphins, der feine 
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Maitreffe, die Demoifelle Choin bei ſich hatte, 
und zu gleicher Zeit feinen Fafttag beobachtete 
und ben Rofenkranz berete: Warum foll idy mich 
für zwei Urfachen verdammen laffen? kaun als 
ein Beifpiel des Raifonnements dienen, mit dem 
man ſich an Höfen begnägt, Widerſpruͤche an 
einander zu reihen. 


Das den Hoflenten fo furchtbare Lächerliche 
iſt nichts weiter, als eine Verfehlung des Tons. 
Wer fi martialifirt, anftatt ſich zu abonifiren, 
den Sybariten, anftatt des Helden fpfelt; devot 
iſt, wenn er Sreidenker feyn follte; den vernänfs 
tigen Mann in Ungnade dem Günftlinge vorzieht; 
oder gar gleich einem Herrn von Montaufier zu 
Verfailles fo roh iſt, überall feinen Xon annehmen 
zu wollen, als den des ſchlichten Menfchenvers 
ftandes; oder des Mifantropen beim Moliere, 
der handelt, weber moralifch, noch aͤſthetiſch. aber 
wol hofmäßig lächerlich. 


Traurig iſt es, daß der Menfch ſich unter 
ſolche Kleinheiten beugen und ganz feine edle 
Beſtimmung verfehlen fann, und doc) ift es fehr 
begreiflich, warum der Hofmann, anftatt ſich mit 
freien Unterhaltungen feines eigenen Geiftes zu bes 
f&äftigen, ſich lieber ganz dem Sinne eines ans 
dern Menfchen aufopfere, und in diefer Aufopfes 
zung alle eigene Kultur ſucht. Der Hofmann 

weiß, 
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weiß, daß ein auſſerordentliches Verdienſt dazu 
gehoͤrt, um durch Wiſſenſchaften, oder Kenntniſſe, 
fortzufommen und aus einem Newton einen 
Minzmeitter, einem Leibnig einen Hiſtoriogra⸗ 
phen und Bibliothelar zu machen; daß dagegen 
ein bloßer Wurf des Hofrwärfelfpiels dazu gehört, 
den Pagen Brühl in den Staatsbeherrfcher 
Bruht, den Polizeimeifter Sartine in ben Sees 
minifter zu verwandeln, Cr hat daher Feine andes 
re Beichäftigungen und Wuͤnſche, als die Gunſt des 
Prinzen, oderdes Guͤnſtlings, oder des After + guͤnſt⸗ 
lings zu gewinnen, Letztere dehnt ſich bis zum 
äufferfien Vorzimmer aus, und dringt bisweilen 
von da, mittelbar oder unmittelbar, ind Kabinet. 


Bei dieſen Befchäftigungen iſt e8 von der 
größten Wichtigkeit das Terrain (den Zürften oder 
den Günftling,) und die Avenuͤen (ein altes ums 
faffendes Wort) zu fennen und unaufhoͤrlich zu 
beobachten. Nichts iſt aus der Acht zu laffen; 
das Spiel eines Le Kain ift nicht fo kuͤnſtlich, als 
das eines Höflings, der aus feinem eigenen Stande 
punkte aud) genau die Verhältniffe kennen muß, 
worin alle, die zum Hofe gehören, unter einans 
der ſtehen. Er muß nicht allein wiffen, wenn er 
heute demjenigen den Rücken zufehren kann, dem 
er geftern die größten Schmeicheleien fagte; fon« 
dern auch die Grade der Schmeichelei und des 
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Hofmachens im Beiſein mehrerer richtig abwaͤgen, 
damit der Ton, in welchem der eine gegen den 
andern erſcheinen kann, nicht verletzt; zur rechten 
Zeit gekannt nnd verkannt, gelobt, oder getadelt 
werde, Mie oft bat es mir ein mit innerm Uns 
willen verbundenes Lächeln abgepreßt, wenn ich 
zugleich das Niedere und das Komiſche im der 
ſtolzen Miene eines Höfings ſah, den ein eben 
gefallener Günftling, feiner itzigen Unbedeutenheit 
noch nicht völlig gewohnt, mit alter Vertraulich- 
Teit anredte! Wenn nun das Hofgefhöpfe ſich 
ſchnell dem neuen Günftling, mit einer Demuth 
zumandte, der man deutlich anfah, Daß es den 
geftrigen Stolz abbitten wollte, mahlte ich mir, 
am die Scene des Lächerlichen zu vollenden, das 
Bild eines neuen Umſturzes der Hofgunft, und 
dann begriff ich nicht, daß der jeßt gefchmeichelte 
Guͤnſtling überfah, daß der ftolze Bli auch auf 
ihn wartete , fo bald feine Gunft dahin ſeyn 
würde 

Wahr iſt es, dieſes Benehmen, fo alltäglich 
ed auch ift, zeigt nicht die größte Gewandheit 
bei Höfen, und der iſt unftreitig der Volltommens 
ſte in der Hofkunſt, der bie Abgefchliffenheit der 
Sitten bis zum größten Grade der Unbedeutenheit 
treibt. Doch wenige erreichen hier den Ruhm, 
den ſich ein Maurepas in Frankreich erwarb. 


Die 
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Die aͤuſſere Politur, unter ber der geſchickte 
Hofmann felbft den Hofton zu verſtecken weiß, iſt 
allen Hoͤfen gemein, fo verſchieden auch der Ton, 
ober bie Karakteriſtik eines Hofes feyn mag; und 
daher heißt fie auch der Ton der großen Welt, 
Sie ift eigentlich Fein Ton, fie iſt eine völlige Abe 
ſtimmung zum Nichts. Mannimmt gemeiniglich das 
Aeußere, Zeine, Abgeſchliffene, Laͤchelnde, Keichte, 
nie Verlegene ber Hoflebens:art, wodurch das Ges 
fiht ganz aufhört, ein Wiederſchein der Seele 
zu ſeyn, und das ein Graf Dftermann fo weit 
trieb, daß er niemals die Augen auffchlug, um 
durch feine Blicke nicht in fein Inneres blicken zu 
laſſen; man nimmt es, fage ich, fir den hoͤch⸗ 
flen Grad der Ausbildung, oder der Kultur, und 
freilich iſt es eine Ausbildung der Oberfläche des 
Menfchen, die der größte Geiſt Mühe hat, zu 
erreichen, wenn er nicht frühe mit dem Umgange 
der großen Welt bekannt wird, Aber welche 
Leere beweifet eben diefe Ubgefchliffenheit, und 
wer wird ſich fo lange von ihrem Zauber bethören 
laſſen? Die wahre Grazie der Geſelligkeit, jene 
vielfache kleine Gefälligkeiten, die den Umgang 
fo fehr verfügen, jene wichtigern Dienftleiftungen, 
jenes Zurechtweifen, das uns in der Bahn des 
Lebens fo oft gegenfeitig nöthig iſt, jene Aufmerk⸗ 
famfeit und Schonung der Verträglichkeit und der 
Duldung, jene Offenheit, Munterkeit und Abwech⸗ 
Cc 3 fer 
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felung in der Unterredung, fehlen ganz bem, bins 
ter dem gleißnerlfchen Weſen immer, an der Falle, 
auf ber Lauer flehendem Hoͤfling. Ein ewiges 
kaltes Einerlei wohnt auf feinem Gefihte und in 
feinen Gefprächen, und gluͤcklich, wenn auch nur 
das in feinem Herzen wohnt! Wer den Umgang 
mit Freunden, mit denkenden Männern, mit guts 
müthigen Leuten Eennt, den wird das Abreiben 
der Hofleute an einander eben fo wenig freuen, 
als nach einem befannten Gleichniffe , die Abge⸗ 
ſchliffenhelt einer Münze, deren Gepräge man 
nicht mehr erfennt, und der wird es mit Efel ans 
ſehen, daß bei Hofe alles Page if, vom Lakaien 
bis zum erften Hofbedienten, und diefem zu ges 
fallen, bis zum erfien Rath, Weder Alter, noch 
Stand machen einen Unterſchied, eine 6ojährige 
Kofette fpielt die Liebhaberin, und ein Kind den 
Staats- minifier; fo wieder Staats » minifter ben 
Pagen. Man kennt die Antwort einer wigigen 
Dame, die zur Zeit der Maintenon von Vers 
ſailles zuruͤckkam, und die man fragte, was fie 
gefeben habe? Ich babe, fagte fie, die Liebe im 
Grabe, und das Minifterium in ber Wiege gefes 
ben. Und wer, mögte id) fragen, bat je etwas 
anders, ald Pagen » gefichter an Höfen gefehen ? 
Die Ariftofratifhfte Minifter > infolenz beugt ſich 
auf die Eriechendfte Art vor dem Gotzen der Gunft; 
reife greifen nach der Schminkdofe, um mit 

Juͤng⸗ 
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Sünglingen zu wetteifern, und entlehnen bem 
Krämer eine Ausfhmäcdung, wodurch fie den 
Fruͤhling des Maies zu übertreffen ſuchen. Wer 
nicht von der Komödie, einem geflrigen Balle, von 
Pferden oder vom Wetter zu reden weiß, fpielt 
eine einfältige Rolle. Nie ift an Höfen ein Wort 
gebört, das auf Wohl der Menfchheit Beziehung 
hätte, und doc) iſt dort die Quelle dieſes Wohle 
oder Wehs, und dort fote der Kern ber richtig, 
tief, und weife hierüber urtheilenden und mit eins 
ander gutmuͤthig ſich befprechenden Männer feyn. 
Sch weiß nirgends einen näher ſich zur Geite ſte⸗ 
henden Kontraft der faden Hofweife und der freiern 
geielligen Mitteilung, als in den Schilderungen, 
die uns Reifende vom Palais Royal in Paris, 
im Gegenfage von Verſailles, felbft zur Zeit des 
Defpotism der Ariftofraten, geben, und verwei⸗ 
fe daher auf biefelbe. 

Mit dem Studium des Hofes ift eine Reihe 
Heiner Dienfte verfettet, die ebenfalls die Anwens 
dung zu allen ernftlichen Beſchaͤftigungen an Hoͤ⸗ 
fen unmöglid macht, Beſuche, Aufwartungen, 
Hofmachen, Hofertheilen, Luftbarkeiten, Tolletten, 
find die wichtigen Gegenflände, zu denen ein 
Hofmann kaum Zelt genug erübrigen Tann, wenn 
er irgend eine Rolle fpielen, oder auf dem Wege 
des Hofes fortlommen wi. Daß es Höfe ohne 
Intriguen gebe, laͤſſet fich nicht gedenfen, und daß, 
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wo dergleichen ſind, ein Jeder, der in ihnen ver⸗ 
wickelt iſt, genug mit Hofſachen zu thun hat, 
iſt eine Erfahrung, die man ſehr leicht an Höfen 
machen Kann. 

Dies wäre denn das Bild des Hofes und der 
Hofleute, in dem meines Wiffens, Fein übertriebes 
ner Zug herrfchet, und das ich, wenn ich alle Las 
fier und Verräthereien darftellen wollte und könnte, 
weldye an Höfen vorfallen, mit weit lebhaftern 
Farben hätte ſchildern müffen. Wo herrſchen mehr, 
als dort, die unnatärlichftien Vergehungen? Wo 
finden weniger ald dort, Bande des Bluts, der 
Sreundfchaft , des reblichen Vertrauens , und die 
füßefien Bande, des partheilofen Forfchens der 
Wahrheit und des Menfhenwohls, Statt? Wo 
haben die Ungeheuer, roues genannt, wo bie 
liailons dangereufes erdacht werden können? Man 
wende nicht ein, daß diefe Gemählde fich nicht 
auf Kopenhagen paffen. Sch wiederhole meine 
Verſicheruna, daß ich dem jetzigen Zeitpunkt meis 
nes Vaterlandes ganz aus meinem Gefichtöfreis 
geftellt Habe, weil ich die Perfönlichkeit verachte, 
daß derjenige, der eine Anfpielung zu finden glaubt, 
feine, und nicht meine, Anfpielung verantworten 
müffe, daß ich meine Darfielung aus ber allges 
meinen Gefdichte ber Menfchheit entlichen habe, 
daß Indeffen für uns in der künftigen Generation 
das wahr ſeyn kann, was jetzt nicht Statt findet, 
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und daß der allgemeine Wunſch, daß es keine Hö⸗ 
fe geben möge, mein Vaterland nicht ausſchlieſſet. 


I. 


In den Ephemeriden der Menfchheit iſt 
eine Vergleichung zwiſchen den Elephanten des 
Kaiferd von Siam, und den Europäifchen Hofleus 
ten angefiellt, und die aufgeopferten Koften und 
Menfchen find gegen einander berechnet, Die 
Delonomie ift zum Vortheil der Elephanten, und 
der Freund der Naturgefchichte kann auch nicht ans 
flehn, ihnen den Vorzug des Anſehns beizulegen. 
Montaigne, deffen naive Sprache ſich am beften 
in alten Ausdruͤcken paßt, fagt auf die ihm eiges 
ne Art*) Et ne m’eft jamais tombe en fantaifie, 
que ce fut quelque notable commoditd & la vie 
d’un homme d’entendement d’avoir une ving- 
taine de controlleurs ä fa chaife percee, ni 
que le fervice d’un homme qui a dix mille li- 
vres de rente ou qui a pris Cafal, ou defendu 
fiene, luy foient plus commodes et accepta- 
bles que d’un bon valet et bien experiment£e. 


Wollen wir wiffen, wie gluͤcklich Regenten 
find, die ihre Heinften Handlungen dem ſpaͤhen ⸗ 
dem Blicke der Hofleute nicht entziehen koͤnnten, 

€ 5 und 
*) Essais. L. 1. €. 380. 
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und die Bediente haben, die ſie mit Tauſeuden 
beſolden, ſo koͤnnen wir wol das Zeugniß eines 
Alphonſus und eines Hiero, als ziemlich allge⸗ 
mein guͤltig, annehmen. Dieſer beklagte ſich, 
daß ein König als ein Gefangener in feinen Staa⸗ 
ten anzufehen fey, und jener beneidete Laſtthiere 
darin, daß man ihnen Freiheit lteffe, zu weiden, 
und Könige nicht fo viele Zeit und Freiheit von ihs 
sen Dienern erhalten könnten, um ruhig zu effen. 





Der wahre Genuß bed Lebens ift, die Freuden 
zu Gefellen der Weisheit zu machen; und diefen 
renden iſt der Zugang zu den Fürften faft ganz 
abgefchnitten. Den Freuden, bie der Keichtfinn 
in vollen Zügen genießt, und mit fchneller Reize 
barkeit ergreiffet, die zur Wolluft und Unmaͤßigkeit 
ausasten, dann Efel, Langeweile und Sättigung 
erzeugen, von ernfihaften Beſchaͤftigungen zerſtreu⸗ 
en und zu thätigen Tugenden unfähig machen; 
fiehen die Pforten der Paläfte gemeiniglich weit 
offen, und fie werden audy nicht auögefchloffen 
werden; wenn Fuͤrſten nicht eblere Freuden auffus 
en, wenn fie fich ganz den innigen Ecenen der 
Menſchheit entziehen , und nicht ald Menfch ges 
nieffen, was ihre Regenten » größe ihnen nicht 
geben Tann: die Freuden des Privatlebens; bie 
Freuden, die Freiheit, file Ruhe und unbemerfe 


te Einfamkeit begleiten! Wem gefäßt nicht Cyrus, 
der 
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der feines Gartens pflegte; oder Diocletian, 
der den Abgefandten Roms, die ihm den ntederges 
legten Scepter wieder barboten, antwortete: wenn 
ihr die Bäume gefehen hättet, die ich gepflanzt 
babe, und bie Melonen Fenntet, die ich ziehe, 
würdet ihr mir die Herrfchaft über Rom nicht wies 
der antragen. Selten bat ein Mann des verfeis 
nerten Genuffes des Lebens mehr gehabt, als 
Friedrich, der einfam in Potsdam lebte. Wenn 
gleich fern Aufentbalt weder ein Mufter des Ges 
ſchmacks in der Baufunft, noch von der Natur aufs 
ferordentlicy begänftigtwar, fo fand man doch 
dort nicht das Sic Vos non Vobis, des Virgils, 
das man über alle Thore fuͤrſtlicher Site fchreiben 
mögte. Cs ift faſt zu alltäglich zu wiederholen, 
wie abgefiumpft oder unerfahren die mehreften 
Zürften in dem eigentlichen Genuffe des Lebens 
find. Man weiß wie fehlecht ihre Tafeln beſetzt; 
ihre Keller verforgt; ihre Zimmer meublirt; ihre 
Ställe mit Pferden verfehen werden; mie wenig 
die moderne Eleganz fi) bis zu ihnen verbreitet 
bat; wie wenig ihre Gärten für fie blühen, und 
die Früchte koſtbarer Treibereien für fie reifen, 
Und wie geſchmacklos find die Gärten der Beherrs 
ſcher, fo fehr ſich auch der edle Geſchmack wahre. 
Natur um Privat: wohnungen und um die Gige 
einiger Fürften, wie zu Woͤrlitz, und infonders 
heit des Studium der Natur halben, in Kew, 
verbreitet haben. 8 
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Koͤnige muͤſſen Menſchen ſeyn, ehe ſie Herr⸗ 
ſcher werden. Sie muͤſſen in ihrem eigenen nä= 
heran Kreife wirkſam feyn lernen, wenn fie in dem 
großen Kreife ihrer Nebenmenfchen wirffam wers 
den wollen. Sind fie im ihrem Hanf? unmuͤndig, 
fo find fie e8 im ganzen Staate; halten fie dort 
Ordnung, fo balten fie fie auch hier. Wie aus 
dem Herzen dad Blut bervorfirömt und fidy in die 
entfernteften Adern verteilt, Lehen und Bewegung 
zu geben, fo entfpringt aus ber Privat: tugend 
des Menſchen, die große Regentenpflicht. 





As the small pebble stirs the peaceful lake; 

The centre mov’d a circle strait suceeeds, 

Another still, and still another spreads. 

Friends, parents, neighbours first it will em- 
brace, 

His country next, and next all human race. 

Wide and more wide th’ o’erflowings of the 
mind 

Take ev’ry creature in, of ev’ry kind. 

Earth smiles around, with boundless bounty 
bless’d ; 

And heav’n beholds its image in its breast. 


Warum, fragt, ich erinnere mich nicht wo, 
irgend ein Schriftfteller, gefallen ung fo fehr die 
Bil 
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Bilder der Dichter, und warum ſuchen wir ſie ſo 
wenig in der Natur auf? Wo iſt der Homer 
unſerer Zeiten, der die Sitten unſerer Hoͤfe Odyſ⸗ 
ſeeiſch behandeln koͤnnte, und ſind etwa unſere 
Regenten groͤßer, als Ulyßes, Menelaus, 
Alcinous, Neftor und feine Söhne? Bir lejen 
gerne beim Metaftafio, wenn Alexander jagt: 





Sarai buon Re 
Se buon pastor sarai. 


Wir irren gerne in den Waͤldchen Jaͤgerſpries, 
die Friedrich der Fünfte pflanzte, und «8 
fbeint uns zu befremden, daß Könige Hausväter, 
Privat = menſchen im Privat zirkel, gleich andern 
zedlichen Bürgern, feyn follen, 


Im Genuffe des haͤuslichen Lebens Iernt ein 
Fuͤrſt ein glücklicher und fröhlicher Menfch zu feyn; 
am Hofe ift er in feinen erflen Beduͤrfniſſen ein 
Sklave feiner vornehmen KHofs officianten. Er 
Tann nicht mehr befehlen, er muß intriguiren. 
Er wird fallen, fagte, wo ich nicht irte, Ludwig 
XIV., von einem verdienten Manne, weil Feiner 
ihn ſchuͤtzet, ald ich. Auch muß ein Regent ben 
am feine Perfon leiden, den, öffentlich wenigftene, 
feiner, um ihn haßt, ald er. Man weiß, wie 
Ludwig XIII. unter Richelieus SHaveret ſeufz⸗ 
te, und des Rirannen ſich nicht entledigen kounte, 

den 
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den ganz Frankreich verabſcheute. Was hielt den 
Boͤſewicht ſonſt, als daß er durch die Hof > kabale 
ſich Frankreichs Herrſchaft bemaͤchtigt hatte, und 
wie hätte er dazu gelangen koͤnnen, wenn feinem 
im Staate ein anderer Weg offen finde, als ber 
Gang in einem beftimmten Geſchaͤfte? Gefeffelt 
durch die koͤnigl. Kette des Hofes wird es Zürften 
eben fo ſchwer, ihren niedrigften Bebienten, als 
ihren Hofchef zu verabfchieden, oder ihrem Mis 
nifter den Proceß machen zu laffen. Alles dies 
wird leicht, wenn der Gang der Gefhäfte und 
der Wahrheit, den Gang der Intriguen verbrängt, 
und reelle Männer, um den Fürften einen beftimms 
ten Platz In Gefchäften einnehmen, von dem fie 
Rechenſchaft thun muͤſſen. 

Es iſt eine zu bekannte Regel, daß das Auge, 
oder die unmittelbare Aufſicht des Hausherrn den 
Wohlſtand des Hauſes befoͤrdere, um dieſe trivia⸗ 
le Wahrheit, in der Anwendung auf Könige weit⸗ 
läuftig zu erweifen. Nicht daß ich die Zeit ber 
Regenten mit dem Detail des Hauswefens zu bes 
läfigen und ihn zum Rechnungaführer feiner Eins 
nahme und Xusgabe machen will. Sch bin weit 
von allem Uebertriebenen entfernt, und weiß, was 
man, auch in dem Gleife der Menfchheit, der 
Würde eines Beherrſchers ſchuldig iſt. Jede Bes 
quemlichkeit, durch Rechnungsfuͤhrer, Verwalter, 
Uufſeher, welche die Zührung einer gungaltung 
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wirklich erleichtern, find nolhwendig, aber zu 
diefer Erleichterung gehören wahrlich nicht vors 
nehme Höflinge, und, richtig verftanden, kann 
fie nicht hindern, daß alles am Hofe unmittels 
bar unter den Befehlen des Souveraing ſtehe, wie 
unter dem großen Friedrich feine Leib - fompagnie 
fand. Der größte Souverain braucht nicht mehr, 
als der Meinfte Fürft, zu feinem eigentlichen pers 
ſoͤnlichem Dienfte, und zum Glanze feiner Würde 
bat er bequemere Mittel, als feinen Hofitaat, 
wie ich nachher zeigen werde, 


Auch iſt die faſt zum abflraften Gedanken ges 
wordene dee eines heutigen Fürften, der fih um 
nichts befümmern darf, was eine gerade Bezie⸗ 
Hung auf feine Schheit, oder feine Menſchheit, 
bat, ein erft in neuern Zeiten entiponnener Gedans 
Ze Ariftofratifcher Hofränke, dem wir im Alters 
thum etwa die Aftatifchen Thronen » ſchwelger und 
die Galliſchen Rois faincans zur Seite ſetzen Eins 
urn; obgleich die Dunkelheit der Geſchichte ung bei 
diefer Vergleichung im Zweifel läffet, wo die groͤß⸗ 
te Entnervung geherrfcht hat, oder noch herrſcht. 
Es ift befannt, daß die Königin Elifaberh in 
England ſich mit ihrem Frauenzimmer haͤuslich bes 
ſchaͤftigte, und die dänifche Geſchichte gibt uns 
in ber Lebensart eines Chriftian IV. und Chris 
ftian V. Beweife Haushälterifcher Tugenden, 


Aber 
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Aber welche traurige Ausſicht, auf das gan⸗ 
ze Leben eines Fuͤrſten, der nicht fruͤhe zu den 
Pflichten bes Menſchen gebildet wird, Hier zeigt 
ſich die ſchaͤdlichſte Folge des Hofwefens, hier, 
bei der Erziehung ber Zürften= finder, wo ber 
Keim aller guten und wahren Natur : empfindung, 
von der erfien Kindheit an, ganz zerfnicht, weber 
ein Menſch, noch ein Regent, fondern ein ungluͤck⸗ 
liches Weſen, ber künftige Sklave feiner Leidens 
ſchaften, feiner Unmiffinheit, feiner verſchobenen 
Eindruͤcke, gebildet wird. 





Die erfle Erziehung eines Menſchen, wes 
Standes er ſey, it blos phyſiſch. Wir vegetis 
ren, ehe wir denken. Nach und nad) entwickeln 
fih die Empfänglichkeits : fühlgkeiten und bie Ers 
ziehung wird moralifh. Die erfte moralifhe 
Erziehung ift blos negativ. Wir möffen nicht 
die Natur unter [hädlichen Eindrücken eine ſchie⸗ 
fe Richtung nehmen laffen. So wie die Verflandss 
fähigfeiten reifen, oder das Gefühl des Guten 
und Schönen erwacht, kann erft die moraliſche 
Bildung pofitio werden. Diefe Regeln find für 
alle Menfchen gemein, wenn gleich der Stand des 
Menfhen, von der Wiege an, in der Befolgung 
derfelben eine Ausnahme macht, und die Behands 
lung des Königs fohns von der Behandlung des 
Bauernlindes unterfcheidet, Aber fo relativ An 
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die Anwendung, oder Ausfuͤhrung, einer Erzie⸗ 
bung, oder fo verſchieden die Leibes- und Geiſtes⸗ 
befchaffenheit und Ausbildung der Menſchen ift, 
fo unläugbar ift es doch, daß erſt eine phyſiſche, 
dann eine moralifdye Erziehung, zum Grunde ges 
legt werden muß, 


Wann unter einer moralifchen Ausbildung bes 
Zoͤglings Beurtheulungskraft eigene Kraft erhals 
ten hat, und fefte geworden, fo iſt es Zeit, den 
zum jungen Manne reifenden Fürften zum kuͤnfti⸗ 
gen Regenten zu bilden. Alsdann bedarf der mos 
ralifch = ausgebildete Menſch wenig theoretiſchen 
Unterricht, um Regenten» pflichten kennen zu ler⸗ 
nen, aber defto mehr Sachen : fenntniß, 


Diefe kurzen Säge , bie einer großen Aus— 
führung fägig find, können wir nicht unumſtoͤßli⸗ 
her beweifen, ald wenn wir auf die Schule zus 
ruͤckgehen, in der die wenigen guten und großen 
Regenten, die die Welt kennt, gereift find. Dies 
fe Schule heißt Widerwärtigkeit. In ihr bildeten 
ſich die größten Negenten, und wurden Männer, 
die ihre Wiberwärtigfeiten beflegen lernten. So 
erſchienen Alfred, Eduard IL. Heinrich VII. 
in England, Heinrich IV. in Frankreich, Frie⸗ 
drich der Einzige, auf einmal, als glängende 
Meteore am politiſchen Horizonte, Die guten 
Augenblicke des Lebens, fagte Heinrich IV. wies 

Exit. Journ. ates St. 1792. Db gen 
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gen bie böfen nicht auf. Aber feine Größe wog 
fie auf. 

Verlangen wir, daß Prinzen, um Regenten 
zu werden, Männer feyn folen, wie koͤnnen wir 
dann zu biefem Zwecke anders, ald durch eine 
moralifche Ausbildung, gelangen, und wie ift diefe 
moͤglich, wenn ein Prinz von allen Verhältniffen 
ausgefchlofjen wird, in denen ein Menfh, als 
folcher, gegen andere Menfchen ſteht? Mill man 
etwa eine trockne throretifche Lehrfchule einer prak⸗ 
tiſchen Sachen: anſchauung vorziehen, und im 
ben Jugend: jahren, in denen alles Thaͤtigkeit iſt, 
nad) unferer traurigen Katechismus : methode, 
dem Fuͤrſten⸗ finde durch ein moraliſches Ges 
ſchwaͤtze einen E?el gegen alles Erlernen beibrins 
gen? Und was blebt weiter übrig, als unnüge 
Theorien, wenn Fuͤrſten⸗ kinder von allen dem nichts 
am und neben fi) fehen, was die Menfchheit anz 
gehet; wenn man fie, von der Wiege an, in ih⸗ 
re Fuͤrſtlichkeit vergraͤbt! Sch bin weit entiernt, 
eine misverſtandne philantropifche Erziehung em⸗ 
pfehlen, ober behaupten zu wollen, daß der Uns 
terricht fpielend und ein Kind ohne Zwang feyn 
ſolle. Wollten wir, nad Roußeaus Grundfag, 
völlig glückliche junge Leute fehen, fo müßten wir 
erwarten dürfen, glückliche Menfchen zu formen. 
SA aber Leiden und Ausdauren das Loos ber 
Menſchheit; will Roußeau koͤrperllchen Schmerz 

nicht 
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nicht ausgefchloffen wiffen, damit fein Zögling lei⸗ 
den lerne; warum foll dann der Züngling ſich 
nicht ſchon frühe gewöhnen, bei moralifcdyen Ues 
bein ausdauern und ſich plagen zu Können? Eine 
Anwendung des Geiftes zu Gefthäften, denen wir 
und einft unterziehen müffen, fo fehr uns auch das 
für efelt, ift von Jugend an nothwendig. Doch 
muͤſſen wir die Grenze nicht überfehreiten, nicht 
Tirannen, oder Pedanten, werden, fondern den 
eigenen Gang des menſchlichen Geiftes aufipüren. 
Und thun wir diefes, fo werden wir die Triebfeder 
der Neugierde, des Ehrgeitzes, felbft der Langes 
weile, nicht verfennen, durch die der Geift frühe 
zu Bädern und figenden Arbeiten gezogen werben 
Fan. Dieſe Unreizungen lajfen fi bei einem 
blos theoretifchen Unterriht gar nicht gebenten. 
Der Iuformator, der zu gewiffen Stunden feis 
nen Lehrling unterrichten fol, tft fehr gluͤcklich, 
wenn er ihm feinen Haß gegen ſich und feine Leh⸗ 
ren beibringe, An die Karakter: bildung des 
Zöglings iſt nicht zu denken. Nirgends lernt der 
Züngling die Verhältniffe anſchaulich Fennen, in 
denen Kinder gegen Eltern, und Eltern gegen Kins 
der, gegen Gefinde, gegen Freunde und Fremde, 
in denen der Vater, ald Bürger, gegen Mitbürs 
ger, fiehet, und eben deswegen lernt er nicht an 
der Gutmuͤthigkelt und Liebe Antheil nehmen, die 
jeden friedlichen Hausftand befeelt, und deren ins 
Od 2 ni⸗ 
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nige Vertraulichkeit ſich bis auf das Geſinde, ja 
bis auf die Hausthiere, erſtreckt. Frühe Eindruͤcke 
dieſer Pflichten, frühes Gewoͤhnen, fie zu ehren, 
und fi ihnen zu unterwerfen, ſcheint mir der 
Grund aller künftigen Moralität des werdenden 
Menfhen und Staatsbürgers zu ſeyn. Diefe 
Grundlegung iſt ganz unmöglich, wenn der Fuͤrſten⸗ 
fohn nicht in feines Vaters Haufe, und unter defs 
fen Augen erzogen wird, fie fällt bei den mehrften 
Erziehungs : inftituten weg, die mir eben barum 
ſchaͤdlich fheinen, am meiften aber am Hofe, dies 
fem ungereimteften aller Erziehungs : anflalten, 


Carneades empfahl den jungen Fuͤrſten das 
Reiten, weil Pferde allein ihnen nicht ſchmeicheln. 
Auch das iſt heutiged Tages nur halb wahr. Ches 
mals bändigte noch ein fühner Erbe der macedos 
nifhen Monarchie den unberittenen Bucephalus, 
den fonft feiner zu bezähmen wagte; jetzt reiten 
Prinzen nur Pferde, die ſchulgerecht find, und 
glei andern Schmeichlern fi mit einem Schlag 
der Zunge und einem Schenfeldrude, oder an eis 
ner feidenen Schnur lenken laffen. 


Unzertrennlich reihen fi) fo bie beiden Ges 
danken an einander und gehen zueiner Betrachtung 
über, daß ſowol bei Kindern die frühe Gewohnheit 
zu häuslichen Tugenden, die ſicherſte Begründung 
ihrer kuͤnftigen Sittlichkeit, ald auch bei Männern 

bie 
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die Ausuͤbung haͤuslicher Tugenden die erprobteſte 
Gewaͤhrleiſtung der Erfuͤllung ihrer Pflichten nach 
der einem jeden Stande obliegenden Sittlichkeit 
it.  Zürftenföhne, nicht als ſolche, fondern als 
Kinder gebildeter Menfchen, felbft zu gebildeten 
Menſchen, frei und doch forgfältig erzogen, 
Fuͤrſten, die mit der Regenten » würde bie 
ſtillen Pflichten edler Menſchen verbinden, geben 
dem Volke die gegründetfte Hofnung, auch Väter 
deffelben zu feyn, oder zu mwerden, und bereiten für 
ſich die ruhigfte Bahn diefes Erdenlebens. — Die 
Athenienfer fchloffen von den häuslichen Tugenden 
auf die politiihen, und hielten beide für unzer⸗ 
treunlich. Keiner konnte unter ihnen ein obrigkeit⸗ 
liches Amt befleiden, ber nicht feine Eltern ger 
ehret. Aeſchines, der Redner, ward ber Ehre 
verluflig, der Verfammlung der Amphyktionen 
beizumohnen, meil feine Sitten befledt waren. 
Agefilaus, der Spartaner, fpielte mit feinen 
Kindern, — und von allen Thaten diefes Koͤni— 
ges iſt Beine fo unvergeßlich und fo allgemein 
bekannt, als dieſe. 

Um die Fuͤrſten unſerer Zeiten ganz von der 
Bahn der Natur oder der Menfchheit zu entfers 
nen, hat man fie in die eiferne Feffel der Etikette 
geworfen. 

Die Etifette ift für den europäifchen Regen⸗ 
ten, was das Gerail für den Defpoten Afiens 

Dd3 iſt; 
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iſt; fie ſchließt ihn In feiner Burg ein, mißt die 
Schritte ab, die er gegen das Volk, und die das 
Volk gegen ihn thun kann, benimmt dem Menfchen 
alles Eigenthümliche und ſetzt ein gemachtes Werfen 
an deffen Stelle. Vergebens reifet, von ihr ber 
gleitet, ein Fürft von einer Grenze feines Reichs 
zur andern, feine Refidenz, oder fein Hof, folgt 
ihm auf dem Fuße nach, und er ſieht und Hört 
nichts, als dieſe. 


Unter dieſem Zwange werben Fuͤrſtenlinder von 
der Wiege an gebeugt und ihre Seelen fo ſtlaviſch 
gemodelt, daß fie theils felbft ohne Etikette nicht 
beftehen koͤnuen, und, in der Verlegenheit und 
Schuͤchternheit, in die ein jedes natürliches Bes 
nehmen fie feet, fi) damit decken; theild andes 
re Menfchen nur nach ber Etikette beurtheilen, 
für Mangel an Bildung und Verftand halten, was 
ihr nicht gemäß iſt, und für die ächte Karakteri⸗ 
fit der Menſchheit gar keinen Sinn mehr haben. 


Vergebens nehmen Fürften zur Popularität 
ihre Zuflucht und verftatten Jedermann einen freien 
Zutritt. Wer Fürften auffucht, hat Wuͤnſche für 
fi) felbft, und wird ſich daher fehr hüten, etwas 
zu Auffern, das ben berrfchenden Ton gegen ihm 
aufbringen ann, Fuͤr Privats wohl mag es fehr 
heilfam ſeyn, wenn der Zugang zum Fürften feis 
nem verſchloſſen iſt, aber In der Regierungslunde 

vers 
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verwirrt es mehr, als es foͤrdert, und fuͤr den 
Regenten iſt es immer von geringem Nuten, bis⸗ 
weilen zum Schaden. Letzteres inſonderheit, wenn 
Fuͤrſten Luſt zu Klatſchereien und Uebertragen ha⸗ 
ben, und ſich zu Zeitungstraͤgern gewöhnen. So 
behauptet man, daß der edle und große Leopold, 
in Slorenz, durch] einen Kaſten in den er einem 
Jeden frei gab, was man wollte, eizulegen, fo 
viele Unckdoten, Anfchuldigungen, Heine Verräthes 
reien, perfönliche Nachrichten erhielt, daß feine 
fonft fo richtige Beurtheilungstraft dadurch in 
Anfehung ber ihn umgebenden Menfchen nothwens 
dig In Verlegenheit gerathen mußte. 

So vermehren die erkünftelten Mittel, ber 
Wahrheit einen Zugang zu Prinzen zu verfchaffen, 
die Kanäle der Intriguen und der Verläumdung. 
Richtiger ſuchen Fürften die Kenntniß der Wahrs 
heit in Sachen, als in Perfonen. Kennen fie das 
Innere ihres Staatö, den Gang ber Gefchäfte, 
beurthellen fie daraus die Menfchen, mit denen 
fie zu thun haben; laffen fie Jedermann Öffentlich 
urtheilen, und hören fie jedes öffentliche Urtheil, 
fo können fie in ihrem Kabinette eingefchloffen, 
und doch die populäreften Zürften von ber Welt 
ſeyn. 





(Die Fortſetzung folgt.) 
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2. 
Wie ein WWeftphälifcher Küfter das Recht der 
Nationen, ihre Konftitution zu ändern, 
anfehe. 


Ein Schreiben des Küfters an den Hrn. Geheimens 
Juſtizrath Möfer. 


Hochgefhägter Hr. Geheimer » Zuftizrath! 


%h bin, mie Sie fehen, nur ein Küfter, ein 
demüthiger Diener der Kirche, des Kirchſpiels 
und meines gebletenden Hrn. Paflord, und nad) 
der firengen Subordination in jenen unaufgellärs 
ten Zeiten hätte ich freilich keine Stimme auf 
dem Reichötage der Menfchheit, Allein die Zeis 
ten haben fih, wie Sie wiffen, fehr geändert; 
jet fängt in Europa der Menfch nach und nach 
an, als Menſch feinen Werth zu haben, und 
mitfprechen zu dürfen, und da darf ein Küfler, 
dächte ih, auch ein Wörtchen dazu fagen, eben 
nicht ala Küfter, aber doch als Menſch. Uber 
auch ald Küfter bin ich gar nicht Willens, meiner 
Wuͤrde etwas zu vergeben, denn ein Küfter iſt 
in der That das verächtliche Ding gar nicht, wos 
für ihm biöweilen ein unreifer Witling hat aus⸗ 
geben wollen. Schon vor ziemlich langer Zeit 

ward 
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ward Hr. Nicolaus Klimm, einer meiner Hrn, 
Amtsbrüder, mie Sie wiffen, fogar Kalfer, und 
gewiß Fein ganz ſchlechter. Sie felbft, Hr. Rath! 
machen und in Ihren parriotifchen Phantafien, 
Th. 1. No. XXXX. S. 239. f. mit einem weits 
phältfchen Schulmeifter bekannt, der in der polis 
tifchen Arithmetit manchem Staatömanne was zu 
rathen gab, und da ich Küfter, Schulmeifter und 
Drganift zugleih bin; fo wäre meine Stimme 
in politicis, felbft nach ihren eigenen Grundfägen, 
anerkannt. Vor einigen Fahren fhimpften und 
ftichelten die dem Dortrechtichen Glauben zugethas 
neSchryvers van de Neederlandfche Bibliothek 
fo erbärmlich auf ihre Iutherifche Broedern, daß 
es einen Stein erbarmen mogte, und da war 
kein Luthersch Predicant und fein Politiker, ber 
fi) der Unterdrückten angenommen hätte — bis 
ein lutherſcher Küfter und Schulmeifter auftrat, an 
die Hrn, Hohnſprecher ſchrieb — und fill ſchwie⸗ 
gen fie. ) Ich koͤnnte Ihnen, wenn ich pralen 

Dd5 wolle 

*) S. Brief van een lutherschen Koster en 

School-Leeraar an de S. T. Heeren Schry- 
vers van de Neederlandsche Bihliothek etc. 
Man will zwar fagen: daß der hochdeutiche, lu⸗ 
therifche Prediger Ruͤtz im Haag Verfafler fen; 
wäre das auch: fo bemeift es doch weiter nichts, 
als daß diefer fharffihtige, gelehrte Mann den 

Kür 
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wollte, noch manchen Kuͤſter und Schulmeiſter 
nennen, der die eigentlichen Rechte der Menfchs 
beit beffer und unpartheiifcher fludirt hat und reis 
ner fennt, als hundert Publiciſten, wären fie auch 
PütterdSchüler,und Beſitzer des dickleibigen Mofers 
ſchen Staatörechts, das der liebe Gott doch ja 
keine neue Auflage wolle erleben laffen! Denn fes 
hen Ste, Hr. Geheimerath! feitbem der würdigs 
ſte Domberr v. Rochow anfieng, und zu reformis 
sen; feitbem Schulmeifter » feminarien entftanden, 
bie Publicität Feld gewann, und die Schulmeifter 
lafen, dachten, etwas felbfifändiger wurden, und 
Leſegeſellſchaften entftanden, wo wir, für unfer 
Geld, eben fo gut mitlefen Fonnten, ald die Hru. 
Näthe, Prediger und Beamten, feitdem entftand 
in unfern Köpfen eine Revolution nach der andern, 
amd viele unter una fanden, ohne Ruhm zu mels 
den, ben rechten Geſichtspunkt am erften, aus 
welchem man Staats» und Menfchenrechte anfes 
ben muß. Wir Schulmeifter follen ja nun eins 
mal mit Gewalt auch die Kinder der unterfien 
Vollsklaſſen auftlären, und fie ald Menfchen bes 
handeln, die eben ſowol eine vernünftige Seele 
haben, ald ber Junker und das Söhnen des 
größten Vollmelers des Kirchfpield, Lernt das 
Kind 

Küftern durch feine Maske recht fehr viel Ehre 
erjeigte und ung Gerechtigkeit wiederfahren ließ, 
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Kind des Koͤthers oder Heuerlings beſſer, als 
das Kind des reichen Meterd: fo find wir nicht 
allein befugt, das arme, geringe Kind über das 
reiche und faule Meierkind zu ſetzen, fondern wir 
müffen «8 auch thun, wenn wir und Feine Pars 
thellichkeit wollen nachfagen laſſen. Iſt der ges 
ringfte Menſch in der Gemeinde frank, und vers 
langt des Predigerd Beſuch, fo gebt der Predis 
ger, (menigftens der Unfrige) erſt zu ihm, wenn 
auch der Vornehmfte der Gemeinde nur um zwei 
Minuten fpäter zu ihm ſchickte. So ift ed mit 
dem Arzte, dem Richter, wenn fie ihre Pflicht 
thun; der eine foll zwifchen Angefeffenen und nicht 
Angefeffenen Feinen Unterfchted machen, und der 
Richter dem Bettler eben fowol Recht fprechen, 
ais dem Prinzen. Daraus macht unfer einer 
nun den Schluß: Daß eigentlich alle Menfchen 
nad Leib und Seele ſich einander gleich find, 
und wir Geiftliche haben das ſchon geglaubt, ehe 
die Sache bei der franzöfifchen Nation zur Spra⸗ 
che kam, (und die Britten die Unrechtmäßigfeit 
des Sklavenhandels vor das Publikum brachten.) 
Noch mehr, wir Geiftliche, (verſteht ſich, wir 
Proteftanten,) glauben: daß die Erde allenthal⸗ 
ben des Herrn fey; im Grunde find mir alfo 
Xheofraten, und halten den lieben Gott für 
den oberften und wol gar für den einzigen Lehn⸗ 
herren. Wir ſchlieſſen demnach: daß ein jeder 

Menſch, 
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Menſch, dem der liebe Gott Hände zum arbeis 
ten gab, auch ein Recht an bie Erde habe, die er 
bearbeitet, oder doch bearbeiten fönnte, und find, 
mit dem Apoftel, der unvorgreiflichen Meinung : 
daß derjenige, der nicht arbeitet, Billig auch 
nicht effen ſolle. Nach unferm Codex feßte der 
liebe Gott den Menſchen zum Herrn über die 
Vögel unter dem Himmel, die Fiſche im Waſſer, 
die Landthlere, und alles, was auf Erben kreucht, 
und nicht die Fürften und Ariflofraten; und has 
ben fie ſichs angemaßt, dies und dad, was der 
liebe Gott allen gab, für ſich allein zu nehmen, 
und und von Gott und Rechtswegen Mitberechs 
tigte zufehen zu laffen, haben fi unfre Vaͤrer, 
Die nur ſchlechte Schulmeifter hatten, bona fide 
af der Nafe tanzen und alles gehen laffen, wie 
es gieng: fo find ich doch in der Bibel Fein Wort 
davon, daß wir Kinder angemwiefen wären, erſt 
und beſſer unterrichten gu laffen, und dann doch 
in praxi fo dumm zu bleiben, ald das Oechſe⸗ 
lein und das andere Thier. Zudem find wir aufs 
geflärten Theologen fiarf der Meinung: daß wir 
felbft bei Erklärung der Bibel unfere Vernunft 
wol dürfen mit zu Rathe ziehen, und bürfen wir 
das bei Urfunden, bie von Gott felbft herkommen, 
warum follten wie das nicht auch bei Urkunden, 
Gefegen und Anftalten thun dürfen, Die ſich 
von Menſchen herfepreiben, die längft tobt find, 

als 
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alſo uns nichts mehr zu befehlen haben? und 
die nur das Recht des Stärkern für ſich 
hatten? 

Sie, hochgeſchaͤtzter Hr. Gehelmerath! fagen 
ung in der Berlinifchen Monatfchrift, Novem⸗ 
ber, 1791. ©. 396. f. „Daß nicht alle Einwoh— 
„ner einer Kolonie gleiche Rechte hätten; denn 

N „wo bie Erſtgekommenen alles erobert hatten, häts 
„ten die Spätergefommenen ſich jede Bedingung 
„müffen gefallen laffen — felbft die Leibeigenz 
„ſchaft.“ Daraus ſchlieſſen Sie alfo: daß die 
Nation nicht aus einem ganzen Wolfe beftche, 
fondern aus den Nachkommen derer, die zuerft als 
le3 eroberten, und den Spüterfommenden ent⸗ 
weder gar nichts mitgaben, oder nur das, mas 
fie wollten, und tie fie es wollten. Ich weiß 
es wol: daß Sie fi einmal in Actien verliebt 
haben, ben wirklichen Staat in Gedauken an den 
Mifhfippt: from verlegen, und die Nation gern 
aus bloffen Actionaͤrs beftehen laffen. Das Ding 
bätte, nad) dem Lamfchen Syſteme wenigſtens, 
eine fehr fehöne Seite, fobald Ihre Uctionäre ihs 
re Actien aus eigenem Vermögen bezahlen koͤnnen, 
und fein Geld Dazu borgen. Sobald fie aber ihr 
ganzes Vermögen an Actien legten, und, um 
fortfpielen zu koͤnnen, noch Kapitalien aufliehen, 
alfo mit frembem Gelde fpielten, wurden ihre 
Gläubiger ja eo ipfo Mitintereffenten, denen 

nun 
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nun Feine andere Hipothek weiter gegeben wer⸗ 
den konnte, als die Actien ſelbſt. 

Laßt uns immer bei den Actien bleiben, 
waͤren fie auch noch fo figUrlich zu verſtehen, und 
die Erde in Xctien theilen; laßt den erften Er— 
werber eines Grundſtuͤcks auch den einzigen, rechts 
mäßigen Beſitzer ſeyn, und das Recht allein bes 
halten, es zu nußen; aber laft ihn auch nicht 
mehr erobern, als er felbft bearbeiten und nugen 
Tann; benn höher geht doch, nach dem Rechte 
der Natur, feine Gerechtſame nicht, fo lange 
noch andere ebenbürtige Kinder bes oberflen Grunds 
herrn da find, die die Erde bauen können, und 
effen wollen, Nahm ber erfte Eroberer mehr, als 
er felbft bauen konnte: fo blieb, wider die Abficht 
des Schoͤpfers, entweder ein Theil ungenußt, 
oder der vorgebliche Inhaber der Actie mußte fich 
mehrere Menfchen affociiren, die ihm ihre Hände 
und Kräfte liehen, um fein Grundſtuͤck urbar zu 
wachen und zu nußen. Durch dies Darlehn ers 
wurben ſich die Affocies eine ſtillſchweigende Hipos 
thek auf fein Eigenthum, wurden wirkliche Mit⸗ 
intereffenten; es entftanden alfo eine Geſellſchaft 
und gejellfhaftliche Rechte. Diefe Geſellſchaft 
Tonnte der Erde mehr abgewinnen, ale fie felbft 
brauchte; aber jeder Erdſtrich gibt nicht alles, 
was der Menſch gern mögte, wenn er's einmal 
geihmedt hat. Man bewarb ſich alfo um Ab: 
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nehmer, und Einbringer, und dieſe wurden Geſell⸗ 
ſchaftsglieder; aber immer bliebs eine Geſell⸗ 
ſchaft, eine Kette, wo das erſte Glied zu nichts 
nutzen konnte, wenn nicht mehrere daran gehan⸗ 
gen hätten, Die es erft zu einer wirklichen Nette 
machten. Noch immer hieß alfo ber erfte Erobes 
zer Beſitzer, aber er war es mehr dem Namen 
als der That nach, denn er fonnnte den Nies⸗ 
braud) feinen Mitintereffenten unmöglich nehmen, 
wenn er fich nicht ſelbſt berauben wollte, und der 
Niesbrauc gibt ſchon eine Art von Poffeffion. 
Alle Mitglieder diefes Heinen Bundes hatten alfo 
eine geſellſchaftliche Eriftenz, und der Acker hielt fie 
zufammen. Späterhtn machten ihnen ihre Streits 
tigkeiten, oder der Weberfall anderer Acttonäre 
mit ihren Mitintereffenten einen Schiedrichter und 
einen Anführer nöthig. Alle Mannsperfonen muße 
ten die Waffen zur Vertheidigung ergreifen, alle 
mählten alfo , und dem Actionaͤr fiel es nicht 
einmal ein, allein zu wählen, ober ſich für einen 
gebohrnen Anführer auszugeben ; denn zum Ans 
führer verlangte man noch etwas mehr, als Ges 
burt. Da entfland alfo ſchon ein Schatten von 
bürgerlicher Gefellichaft, und der Mann, der die 
Geſellſchaft vertheidigen half, bekam bürgerliche 
Exiſtenz, und beſaß Eigenthum — feine Tapfers 
feit, die nicht felten eben fo unentbehrlich war, 
als die Grundactie, von welcher alle lebten, Es 
war 
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war ſehr natuͤrlich: daß der Mann, der ſeine 
Haut fuͤr das gemeine Beſte preis gab, (denn 
noch war der Soldat Fein feiler Söldner,) auch 
mit zugezogen ſeyn wollte, wein über gemeins 
ſchaftliche Angelegenheiten gerathfchlagt wurde; 
er hatte alfo eine Stimme, wenn er auch nicht 
den Titel eines Actieninhabers hatte, denn fein 
Beſtes war demohngeachtet ein Theil des allgen 
meinen Beften, das ohne ihn hicht beſtehen konnte. 





Freilich Fonnte der Actiondr fein Grundſtuͤck 
auch durch Sklaven verarbeiten laffen; aber er 
mußte fie erft haben, ehe er fie brauchen konnte, 
und der einzelne Mann Fonnte fie nicht im Kriege 
erbeuten, und noch weniger fie faufen, wenn er 
Feine Gehülfen Hatte, die ihm den Kaufpreis der 
Erde abgewinnen halfen. Zwar gabs immer 
Leute, die aus Noth und Armut fich den Reichen 
für ihren Unterhalt verfauften, aber es ftand bei 
ihnen , ihren Kontract fo lange zu halten, ald es 
ihnen gefiel, Thaten fie Verzicht auf ihren Lohn, 
fo mußte der Grundherr auch Verzicht auf ihre 
Arbeit thun, und fie Fonnten fich immer bamit 
eatſchuldigen: daß ihre Freiheit ein unveräußers 
liches Eigenthum fey. efiel es dem Actionaͤr 
nicht, ſich durch menſchliche Gründe zurecht weis 
fen zu laffen, fo traten die Gründe des Stärkern 
wieder ein, die ihn urfpränglic zum Actionaͤr 
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gemacht hatten, und es gieng, wie es jetzt auf 
Domingo geht. 

Doch nicht von jenen, ſondern von unſern 
Zeiten iſt ja die Rede; aber die Sache bleibt die⸗ 
felbe. Meiner Meinung nach gehören alle Fran⸗ 
zoſen, die in der biöherigen franzöfifchen Mo⸗ 
narchie wohnen, einerlei Sprache und Geſetze und 
einen König mit einander gemein haben, zur 
franzoͤſiſchen Notion, Ste aber feinen der Melde 
nung zu feyn: daß nur die Houptactionäre die 
Nation ausmachen, und befugt wären, bie Kons 
ſtitution umzuändern. Das klingt ein wenig nach 
der Ariftofratie, und ich muß es Ihnen nur offens 
herzig geftehen: daß ich feine Arifiofraten leiden 
Tann, weil die Herren das übrige Volk für Saums 
thiere anfehen, das fie nach Belieben bepaden 
oder auch felbft reiten Fönnten. Am angeführten 
Orte Ihrer pol. Phantafien, ©. 242 gefteben Sie 
felbſt: „daß der vierte Theil des Ackerbodens ꝛc. 
„in den Händen der Geiſtlichkeit uud des Adels 
in Frankreich ſey, die zum kandſchatze nichts 
„beitragen.“ Alſo ſollen dieſe wenigen Actionaͤ⸗ 
re auch den vierten Theil ber Nation ausmachen? 
Bekanntlich aber bätten fie die Nation lieber, mit 
Uebergehung des Tiers Etat, allein ausgemacht, 
und den übrigen nur bie Ehre gelaffen, die Laſten 
zu tragen. Fänden Sie das billig? und doch 
lieffe es ſich aus Ihren Princıpien ohne viele 

Sl. Journ. sts Gt. ı792, Ce Kunft 
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Kunſt herleiten. Ich daͤchte immer: daß ein 
Jeder es fühlen muͤſſe, wo ihn der Schuh drücke, 
und wenn er für Andere Laften, unerträgliche 
Laſten, mittragen fol, ohne dafür belohnt zu wers 
den, ja ohne daß man ihm einmal einen freunds 
lichen Dank dafür fagt, daß er dann berechtigt 
fey, den fremden Bündel wegzuwerfen, und es 
dem Eigenthümer zu überlaffen, Ihn aufzunehmen, 
oder für den erften, beften Finder liegen zu laffen. 





Die Färften felbft Haben, wie Sie wiffen, das 
für geforgt, die Nation anders zu formen, als 
fie es, nach Ihrer Idee, ſeyn müßte; haben einen 
großen Theil derfelben in Städte gefpertt, und 
augen fie zwifcben den Mauern eben fo gut, als 
auf dem platten Lande. Unfere Henerlinge im 
Weſtphalen haben noch am erften die Phyſiognomie 
von Leuten, die nicht mit zur Nation gehören, 
und doch hat der Staat Mittel gefunden, fie fo 
zu nationalifiren, daß fie mehr wurden als bloße 
Schuß : verwandte und mehr fcheinen muͤſſen, 
ald Sklaven. Zn ben benachbarten Pros 
vinzen erzeigt man ihnen gar die Ehre, fie 
für gebohrne DVertheidiger des Waterlanded zu 
belten, und thnen, in Colifionsfällen, vor vers 
mögenden Glebae addictis noch wol den Vorzug 
zu geben. Ste haben die Ehre, Frohndienfte zu 
thun, Kontribution zu bezahlen, theures, königl. 

Sal 
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Salz zu eſſen, ſtark impoſtieten Brantewein zu 
trinken, viele Kinder eigentlicher Ackerbauern uns 
ter fib aufzunehmen, weil es mehr Bauerkinder 
als Bauerhdfe gibt, und, wenn fie wollen oder 
müffen, Leibeigene zu bleiben, ohne einen Quadrab 
zoll von der Erdrinde zu befigen, die doch nur 
allein leibeinen machen ſellte. Dem laͤſtigen 
Muͤhlen iwange find fie eben fo unterworfen, als 
der DVollmeier ; Unveracciftes darf nicht an unb 
in ihren Leib fommen, und um fie ganz als Nas 
tion oder zur Nation gehörig zu ehren, iſt ed auch 
ihnen verwehrt, zu erpatriiren. Gefet nun, 
auch da wäre einmal die Rede von einer Veraͤn⸗ 
derung der Konftitution; follten diefe Leute, des 
nen man ein Vaterland aufdringt, wo für fie 
keins ift, und die jeden Abend dem Staate den 
Schutz reich ich abverdient haben und feinen Hels 
er mehr ſchuldig find, nicht auc befugt ſeyn, 
fich fo leidliche Bedingungen auszumadyen, als 
zu erhalten wären? Freilich wuͤrde ih es ihnen 
nicht rathen, ſich der Sache der Bauern oder gar 
des ariftofratifchen Adeld anzunehmen; aber für 
ſich zu fprechen müßte ihnen doch erlaubt ſeyn, 
und da fpräche alfo nicht die Nation, wol aber 
ein Theil der Nation prorata, und diefe Ers 
laubniß ıft es, die ih mır von Em. Molgeb, 
erbitten mögte. Sie wiffen: daß Friedrich IL 
wicht mit einemmale für die Eigenbehdrige wider 
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ihre ariſtokratiſchen Guteherrn durchgreifen wolle 
te, fondern biefen nur nad) und nach ein Gebiß 
in's Maul legte, nicht litte: daß der Stamm der 
Nation durch Sterbfälle und Auffahrten ruinirk 
und außer Stand geſetzt würde, die Präffande 
an den Staat abzutragen, wegen welder Friedrich 
gern Im Sichern war, Noch lieber hätte diefer 
große König es gefehen, daß bie Guteherrn fig 
ein jährliches Quantum hätten geben laffen, wie 
er’3 felbft ald Grundherr mit den koͤnial. Eigens 
behörigen machte, und dann es den Untertyanen 
überlaffen hätten, nad) ihrer Bequemlichkeit zu hei⸗ 
zathen oder zu ſterben. Dies vaͤterliche Projekt 
gieng nicht durch, und jegt, da bie Herren Aris 
fofraten glauben, daß die Lenklinien ein wenig 
fchlaffer gehalten würden, fol eine neue Eigens 
thums s ordnung projeftirt feyn, die dem Staate 
wenig, und dem Bauer fo gut ale gar nichts 
übrig laffen würde, wenn fie die Sanktion erhals 
ten follte. Sreilich wäre diefer Feudalgräuel nichts 
neues; im Hochfifte Osnabräc nimmt mancher 
Gutsherr vom armen Unterthanen bei Gelegenheit 
bis diefe Stunde nichte mehr, ald was zu haben 
iſt, unbefümmert, ob das Kolonat und der Acker⸗ 
bau ruinirt werde, oder nicht. Aber im Preußi⸗ 
ſchen wär es doch jetzt in praxi was neues, und 
fo was drüdendes für's ganze Land, daß jeder 
Unterthan dadurch ruinirt werden würde, und 
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ein Recht hätte, auf Remedur zu beftchen. Unter 
der weiſen Reglerung Friedrichs IL. 3. €. war 
ber Bauer daran gewöhnt, feine Eichen ohne weis 
tered Nachfragen zu fällen, weil er fie felbft 
pflanzte, und von dem Boden Kontribution bes 
zahlte, und nur in dem Falle fand er Widers 
ſpruch, wenn er fein Hochholz ohne Noth angriff 
und die Waldung devaftirte. Setzt fol er, wie 
es heißt, zwar pflanzen, aber nicht für fi, 
fondern für den Gutöheren, der ſich dad Erndten 
allein vorbehält. Die natuͤrlichſte Folge ift: daß 
der Untertban nicht mehr pflanzen, nicht mehr 
firenge Aufficht wider die Holzdiebe führen, und 
fein Gehölz verfallen laffen wird. Bauholz, wors 
an jetzt ſchon der druͤckendſte Mangel tft, wird 
in 50 Jahren gar nicht mehr, und die Privatforft 
das feyn, was fchon jetzt die Öffentlichen find. 
Welche ift denn nun die Nation, die darunter leis 
det? die ein Recht hat, auf Abänderungen zu 
dringen? Doch wol jeder Stand, jedes Indivi⸗ 
duum, daß jegt gefährdet wird, und nicht mehr 
jene fruges confumere nati. Unfere Staatds 
verfaffung ift ſchon laͤngſt fo fehr umgefchmolzen, fo 
verwickelt und das Intereſſe der vielen freilich fpäter 
entftandenen, aber durch Poffeffion berechtigten, 
Stände kreuzt ſich fo fehr, daß ich Ihrem erfien 
Socialfontrafte eben fo wenig mehr zu rathen weiß, 
als dem andern, auf welchen der Erbadel dadurch 
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ſchon Verzicht that, daß er Stände entſtehen und 
bürgerliche Ex ſtenz acquiriren ließ, die dem Rouſ⸗ 
feaufrben Soctal:fontratte gewogener find, ald dem 
Ihriaen. Diefe Srände waren den Luxustreiben⸗ 
den Nachfolgern jenes Uradels unentbehrlih, da 
dem Landjunter jest mit ungeheuren Wildbahnen 
nicht mehr achient iſt, fondern mit möglichfter 
Kultur des Bodens, um flandesmäßig zu leben, 
wie die Gdße von Berlichingen noch nicht lebten. 
Unfer Adel ſitzt nicht mehr ex officio auf, wenn 
das Vaterland vertheidigt werden fol, iſt alfo 
nicht mehr jener Urſtand, Urftamm der Nation, 
und da er feine Pflichten auf die Spütereinges 
kommenen gemälzt hat; warum follten nicht an 
dieſen Pflichten Lappen und Stuͤcke von Gerecht⸗ 
famen hängen geblieben und mit devolvirt feyn ? 
Unfere Staatösbedärfniffe find nicht mehr die als 
ten; Geld kann und fol fie befriedigen, und 
wer bringt dies Geld auf? Der Adel nicht, denn 
der Eriecht, bei allgemeiner Landesnoth, in den 
Winkel der Exempten; der dritte Stand muß die 
Mittel aufbringen, wodurch der Staat Gtaat 
bleibt und follte doch nicht Nation feyn, ie 
nicht einmal als Theil dazugehören? Ihr Social⸗ 
Tontract No, ı. bleibt alfo eine rahr« Chimäre, 
bis die erfte Verfaſſung, rad) welcher er, nach 
der ein wenig ariftofratifhen Logik, einziger 
Stand war, wieder hergeſtellt iſt. Laſſen Sie 
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nun Ihre Uraktionaͤre das Ding einmal verſuchen, 
einzige directe und indirecte Grundheren zu feyn; 
was folgt natürlicher, als daß alle, die fie von 
ihrem Pfeudo + eigenthume nicht Tontraftmäßig 
mitleben laffen, auch ſich nicht mit ihnen in ihre 
Pflichten theilen werden? Und find diefe Stiefs 
Tinder des Feudal fpftems deswegen auch fchon 
Stieffinder der Natur und des Schöpfers? Nach 
der Ariftofraten s logik werben fie ſich nicht dazu 
machen laffen, fie werden's früh oder fpät erfah⸗ 
ren: daß das Richt des Stärken die Ariſtokra⸗ 
ten zu Grundheren machte, und nach diefem Rechs 
te Eönnen fie es auch werben, fo bald fie ihre 
Stärke erft Fennen Icrnen und Gebrauch davon 
machen — benn das Recht des Stärkern kann 
nie präferibirt werden, wol aber proferibiren, 
nad) demL. ff. veteres migrate coloni, das, in 
praxi, vonjeher Grundgeſetz war. 

Nach Ihrem Social s Fontrafte gab es allers 
dings Nationalgüter, die immer ein Eigenthum 
der Nation blieben, die Nation felbft mögte beftes 
ben, woraus fie wollte. Diefe Güter wurden dem 
Clero und Fürften doch nur bedingungsweife uns 
tergetban, theild dafür etwas zu thun, theils 
auch nicht mehr zu verlangen, als fie billigerwels 
fe bedurften. Wenn diefe Herren aber immer 
mehr nahmen und immer weniger thaten; wer 
hatte da den Urkontralt gebrochen? Ich bin ein 
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ehrlicher Schulmeiſter, der den ganzen Tag un⸗ 
terrichtet, und kaum ein paar Scheffel Saat zum 
Gaͤrtchen unter hat, das die Nation fpäterhin 
noch nachſchießen mußte. Ihre Domberrn, bie, 
nad) Carls des Großen Abſicht, auch Schulmeis 
fier mit feyn und felbft was Rechts lernen follten, 
befigen das Mark des Landes, und thun in der 
Welt Gottes nichts mehr dafür, ald Vikarien nes 
ben ſich exiſtiren zu laffen, bie dem lieben Gott 
an ihrer Stelle was vorbrällen, womit weder 
Gott noch Menfchen gedient ift. Wozu, um Gottes 
willen! die Mönche ? Sind fie noch, was fie urs 
ſpruͤnglich feyn follten! Verdienen fie ſich noch mit 
ihrer Hände Arbeit ihr Brod? Kann noch ein 
Menſch in unfern aufgellärteren Zeiten durch fie 
gebeffert werden, oder ihre fogenannten Dienfte 
verlangen? Und warum follte denn die Nation, 
bet jetzigen, beſſern Einfichten — bei der neuen 
Reformation minder berechtigt feyn, ihre Güter 
einzuziehen, als es die proteſtantiſchen Fürften nach 
der Reformation Luthers waren? Etwa deswegen 
nicht, weil Thoren ihr Eigentkum unnüßen Hum—⸗ 
meln vermachten , fie alfo der arbeitfamen Klaffe 
entzogen ? Uber wer gab diefen Thoren das Recht 
zu teftiren? und fo unvernänftig zu tefliren? Go 
lange fie lebten, mogten fie immer ihres Vermoͤ⸗ 
gend ſich freuen, auch zu guten Zwecken mittheie 
len; aber nach dem Tode hörten fie auf zu ers 
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werben, zu genießen, zu erhalten und zu beſitzen, 
und von Rechtswegen galt nun auch ihre Diſpo⸗ 
fition feine faule Kartoffel mehr. Sobald ein 
Stand aufgehört hat, nützlich und nothwendig zu 
ſeyn, oder den allgemeinen Nuten nicht mehr 
ftiftet, weswegen er urfprünglich da ift, iſt er dem 
gemeinen Weſen abgeftorben, bürgerlich tobt, , 
und eben das Gemeinwefen, von dem er feine 
Güter zu Lehn trug, tritt wieder in feine Stelle, 
und beerbt ihn, ohne daß ich dies, wie Sie, ein 
Erfchleichen nennen mögte. Auch mögte ic) es 
mit Ihnen nicht annehmen: daß bie Gutsbeſitzer 
ihrem Oberhaupte frei = und gutwillig auf ihrem 
Eigenthume gewiffe Rechte unter dem Namen von 
Regalien eingeräumt hätten, da die Gefchichte 
und ben Urfprung der Regalien etwas anders ers 
zählt. Wenn z. E. in alten Zeiten der Fürft zu 
Friedens zeiten, da er wenig oder gar nichts zu 
thun hatte, das Land von Wölfen reinigte, und 
Hirſche und wilde Schweine wegpürftete, damit 
fie die Erndte nicht zerftöhrten, fo war das Wohl⸗ 
that für die Einwohner, die felbjt Dazu feine Zeit 
und Luft hatten. Konnte aber daraus das Recht 
entfiehen, das Wild auf Koften des Landmann 
zu begen, und in feinem Koblgarten wie in Seins 

deslande zu haufen ? 
Ueberhaupt iſt es nicht rathfam für die Herren 
der Erde, jet noch viel von Kontraften reden 
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zu wollen, und keinen Kontrakt vorweiſen, nicht 
einmal eine beglaubigte Abſchrift vorlegen zu koͤn⸗ 
nen, und mit ſtillſchweigenden Verträgen, wie 
man geriffe Undinge zu nennen pflegt, koͤmmt 
man bei Leuten, die 7 bis 8 Jahre die Schule 
bejuchten, auch zu ſpaͤt. Leute, dielefen Finnen, 
fernen zuleßt auch denken und vergleichen, und 
denken fich die Rontrafte nach der Natur der Sas 
de, und nicht mehr nad) der verbächtigen Exe⸗ 
getif der Deſpotie. Selbſt die Aufklärung in 
ber Religion beaänftigt den alten, ftillfchweigens 
ben Kontrakt nicht mehr, da fie die Rechte der 
Vernunft wieder herſtellt, und unſere Prediger 
lange fo viel nicht mehr vom Gefalbten des 
Herren predigen, als vor 50 Jahren. Man 
kann alfo von Fürften, die die Aufklärung befoͤr⸗ 
dern, vorausjehen: daß fie ihre eigene Pflichten 
und Verbindlicykeiten nicht allein anerkennen, ſon⸗ 
dern auch rechtfchaffen erfüllen; ob man auch ums 
gelehrt fchließen dürfe? Ich daͤchte; und an den 
Fuͤrſten, der die heiliaften Menfchenrechte mit 
Fuͤßen tritt; afiatifch vom Schweiß und Blute ber 
Untertbanen ſchwelgt; unfähig zu jedem Fürftene 
gefchäfte ik; der Gefege fpottet, mit Eid und 
Gerechtfamen fpielt, oder ſich feine Gevattern 
hält, die in feinem Namen defpotifiren find 
wir doch wol durch Feinen erdenklichen Kontrakt 
gebunden ? 
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Das Volk, ſelbſt die unterſten Klaſſen, die 
Spaͤtergebohrnen, nicht Angeſeſſenen, wären dem⸗ 
nad wol berechtigt, auf Abaͤnderung der Konſti⸗ 
tution zu dringen, wenn die Stimme der Unterdruͤck⸗ 
ten von der lauteren Stimme des Deſpotismus nicht 
mehr gehdrt wird, Aber glauben Sie ja nichtz 
daß ich irgend einem Staat Volks » erecutionen 
wuͤnſche; denn ein Mann, ber 30 Fahre Küfter 
gewefen ift, umd dad gemeine Volk vom Kinde 
an beobachtet und Fennen gelernt hat, Tann Fein 
Mittel wuͤnſchen, das ſchlimmer ift, als die Krank⸗ 
heit felbft. Und faq ich Ihnen vollends: dag mir 
meine Haare bei Girtanners *) Erzählung der 
Kanibalenwuth des Parifer Pöbels, mebr als eins 
mal die Nachtmuͤtze vom Obre ſtieſſen, fo koͤnnen 
Sie mir den äußerftien Abſcheu vor Vollswuth und 
Volksjuſtiz zutrauen. Was folgt aber anders 
daraus, als daß jede Regierung fehr große Urfas 
he habe, das gemeine Volk zu ſchonen, und die 
Lehre nicht zu laut werden zu laffen: daß nur die 
Aktteninhaber berechtigt wären, mitzufprechen? 
Aber eben diefer Girtanner erzählt auch, (a: a, 
2. ©. 160. f.) die Entitehung des fsangdfifchen 
Adels und des Zeudals foftems in Frankreich, und 
zeigt: 
Hiſtoriſche Narichten und volitifhe Betrachtun⸗ 
gen über die franjoͤſtſche Revolution, von Chris 

ſtoph Girtanner, 8. 2, Abth. 5. 
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zeigt: daß alles Uſurpation und gewaltthaͤtige 
Beraubung ſey; die nach und nach eniſtehenden 
Ariſtokraten ſtellten ſich zwiſchen den Monarchen 
und das Volk, pluͤnderten Beide, und maßten 
ſich das Mark des Landes an, ohne dafuͤr etwas 
zu thun, noch ein größeres Recht zu haben, als 
es jeder Jude hat, der die in feine Hände fallens 
de Ducaten beſchneidet. Ich muß Ihnen gefiehen, 
hochgehrter Hr. Geheimerath! daß ich mir die 
Entftehung des Adels Überhaupt fo denke, felbft 
bei ung Deutſchen, und das, was einige Schrifts 
ſteller, die überall Gefpenfter des Adels fehen, ir 
der alten Geſchichte für Edeleute ausgeben, was 
ren im Grunde weiter nichts, als Freigebohrne, 
im Gegenfage der Sklaven und Freigelaffenen. 
Diefe Freigebohrnen maßten ſich allein das Recht 
an, friedliche Nachbaren mit Krieg zu uͤberziehen, 
auszuplündern, freie Menſchen zu Sklaven zu mas 
hen, und fid ganze Diftrifte aus dem Grunde 
zuzueignen, weil fie fie erobert, und ihre erſten 
Befiger in die Knechtſchaft geführt, oder zinsbar 
gemacht hatten. Aus ihrem Mittel wählten fie 
den Tapferften zum Anführer, und wenn fieriämm 
nach und nach mehr Vorzüge zugeftanden, als 
urſpruͤnglich mit feiner Heerführerftelle verknüpft 
war , fo gefchah es, durch diefen Kanal Vorzüge 
auf fic) felbft zuruͤck zu führen, die fie gern durch 
ein Blendwerk fanktionirt fahen, um das nicht 
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weiter zu ſcheinen, was ſie in der That waren 
— Ufurpatoren und Räuber. Im Mittelalter 
hatten biefe hohen Ahnen ihr Handwerk noch nicht 
vergeffen; aus ihren Raubneftern flärzten fie auf 
den friedlichen Kaufmann und feine Frachtkarren; 
plünderten, bereicherten fi, und gaben ihrem 
ufurpirten Range durch Dieberei und Straßen⸗ 
raub ein Anfehen, ohne daß es der durch fie ges 
ſchwaͤchte Kaifer verhindern Eonnte, oder Religion 
und Vernunft flarf genug geweſen wären, der 
Raub » und Herrſchſucht dieſer Barbaren das 
Gleichgewicht zu halten. 

In unfern aufgeflärten philoſophiſch ſeyn ſol⸗ 
lenden Zeiten ſind wir freilich ſchon ſo weit ge⸗ 
kommen, keine Erbſchande mehr zu erlauben; un⸗ 
ſere Baſtarte find gilde⸗ und zunftfaͤhig geworden; 
Kindern ſolcher Eltern, die durch Henkerds Hand auf 
dem Rabenfteine farben, darf die Unehre ihrer 
Eltern nicht angerechnet werden, well Unehre nicht 
fortgeerbt wird, als die Schwindfucht und der 
Ausſatz — und dody machen wir noch immer die 
Ehre des Adels zn einer Erbfchaft, und laffen uns 
nicht dadurch löhren, wenn fie auch durch taufend 
Niederträchtigkeiten und felbft Verunreinigungen 
des Ehebettes dergeftalt fubtrabirt wird, daß o 
von o aufgeht. Geſtuͤnde ich Ihnen auch zu: 
daß der Erbzadel, um feines Landeigenthums willen, 
no) immer zu den Kontrahenten des erflen Socials 
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kontrakts gehörte, wohin gehören denn die Spaͤ⸗ 
tergebohrnen? Das Majoratrecht fließt fie freis 
lich von dem Beſitze des Landeigenthums aus, 
läßt ihnen aber das Unding, den perfönlichen 
Adel, und dies Unding ſteht jedem andern ehrlis 
hen Manne im Staat im Wege, feine etwanige 
Talente dem Staate entweder gar nicht anbiethen 
zu dürfen, ober doch auf die Belohnung feine Ans 
fprüche machen zu koͤnnen. Ye fruchtbarer ber 
Adel im Kinderzeugen iſt, deſto weiter entfernt 
ſich alle Wahrſcheinlichkeit für den Buͤrgerſtand, 
durch Verdienfte empor zu kommen, und unfer 
Adel ift bekanntlich fruchtbar. in Graf ohne 
Land vermehrt die deutfchen Grafen um eine hals 
be Stiege, und ein Baron ohne Baronie gibt dem 
gemeinen Wefen ein halbed Dutzend Freiherrn in 
die Maft, die ſich ein angebohrnes Recht zu Lane 
desftellen anmaßen, bie eigentlich dem Verdienfte 
beftimmt feyn follten. Jeder kandesherr, der zu 
einer Adelsfabrike berechtigt iſt, uͤbt dies Recht 
als ein Muͤnzrecht aus; das letzte Interregnum 
hat den Reichsadel um ein Erkleckliches vermehrt, 
und im Preußiſchen laͤuft es voll ſechs und achtzi⸗ 
ger herum. Ihre Deſcendenz qualificirt ſich, wenn 
Gott will, zu den erſten Civil- und Militärftels 
Ien, und dem bravften , verdienteften, talentools 
leſten Bürgerlichen bleibt kaum eine Unterofficiers 
Kelle und nachher ein Thorſchreiber- dienſtchen weis 
ter 
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ter übrig. Anfangs qualificirte der Dokorhurh 
ſowol zu einer Domherrenſtelle, ald 16 Quartiere; 
bat nicht der Adel auch Mittel gefunden, die bürs 
gerlihen Doktoren zu verdrängen? Man kann 
unferm Adel den Vorwurf nicht machen, daß er 
ſehr populär wäre; von Rindesbeinen an umgibt 
er unjere Fuͤrſten, fängt fie, gängelt fie, erzieht 
fie, macht fie mit dem Wahne und der Arroganz 
der Ariftofraten befannt — und unjere Fürften 
koͤnnten noch populär werden ? Der Abel, der noch 
auf feinen Hufen fit, trägt feine Staatslaſten; 
diefe Ehre bleibt dem Buͤrgerſtande nur noch allein 
überlaffen, nebſt der Ehre, Söhne zu erziehen, 
die die Ehre einmal haben follen, fi) für ein Vaters 
land todfchießen zu laffen, wo man ihnen fein 
Vaterland übrig laͤßt oder Töchter groß zu 
füttern, die der hochadliche Officier entehren koͤnne, 
ohne daß die Geſetze ihn zur Erftattung anhalten 
dürfen. 

Der Lippſtaͤdter Zeitungäfchreiber gedachte 
neulich eines Projekts: daß, um eines Heinen 
Studentenauflaufs in Königsberg willen, künftig 
kein Kantonpflichtiger im Preußifchen mehr Ers 
laubniß haben follte, zu ſtudiren. Wäre dies 
Projekt wirklich da gewefen, oder noch da, fo 
überlaffe ich es Ihnen zu beurtheilen: ob Mens 
ſchenrechte unverantwortlicher angetaflet werden 
Eönnen ? Der Aderbau if, geſtaͤndlich, die erſte 
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Quelle des menſchlichen Wohls. Im Preußiſchen 
haben viele Fabrilen ſich dem Kantonzwange zu 
entziehen gewußt, aber der Ackerbauer bleibt, 
den Anerben kaum noch ausgenommen, obligat; 
dem Bauern konnen alle Knechte ohne Unterſchied 
weggenommen werden, und das Maͤdchen, das 
Anerbin des Kolonats iſt, darf ſich's nicht bei⸗ 
gehen laſſen, ſich in einen huͤbſchen, woblgewach⸗ 
ſenen Bauerkerl zu verlieben, den das Regiment 
gebrauchen kann, ob es ihm gleich das Anerbrecht zu⸗ 
freit, ſondern muß mit einem Duodez + kerlchen vor⸗ 
lieb nehmen, der zum Todtfchießen zu klein iſt. 





Stellen Sie ſich nun einen Augenblick in Ges 
danken auf Preußens Thron, und überfehen Ste 
Ihr Volt: welches find nun die wefentiihen Bes 
ſtandtheile diefer Nation? Doch wol diejenigen, 
Die das Vaterland vertheidigen, und durch ihre 
Präftande den Staat erhalten? Jetzt muß es 
Shnen doch gleichgültta ſeyn: ob der Sriedrichd’or, 
den Sie in Ihren Händen haben, fib vom Aders 
bau unmittelbar herjchreibe, oder durch Kontribus 
tion des Koͤthers, oder durch Acciſe des Bürgers, 
oder durch den Zoll, den der Kaufmann erlegt, 
eingefommen fen? Genug, diejenigen, bie durch 
Ähre Beiträge die Armeen unterhalten, den Hofe 
ſtaat ernäbren, die Staatsdiener bezahlen, die 


Wege beffern, die rohen Produkte veredeln und 
dann 
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dann verſilbern, die Geſundheit des Staatsbuͤr⸗ 
gers erhalten, feinen Geiſt aufllären - und Köpfe 
haben, von denen fie Ropfgeld bezahlen, find Bes 
flandtheile der Nation, nuͤtzliche, unentbehrliche 
Mitglieder, und muͤſſen mirgehört werden, wenn 
von einer Umformung die Rebe ift, 





Don biefer Fann, darf und muß aber bis 
weilen die Rede feyn, und namentlich dann, wenn 
ber ungerechtefte Defpotismus alle Menfchenreche 
te mit Füßen tritt, den Gefegen troßt, und fein 
sic volo, sic jubeo etc. an bie Stelle ſchiebt; 
wenn Ariſtokraten das Volt lange genug ungeftraft 
geplündert, und die Fürften lange genug verderbt 
haben; wenn ein Orleans mit feinen Roues lane 
ge genug, ftatt väterlicher Regent zu ſeyn, Uns 
gebener waren, und ein Ludwig XIV. Bürgers 
wohlfahrt lange genug einer kindiſchen Eitelteit 
amd kindiſchen Capricen aufopferte — Wär’ es 
dann etwa Unrecht, an eine Umformung zu dens 
Ten? die Mißbräuche und Unvollfommenheiten ab» 
zufcbaffen? Wenn dam aber gerade diefe Unvolls 
Tommenheiten bei den Kontrahenten Ihres Social⸗ 
kontrakts Nro. 1. gefunden werden, wie weiland 
in Schweden und noch kuͤrzlich in Poblen, wer 
ſoll da reformiren ? (eingeftanden : daß die Adſchaf⸗ 
fang der Misbraͤuche unumgänglich nothwendig ſey⸗ 
wenn das Ganze erhalten werben fol.) Der König 

ht. Zourn, ates@t.ıı9a. If kann 
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kann es nicht allein; man gefteht ihm, nach dem 
verderblichſten Kontrakte , die Macht nicht au, 
Gutes zu than, und Mishrände abzufchaffen; 
muß da nicht ein Theil der Nation mit Hand ans 
legen? Und wer wäre fo bartherzig politifch, um 
eines imaginären Kontraftg willen, den dritten 
Stand in Pohlen unter dem Drude zu laſſen. 
am der ganzen Nation ferner zu wehren, felbft: 
fländig zu werden? oder einige wenige Nrifios 
traten in Ungern im Beſitze zu ſchuͤtzen ihre ge⸗ 
ringeren Bruͤder in der unmenſchlichſten Sklaverei 
zu behalten? 

Ich glaube alfo nicht, dag Ihr dertheidigtes 
Recht der Social» Eonteahenten Nro, 1. im firengs 
fien Verflande Recht ſey, felbft im politifchen Vers 
ftande nicht einmal; ich glaube: dag manche Vers 
faſſung aufgehört Habe, für unfer Zeitalter zweck⸗ 
mäßig zu ſeyn, und einer Umformung fehr bes 
duͤrfte; ich glaube ferner: daß der Luxus vieler 
Höfe mit der Wohlfahrt der Unterthanen im aufs 
fallendſten Widerfpruche ſtehe, und ein Volt ſich 
nie gu irgend einem Grade von Gluͤckſeligkeit ems 
por arbeiten Eönne, wenn diefem Fein Ziel gefeigt 
wird. Und wer fol es tyun? Doch wol die of⸗ 
fenbar Gefährdeten, die Unglädlichen, bie uner⸗ 
hört um Remedur ſchrien, und zuletzt keine Ins 
ſtanz weiter übrig hatten als ihre Faͤuſte und 
das Recht der Stärkern, das die alte, mangels 
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bafte Berfaffung ſchuf, und immer Recht bleiben 
muß, wenn es einmal Recht war. 

Frellich find dergleichen Operationen ein we⸗ 
nig heroifch, beſonders wenn der unterfte Pöbel 
mit zu Hülfe genommen wird, ber fi) gewoͤhn⸗ 
lich in Wüthende verwandelt, wenn er einmal 
feine Uebermacht fühlt. Ich glaube aber auch: 
daß wir in Deutfchland vor ber Hand dergleichen 
ſtarke Erſchuͤtterungen nicht zu befürchten haben, 
Theils find unfere Volksklaſſen noch lange nicht 
reif dazu, find der Sklaverei einmal fo gewöhnt, 
als müßte e8 fo feyn, und ihr Joch iſt in der 
That, im Ganzen genommen, noch ziemlich era 
träglich, ſcheint es ihnen wenigſtens, fo lange es 
nur bei alten Luften und Plackereien bleibt, an 
welche man einmal gewöhnt ift, Theils hat aber 
auch die heilfame Publicität denn doch an den 
Fuͤrſtenhoͤfen fchon ſelbſt gewirkt, Popularität her⸗ 
vorgebtacht, und des Guten ſchon viel gefchaffen? 
Das Wild wird nicht fo unverantwortlic mehr 
gum Ruin der Unterthanen gehegt, die Juſtiz⸗ 
verfaffung wird menfchlicher und promter; der 
Ehifane reißt man einen Giftzahn nach dem an⸗ 
dern aus; und durch Schulverbefferung wird 
das Volt fähiger gemacht, Sinn und Oankbar⸗ 
keit für wahre Merbefferung zu haben. Unfere 
Prediger prebigen ſchon häufig praftifche Reli⸗ 
gion flatt des ſcholaſtiſchen Wuftes, der das Herz 

fa Kalk 


— 452 — 
— — nn 
kalt ließ, und unter den kultivirteren Stäuden 
fieng man feit 20 Jahren an, den gemeinen Dann 
als Menſch zu behandeln, ficy für Ihn zu intereſ⸗ 
firen, und freundlicher mit im zu reden. Sch 
glaube : daß felbft unfere empfindfamen Romane 
dazu beitrugen; das Meifte wirkte aber wol bie 
Popularität Fridrichs des Einzigen. Unfere 
Fuͤrſten, welche Publicität ertragen können, find 
ſchon weit vorgerädt; das Volk ſetzt Vertraun 
in fie, und ein Volk, das noch hoffen kann, auf 
ordentlichen Wegen feinen Beſchwerden abgehols 
fen zu fehen, empört ſich nicht. Gefällt es den 
Gutsherrn, die großen Beifpiele nachzuahmen, 
die fchon bin und wieder gegeben werden, bie 
Frohndienſte in Geldpräflenda zu verwandeln, 
und die Sterbfälle und Auffahrtägelder in pros 
portionirte, jährliche Angaben : fo wird der Er 
plofion einer jet ſchon unter der Afche glinnmens 
den, bedenklichen Unzufriedenheit vorgebaut. 

Man glaubt noch einen andern Grund zu 
haben, in Deutfchland vor einer Vollsempoͤrung 
ſicher zu ſeyn — das Militair; ich fürdte 
aber, daß man fich beträgt. Unfer Kern der 
Soldateske befteht aus Cingebohrnen ; der Soldat 
leider als Beurlaubter, ald Vater, Vetter, Brus 
der, Nachbar oder Mitglied der bürgerlichen Ger 
felffchaft, wenn die ganze Geſellſchaft leider, und 
Könnte leichtes Partei nehmen, als man ſichs jetzt 
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vielleicht noch denkt. Es koͤmmt da nur auf die 
Kleinigkeit noch an: ob ein Mirabeau zur Hand 
ſey, das Militär zu ſtimmen — und intrigans 
te Menfchen gibt es überall, felbft unter den 
Dfficieren, die ſich durch das Mojoratrecht für 
vervortheilt halten, und Verbeſſerung ihres Zu— 
flandes nicht von der Hand mweifen, wenn die 
Hofnung dazu aus der Ferne anlächelt. Die Mis 
litaͤr⸗ konſeription if eine ſchreckliche Laft, und 
doch flimmt ſich nach und nad) die Denkungsart 
unferer Zeitgenoffen fo um, daß das Volk eben 
dieſe Laſt als einen fichern Buͤrgen feiner Freiheit 
anfehen muß. Der Defpotismns hat dieſe Bes 
rechnung vieleicht moch nicht gemacht; ich wuͤn⸗ 
ſche aber: daß er fie nicht fo ganz überfehen mögs 
te; die Zeitumftände rechtfertigen meinen Wunfch, 
Es ift zu fpät, jet noch Schriften, die vom 
Minfchenrechten reden, verbieten zu wollen, 
denn man würde ſchlimm ärger, und ſich felbft 
verdächtig machen, ungeahudet fortdefpotifiren 
zu wollen. Beffer, man regiere menſchenfreund⸗ 
üch, wie Leopold, und gewinne das Autrauen 
der Nationen durch eine liebreiche Standhaftig · 
telt, und Gerechtigkeit. 

Proteftantifhe Fürften, die Menfchen fiud, 
und Menfchen ſchaͤtzen, haben Leichte Arbeit, wenn 
es ihnen darum zu thun iſt, ihren Fuͤrſtenſtuhl zu 
befeftigen, und ihr Volk glücklich zu machen. 

fs Uber 
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Mber deflo fehwerer wird es guten Bathofifchen 
Fürften gemacht, wo fich die Hierarchie zwifchen 
ihre guten Abfichten und das Volt ſtellt. Nur ei⸗ 
ne uneingefchränkte Preß s freiheit kann ihnen zu 
Huͤlfe tommen, und wehe ihnen, wenn fie dieſe 
Wohlthäterin von fid) floßen ! 

Bon der franzöfifchen Revolution Finnen erſt 
unſre Nachkommen fompetent urtheilen, wenn Das 
große Refultat vor ihnen fliehen, und man bie 
kleinen, freilich ofk fchlechten Mittelchen wird vers 
geffen haben. Die Vorfebung gebt ihre befombes 
zen Wege, kurirt felbft durch Arſenik, und 
fiebt man dann den Erfotg, fo bealebt ſich der 
Weife gern der Kritit über die Mitte Sie, ges 
ehrter Hr. Geheimerath! find gewiß der Mann, 
ber über ein Menſchengeſchlecht, das erſt kommen 
fol, Hinausfehen ano, und auch der edle Mann, 
ber groß genug denkt, unfern Nachkommen ein 
beſſeres Schickſal zu gönnen, follte auch ihr Soctals 
Iontraft Nor. 1. darüber Noth leiden. Laßt uns, 
die wir Beide alt find, mit dem menfchenfreunds 
lichen Wunſche aus ber Welt gehen: daB alles 
mach und beffer werden möge, und Möfer kann 
es immer einem paraboren Burke überlaffen, ſich 
ſelbſt zu widerſprechen. Ich bin ıc. 

Samuel Theofrat. 


p- t. Rüfter und Ludi- 
magilter loci. 
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Merkwürdige Stellen aus dem politifchen 
Teftamente Joſephs II. 





im vergangenen Jahr erfchien, laut Angabe des Ti⸗ 
teiblatts, zu Wien und, laut einer in der Vorrede 
enthaltenen Aeufferung, auf Anorbnung der Zürften 
Kaunig, ein politifhes Teftament bes verflorbenen 
Kaifers unter folgendem Titel: 


Testament politique de ’Empereur Joseph II 
roi des Romains. IT Tomes. A Vienne er 
chez les prineipauxlibraires de Europe, 179+ 


mit dem Motto: 


L’bumanit@ tremblante etend fes bras auguftes ; 

Elle remplit l’air de fes cris douloureux. 

Ne - il donc plus d’espoir? -- -- O vous, Rois! foyaz 
jußes, 

Er le monde eft heureuxt 


Go viel wir willen if weder won Wien aus, noch ir⸗ 
gend fonft woher, bie Authentieität dieſes Teftaments 
geleuguet worden. Wir find alfo bie jegt berechtiger, 
es für das zu nehmen, mofür es fich darbietet, für eis 
nen literarifchen Nachlaß des unfterblichen Joſephs. 
Und aus diefem Geßchtspunkte betrachtet, erhält bie 
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ſchon an ſich merkwürdige Buch für ganz Europa ben 
dörfen Grad von Merfwürbigfeit. Um daher unfere 
Lefer aufmerkfam darauf zu machen, wollen wir folde 
Stellen, die den Geift diefed Werks am meiften fas 
rafterıfiren, und die, aub aufi:r ihrem Zufammens 
bange, als ein Ganzes betrachtet und verftanden wer⸗ 
den können, ausheben und im einer deutfhen Webers 
fegung dieſem Yournal einverleiben. Wir machen biers 
mit jegt den Anfang; und wolen in den folgenden 
Gtäden damit fortfahren. Zu einer Zeit, da in 
monchem Lande der blinde Fanatismus und die unge⸗ 
rechte Herrihiucht ihre letzten ſterdenden Kräfte zufams 
menraffen, um das größte Geſchenk der Worfehung, 
welches die Menſchheit je von ibr erhalten bat, das 
allein fihere Paladium unferer heiliaften Menfchens 
rechte — Preßfreiheit und Publicität — zu zerbre⸗ 
chen, kann es nicht anders als höhft / intereflant ſeyn, 
den gewaltigen AbNich zu bemerken, der ſich zwiſchen 
jenen menſchenfeindlichen, wil’s Bott furdtisfen Bes 
muͤhungen des in Todesiudungen gerathenen Unter 
brüdungsgeiftes, und den Orundfägen eines Monarchen 
findet, dem eine unparteiifhe Nachwelt mehr Gerech⸗ 
tigfeit wieberfahren laſſen wird, als feine undanfbaren 
Zeitgenoffen ihm erwiefen haben. 





I 


MUT 


I 
Vorrede des Werks. 








Are Hullfsquellen der Heillunf find erſchdpft; 
ich muß der Natur ihren Tribut bezahlen und vers 
ordne, daß mein letzter Wille in ganz Europa bes 
Tannt gemacht werde. — Wenn uns der Todeds 
engel zur Seite ſteht, Lönnen wir die Welt nach 
ihrem wahren Gehalte würdigen. Und was iſt 
denn diefe Welt, die uns lächelt, uns anzieht, 
uns mit fich hinreißt? Nicht ein Rauch, ben der 
Wind zerfireuet, ein Schatten, der verſchwindet, 
ein Hirngeipinft,, welches in den Abgrund des 
Nichts zuruͤckflieht? Iſt fie nicht eine unermeßli⸗ 
he Keere, ein flüchtiges Gaukelfpiel, deffen Freu⸗ 
de fo kurz und deſſen Sammer ewig dauert? — 
Was find die Großen der Erde ſelbſt mit ihrem 
dräcenden Luxus, ihrer Pracht, ihrem Stolze, 
mit ihren Vergnägungen und ihrem Ueberfluffe? 
Ihr Ruhm ift eine Seifenblaſe, ihr Vergnügen 
ein Fernmährchen, ihr Weberfluß Unerfättlichkeit, 
ihr Ehrgeiz Raferei und ihr ganzer Lebenslauf eis 
ne ewige Quelle des bitterften Elendes. Spielen 
die Monarchen, die Defpoten der Erbbewohner 
wol eine glängendere Mole? Bon dem Glanze ges 
blendet, der fie umgibt, durch die niederträchtis 

85 gen 


453 0 — 

— — — — 
gen Schmeicheleien derer, die ſich ihnen naͤhern 
darfen, irreneführt, in Schwelgerei und Weich⸗ 
lichkeit verſunken und allen Arten von Wolluͤſten 
ergeben, trotzen ſie auf die Heiligkeit ihrer Wuͤrde, 
und ſind Fremdlinge in ihren eignen Staaten, ih⸗ 
zen eignen Unterthanen unbekannt. Eine Wolle 
verhuͤllt fie den Augen des Volks und ſtlaviſche 
Xrabanten machen ihren Thron unzugänglid. 
Wie bearänzt ft nicht ihre Gluͤckſeligkeit: Wie eng 
ihre Wirfungekreig! Fruͤh oder fpät find fie, wie 
der Verworfenfte ihrer Unterthanen, ein Raub des 
Todes. Der Tod macht Alles gleich, ſcheucht 
Alles tn ein untbeilbares, unermepliches Nichts 
zuruͤck. — Die Ruͤckerinnerung eines ſchoͤnen Les 
dens ift göttlicher Troß In der Todeöftunde, — 
Mer immer fo viel Gutes wirkte, als er konnte, 
kann ſich nicht beklagen, daß er nicht lange genug 
gelebt habe. Fuͤr die Monarchen gibt es keine 
zeinere Freude, Heine Föftlichere Beruhigung als 
die fie in der Populacktät, in ber Theilnahme an 
den Freuden und Leiden ihrer Unterthanen, Inder 
Abftelung ihres Elendes, mit einem Worte, im 
Boglücen finden. Nur alsdann verdient ein Res 
gent, daß man feinen Tob allgemein betrauert, 
wenn er nad) diefer hohen Freude ſtrebte; nur 
dann wird ihm felbft der Verluſt feines Throns 
Feine Thraͤnen koſten. Das Gute, was er gethan 
bat, was erthun wollte ; die Geradheit ſeines Her⸗ 
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gend, die Nichtigkeit feiner Plane, ſelbſt die Uns 
dankharkeit ber Menſchen, geben ihm ein unver⸗ 
werfliches Zeugniß jeiner Tugenden und entſchlei⸗ 
ern die Ungerechtigkeit derer, welche fich unters 
ſtehen, Klagen und Misvergnuͤgen laut werden zu 
laſſen; und auf ſolche Art will ic) dem Berläums 
der ein ewiges Stillſchweigen auflegen. 


Ich bedaure den Thron nicht; über dieſen Punkt 
bin ich fehr rubig; aber ich leide, daß ich beials 
ler angewandten Mühe, das Gute zu bewirken, 
aur fo Wenige glüdlich und fo Viele misvergnuͤgt 
und undaukbar ſehe. Doc, fo iſt das Loos der 
Herrſcher! Sch habe die Menfchen nicht genug ges 
Tannt. Deine Abfichten waren redlich und, um 
mid) in den Augen der Welt zu rechtfertigen, habe 
id dem Fürften Kaunitz aufgetragen, „meine 
„politiſchen Unterfuchungen nad) meinem Tode bes 
„kannt zu machen, fie in alle Sprachen Äberfegen, 
„ſie frei und ungehindert verfündigen zu laffen, 
„und allen Beherrichern Europens Eremplare bas 
don zuzuſchicken.“ 

Man wird aus biefen Betrachtungen, welche 
ich mein politifches Teftament zu nennen für 
gut befunden habe, fehen, wie reblich meine Abs 
fihten waren. Mein Privatleben bezeugt meis 
nen Eifer für die Menſchheit. Meine letzten Aus 
genblicke find ohne Gewiſſensbiſſe. Sch werde in 
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der Bläthe meiner Johre abgemäht; mags! die 
Welt weiß, warum? Ich habe, vielleicht mit zu 
vielem Eifer und durch nicht genug überlegte Mits 
tel, die übermäßige Gewalt der Kirche in bedenks 
lichen Zeiten angeraftet. Habe ich das Ungluͤck 
gehabt betrogen zu werden, fehlte ich in der Ans 
wendung, fo wird die Reinigleit meiner Abfichten 
wich in ben Augen von ganz Europa rechtfertis 
gen. Die legten Fahre meines Lebens mußten ein 
ſchrecklicher Spiegel für alle Könige feyn. Sch 
beſchloß die Bekanntmachung meiner politifchen 
Grundfäge nach meinem Tode, um alle biejents 
gen aus dem Irthume zu reiffen, welche mich 
während meines Kebens für einen Tirannen hielten 
oder als ſolchen ſchilderten und niemals in meinen 
Herzen leſen Fonnten. Ich habe immer das 
Gute gewollt; davon wirb man ſich leicht durch 
aufmerkfamesLefen meiner Beobachtungen und meis 
nes politifhen Syſtems Überzeugen koͤnnen. Ich 
lege e8 dem Urteile der Welt dar. Mein Zweck 
iſt, alle Regenten der Erde zu bewegen, von 
der Höhe Ihres Throns herabzufteigen, die Kräfte 
ihrer Unterthanen ins Gleichgewicht zu bringen, 
ihren Aufwand nach den Huͤlfsmitteln, die fie von 
ihnen giehen fönnen, abzumeffen, und fie nicht 
mit einer Laſt zu erdruͤcken, die fie bei einer bils 
ligern Anordnung, mit Freuden tragen wuͤrden. 


Um disfe Anordnung zu treffen, braucht man 
nur 
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nur ein Herz und Menſchenliebe zu haben. Die 
Alleinherrſchaft muß zwiſchen Deſpotismus und 
Geſetzloſigkeit durchgehen; das Geſetz muß ihre 
Schritte leiten und fie in gleicher Entfernung von 
beiden Ertremen halten, Der Fürft fordert von 
feinen Unterthanen Gehorfam, Abgaben und ihre 
Arme, um feine Gewalt und das Anfehen der Ges 
ſetze aufrecht zu erhalten. Die Pfliht der Uns 
terthanen iſt, friedlich zu leben, ſich einander 
nicht zu ſchaden, einem Jeden das Seinige zu 
laſſen und in ihrem Gewerbe Treue und Glauben 
zu halten. Das ift in wenig Worten der Entwurf 
zum Gluͤck der Welt; nichts iſt einfacher. Elr 
Monarch , der feine Unterthanen, wie feine Kinz 
der liebt, und das füße Vergnügen ſchmeckt, von 
ihnen wieder geliebt zu werden, vermag Alles 
über fie. Uber die Geſetze vermögen Alles über 
ihn. Er bat uneingefhränkte Gewalt, Gutes 
zu thun; aber die Hände find ihm gebunden, fos 
bald es darauf anfommt Boͤſes zu wirken. Weiss 
heit und Billigkeit fiegeln feine Befehle ; feine Uns 
terthanen genießen die Früchte ihrer Arbeit in Fries 
den, und ſuchen ihr Gluͤck im der Beobachtung der 
Geſetze. Die Entfheidungen des Regenten grüns 
den ſich auf feine Gnade, aber, er ift ftandbaft 
und macht bei der Beſtrafung der Verbrechen feis 
ne Ausnahme der Perfon. Seine Ohren find 
den Klagen feiner Unterthanen immer geöffnet z 
er 
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er ſchuͤtzt fie wider den Blutſauger und befreit fie 
von feiner Tirannei. Seine Völker betrachten ihr 
als ihren Vater, voller Liebe und Ehrfurcht, und 
fehen ihn als den Beſchuͤtzer ihrer Gluͤckſeligkeit 
an. Liebe erzeugt Gegenliebe; der Fuͤrſt fühlt dies 
felbe Anhänglichteit an feine Völker; er ift mit 
nichts befhäftigt, als ihr Gluͤck immer fefter zu 
gründen. Es erhebt ſich Fein Murren gegen 
ihn. Die Zufammen : verfepwörungen feiner Zeins 
de bringen ben Staat nicht in Gefahr. Seine 
Unterthanen, vol Liebe und Treue, find immer 
bereit , ihn zu vertheibigen und dem Feinde eine 
eiferne Mauer entgegen zu ftellen. 

Friede und Sicherheit machen ben Segen feis 
ner Völfer; Ruhm und Stärke umgeben ewig ſei⸗ 
nen Thron. Dies find die aufrichtigften Wünfche, 
die ich für das Glück der Menfchheit, für den 
Ruhm aller Regenten in Europa, welchen ich vor⸗ 
züglich meine politifhen Dokumente, die nach der 
Erfahrung aller Jahrhunderte und meiner eignen 
berechnet und auf Recht und Vernunft gegründet 
find, zueigne, bei meinem Hinfcheiden gen Hin 
mel ſchicke. 

Et nunc reges intelligite — uredmini 
qui judicatis terram ! 
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1. 
Wirfungen einer militärifchen Reihe 
verfaſſung. 


Eine deſpotiſche Regierung iſt das Merk ber Ges 
waltthätigkeit; deswegen kann fie ſich auch nur 
durch Gewaltthaͤtigkeit erhalten; ſie iſt auf Unge⸗ 
rechtigkeit gegründet, daher beſteht fie auch nur 
durch Ungerechtigkeit; Trug iſt ihre Stüße und 
fie wendet alle ihre Kräfte an, Unmiffenheit, Wor⸗ 
urtheile and Täufchungen zu verewigen. 

Die von einer willkuͤhrlichen Gewalt unterjochs 
ten Staaten werden beftändig ala ein feindliches 
Rand adminifirirt, Die eingezwungnen Unterthas 
men werden durch die unfichtbaren Feſſeln der Meis 
nungen und durch fihtbare Waffen, welche den 
Bürger unter dem Vorwande, ihn gegen Feinde 
von außen zu vertheidigen, verrätherifch den Fein⸗ 
ken von innen überliefern, tm Zaume gehalten. 


Völker, welche ihre Freiheit lieben, haben 
immer zahlreiche Sold⸗ armeen und Rechte des Büre 
gers für Antipoden gehalten, 

Die alten Nationen waren freier als die neuern; 
warum ? fie waren bewafnet, Jeder Bürger war 
Soldat, wie in der Schweiz; das Rager war 

feis 
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ſeine Stadt und in ſeinem Guͤrtel trug er den 
Stahl, ber ihm feine Freiheit ſicherte. Die Nas 
tionen wurden zahlreicher und verloren. bei der 
Bildung eines dauernden Staats allemal ihre urs 
fprüngliche Freibeit. Der größere Theil der 
Bürger, welcher die Bebürfniffe des gefellfchafte 
lichen Lebens zu befriedigen ſucht, uͤbergab die 
Sorge für die Beſchuͤtzung des Staats in bie 
Hände des Zürften, der an der Spitze derer fand, 
bie ihre Arme der Vertheidigung ihrer Mitbürger 
gewidmet haben, 

Das Recht, die Krieger zu kommandiren, 
Tann ja dem Erften, ber fie beftändig angeführt 
bat, nicht genommen werden. 


Die Krieger, welche einmal gewohnt find, 
ihren Obriften zu gehorchen, erkennen keine andre 
Auciorität als die Seinige und find, ſchon der 
Natur der Sache nad), geneigt, ihm bei feinen 
Unternehmungen blindlingd zu folgen. 

In allen Staaten gehören die Krieger nicht 
mehr zu ber Nation; fie gehören ihrem Befehls 
haber; fie ſchwoͤren Ihm allein den Eid der Treue; 
fie glauben der Geſellſchaft nichts ſchuldig zu ſeyn; 
fie haben keine gemeinfhaftlihe Angelegenheiten 
mis ihren Mitbärgern und, wenn ihr Befehlshaber 
Tommandirt, tödten fie ihre Mitbürger ohne Um⸗ 
Finde, Der Krieger If allenthalben ein Mieth⸗ 

ling, 
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ling , welcher feine andere Bande kennt, als die 
ihn an feinen General feſſeln; er iſt mit dem Staas 
te verbunden, wie der Epheu, der den Baum, 
deſſen Nahrungsfäfte er an fich zieht, allmählich 
erſtickt. 

Zenopbon belehrt und, daß bei den Athenien⸗ 
fern die Eigenthums s beſitzer die tapferften Krieger 
waren, weil fie an der Erhaltung des Staats 
das meyrſte Intereſſe hatten. Bei den alten 
Deutſchen verſtattete man nur freien Leuten, fuͤr 
ihr Vaterland zu kaͤmpfen; blos die Gutsbeſitzer 
hatten das Recht, es zu vertheidigen. 


Kaiſer Heinrich der Vogler befolgte dieſe po⸗ 
litiſchen Maximen nicht, er begnadigte alle Stras 
Benräuber und verſteckte fie unter feine Truppen. 
Kiefern denn bie Öffentlichen Gefängniffe unſern 
meuern Regenten noch nicht Rekruten genug ? 

Wie kann ein Krieger fi mit gutem Gewiſſen 
für den Vertheidiger feines Baterlandes balten, fo 
lange er das fatale Werkzeug, der innerliche Feind 
iſt, der ſich unaufhoͤrlich anftrengt, es in Ketten 
au fchmieden? Steht der eigenwilligfte Defpot nicht 
die Soldaten als fein befonderes Eigenthum an? 
Hält er fie nicht einzig und allein dazu beſtimmt, 
feine Plane auszuführen? Glaubt er fie nıcht ges 
ſchaffen, ihm blindlings zu aeborfamen, er mag 
fie nun gegen feine eignen Unterthanen oder gegen 

Eql. Journ. ates Gt. 1792, Gg die 


— 46 — 
m ——— 
bie Unterthanen der Fuͤrſten führen, die auf feine 
Macht eiferfüchtig find? Iſt der Soldat, wel⸗ 
chem man die Grundfäge eines knechtiſchen Ges 
horſams eingebläuet, den man an eine flrenge 
Difeiplin gewöhnt bat, die ihm das Nachdenken 
über erhaltene Befehle verbietet, nicht ein wahrer 
Sklave? Wird er nicht eben dadurch der Feind 
der Freiheit feiner Mitbürger? Vergißt er nicht, 
fobald feine Befehlshaber fommandiren, alle Vers 
hältniffe, die ihn an andre Menfchen knuͤpfen? 
Wird er nicht, wenn es fommandirt wird, bad 
Schwert in den Bufen feines Mitbärgers, feines 
Freundes und feines Bruders floßen? Wuͤrde er 
nicht mit Tod oder Schande beftraft werden, wenn 
er wanfte, ben Befehlen zu gehorchen, die er nie 
unterfuchen darf? Der Krieger glaubt eben fo 
wenig, wie der fanatifche Andächtler, daß erzum 
Denken geboren fey, Er wird graufam, unmenfche 
lich und gefühllos; er begeht ohne Gewiffensuns 
ruhe ein Verbrechen, wenn ihm fein Obrifter ein 
Verbrechen gebietet. 

Die mehrften Soldaten fcheinen zu ihrem Ber 
fehlshaber zu fagen, was Lucan einem Dfficier des 
Caͤſars in den Mund legt: „Soll ich meinen Brus 
der töbten, oder den Stahl in meines Vaters 
Bufen fenken, oder mein ſchwangeres Weib durch⸗ 
bohren? Befiehls! ich gehorche, wenn gleich mit 
widerftrebender Hand.“ 

Um 
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Vorurtheile haben den Verſtand fo gefeſſelt; 
das Beiſpiel hat ſo viel Gewalt uͤber die Men⸗ 
ſchen; die abentheuerlichen Ideen, welche man 
ſich von der Größe und dem görtlichen Anſehen 
der Könige macht, haben die Begriffe von Vaters 
Iand, Geſellſchaft, von wahrer Ehre fo rein vers 
wicht, daß nicht nur dem Soldaten felbft feine 
Knechtſchaft ehrenvoll duͤnkt, fondern auch ber 
friedliche Bürger, der ihn fürchtet, das Krieges 
handwerk für das edelfte und ruhmwuͤrdigſte ane 
ſieht. So ſcheint alfo bet und, wie bei den Wil⸗ 
den, die Tapferkeit noch immer die Tugend zu 
ſeyn, melde die mehrfte Achtung und Ehre vers 
dient. Bel der Entfichung der Staaten war ber 
Bürger für Tapferkeit, weil Tapferkelt damals 
vorzugsmweife Tugend, d. b., die nüßlichfte Eis 
genſchaft für ganz kriegeriſche Nationen ware 
Sollte ed wol nicht Zeit feyn, bei den neuern 
und gebildetern Nationen, welche zu ihrem eiges 
nen Vortheile friedfertiger feyn muͤſſen, den Bes 
geif von Ehre an folde Tugenden zu Enüpfen, 
die mit dem Frieden beffer barmoniren und vors 
theilhafter für die Geſellſchaft find, deren Beduͤrf⸗ 
niffe ſich geändert haben? 

Die Unwiffenheit verewiget die Irthuͤmer der 
Sterblichen. Knüpft nicht der Adel unter und 
noch immer aus Verblendung und beflagenswärs 
diger Taͤuſchung den höchften Begrif der Ehre an 
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Tapferkeit? und ertraͤgt er wol, daß man Man⸗ 
gel derſelben bei ihm vermuthet? Schande folgt 
beſtaͤndig der Muthloſigkeit und doch iſt, wie ein 
Sittenlehrer *) ſehr ſchoͤn bemerkt, „unnuͤtzer 
Muth Roferel. Wer ſich ohne Ueberlegung dem 
Tode ausſetzt, iſt ein Thor, der fein Leben gegen 
den eiteln Ruhm für tapfer gehalten gu werben, 
fest, Er kennt den Werth des Lebens nicht.“ 
Noch mehr! Ans einem wahrhaft barbarifchen 
Vorurtheile wird der zahlreiche Abel für die Des 
fpoten eine Pflanzfchule von Wagehälfen, die dem 
Intereſſe deffelben gänzlich ergeben find, und mit 
bewundrungswärdiger Leichtglaͤubigkeit, die bie 
jetzt noch nichts hat heilen können, es für ihre 
befondre Pflicht halten, ihr Blur für den Ruhm 
ihres Tirannen zu vergieffen. Wie hat man doch 
Milltonen Menfchen zufammentreiben Finnen, bie 
fi) willig um Zwiſtigkeiten einander die Hälfe bre⸗ 
chen, die meder ihr perfönliches Intereſſe, noch 
das Intereſſe bes Vaterlandes betreffen? Wie hat 
man Wefen, welchen die Natur Liebe zum Leben 
eingepflangt hat, überreden koͤnnen, die Ehre heis 
ſche von ihnen frohes Muthes zum Tode zu gehen 
und fi unaufgefodert und mit kaltem Blute 
die Gurgel abfehneiden zu laffen? Wie hat man 
fie bewegen Finnen, ſich dem Eigenfinne eines 
Herrn 
*) Nicole Essai demorale, Tom. II. p. 95. 
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Herren aufzuopfern, den ſie oft nicht einmal ges 
fehen haben, ber feine Sklaven verachtet und ſich, 
einfältig genug, einbildet, daß das Blut ihrer 
Adern ihm gehoͤre; daß er es mitfeinem knauſerig⸗ 
ten Solde hinlänglich bezahle; daß er dad Recht 
habe, es für feinen Ehrgeitz ober zu feinem Ders 
gnügen fließen zu laffen, und daß man als ein uns 
nüßer Anecht, nur thue, was man zu thun ſchul⸗ 
dig ſey, wenn man fich für ihn morden läßt? 
„Elende! feyd ihr nicht dazu gefchaffen, todt⸗ 
geſchlagen zw werden?‘ rief ber norbifche Sa⸗ 
lomo in einer mörberifchen Schlacht gegen die 
Deftreicher feinen wankenden Kohorten zu. 

Wie ſchoͤn iſt es, für fein Vaterland zu ſter⸗ 
ben! Aber heißt das für fein Vaterland ſterben, 
wenn man fein Blut für den verfprüßt, der es 
unterdruͤckt, oder der aus niedrigem Eigennutz, 
den das Vaterland verabfcheut, feine Mitbürger 
zur Schlachtbank führt? Iſt wol etwas niedriger, 
ſchaͤndlicher, enzehrender, als ſich für die kindi⸗ 
ſche Eitelkeit eines unmenfchlichen Tirannen auf 
zuopfern? Iſt wol etwas Verworfener, ala ihm 
zum Fußfchemel zu dienen, auf welchem er eine 
Macht erreichen Tann, die er gewiß misbrauchen 
wird? Aber, für feine Tapferkeit, für das Blut, 
welches er vergoffen hat, wird doch der Krieger 
verhältnißmäßig, würdig und ſicher belohnt wers 
den? Wird fi) der Defpot nicht billiger gegen die 
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Stützen feiner Macht, gegen die Maͤrtirer feiner 
Saunen bezeigen, als gegen feine übrigen Untere 
thanen ? Keinesweges. Sieht man nicht täglich 
und in allen Landen ſolche Ehren: Jäger, bie 
geswungen find, die Härte, die Verachtung, dad 
Unrecht nrt Stillfepweigen zu ertragen, das ihnen 
ein unfinniger Defpot, oder ein hochfahrender 
Mintfter, der fie kaum würdigt, auf ihre Kla— 
gen zu hören oder einen mitleidigen Bli auf ih⸗ 
ze Wunden zu werfen, fühlen (äßt? Die unver 
ſchaͤmten Foderungen eines Intriguenmachers, 
eines Höflings, eined Guͤnſtlings, eined Kuplers 
oder einer Luſtdirne, gehen den Rechten eines her zhaf⸗ 
ten Mannes vor, der tanjendmal fein Leben in 
Schlachten gewagt hat. Oft feiner gefunden 
Gliedmaßen beraubt, mit Krankheiten und Jah⸗ 
ren belaftet, ſchleppt er fein Leben im Gefolge des 
Elendes bin, voll Reue und Scham, daß er thoͤ⸗ 
rigterweife feln Vermögen und und feine Gefunds 
heit Undankbaren aufgeopfert har, die feiner Eins 
falt und feines ohnmächtigen Zorns fporten. O 
ihr Krieger, wie werdet ihr für eure blinden Vor⸗ 
urtheile beitraft! Aber, ihr ſeyd andy ſelbſt uns 
dankhar gegen eure Mutter Vaterland gewesen. 
Ihr habt es ſchaͤndlich betrogen, und leidet nun 
auf eurer Seite den Undank eines verächtlichen 
Sultans, welcher, während ihre euer Reben in 
Schlachten wagtet, im Innern feines Harems, 
in 
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in den Armen feiner Lieblinas-buhlerin die Uns 
gerechtigleiten ausgrübelte, womit er euren Muth 
und eure Treue belohnen wollte, Dank ſeys der 
Zauberfunft der Vorurtheile! Auch die unmenfchs 
lichſten Tiranıen haben ed nicht zu befürchten, 
daß esihnen fobald an Opferthieren fehlen werde, 
die ſich für ihre Grillen, gern und auf dem Bet⸗ 
te der Ehre, abſchlachten laſſen. Die Krieger 
fehlen fi) dem Waterlande; fie haben die ſtaͤrkſte 
Ueberredungskunſt, Feuer und Schwert, in ihrer 
Gewalt; fie zwingen die Bürger, die Ketten, 
die fie druͤcken, theuer zu bezahlen und — ein 
Meifterftüch der Politik! — find Herren über die 
DVorurtheile und überreden felbft vernünftige Mens 
fen, daß der Stand ber Sreiheitd  zerfldrer 
der ehrenvollfte und glorreichfte fey. 

An jedem Lande ift der Soldat ein unbes 
dachtſamer Wüftling , deffen Freiheit die Defpos 
ten faufen und ihm dafür Ausgelaffenheit und 
Zuͤgelloſigkeit verſprechen. Allenthalben ift der 
Soldat ein Automat, ein Sklave, ein Feind der 
Freiheit ſeiner Mitbuͤrger, die uͤber ſeine eigne 
Knechtſchaft erröthen müffen. Er iſt an Ketten 
gewöhnt und daher unwillig und aufgebracht, wenn 
ſich Andre davon losmachen wollen; indem er alle 
Stände des Staats in der Knechtſchaft hält,glaubter, 
feine eigne niederträchtige Abhängigkeit zu rechtferti⸗ 
gen. Der Soldat ift gezwungen, nur für heute zu les 
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ben; an morgen darf er nicht denken; der mors 
gende Tag iſt nicht für ihn. Er ift flüchtig, eitel 
und unbedachtſam, wie ein Rind; ftolz auf ſei⸗ 
ne Macht und eiferfüchtig auf Ehre und Anfehen, 
an welchen er ein ausfchließendes Recht zu baben 
wähnt. Cr iſt muͤrriſch, zaͤnkiſch, bochmuͤthig, 
ein Sklave ſeines Zorns; ſeine falſchen Begriffe 
verleiten ihn zu Gewalttbaͤtigkeiten und Ungerech⸗ 
tigkeiten, und machen es ihm zur Pflicht, hart 
und grauſam mit kaltem Blute zu ſeyn. 


Ein unſtaͤtes und fluͤchtiges Leben verhindert 
ihn, ſeinen Verſtand auszubilden und fuͤhrt ihn 
zur Unordnung und Verſchwendung. Auf Bes 
ſchwerlichkeit und Unruhe folgt eine tiefe Ruhe, 
in welcher ihn Spiel oder Lafter allein unterhals 
ten Fönnen. Cine militaͤriſche Verfaſſung bat 
einen fehr fühlbaren Einfluß anf die Sitten und 
den Karafter einer Nation, die immer gern dies 
jenigen nachahmt, weldye fie bewundert und hoch⸗ 
ſchaͤtzt. So trägt das Militär zu gleicher Zeit 
dazu bet, die Bürger in Ketten zu ſchmieden und 
ihre Sitten zu verderben. 


Der Soldat, welcher übel behandelt, oder der 
Waffen überdrüffig wird, verläßt nun feine Fah⸗ 
nen; und was iſt fein Loos, wenn er eingeholt 
wird? Er muß entweder einen ſchimpflichen Tod 
leiden oder den Reſt feines elenden Lebens in Ket⸗ 
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ten und Banden zubringen. Was für eine unges 
rechte und barbarifche Politif! die Deferteure zu 
einem ſchimpflichen Tode, zu einem fo ſchrecklichen 
Xode. zu fo ſchrecklichen Strafen ohne Mitleid zu 
verdammen? Nach dem milttärifchen Kodex wird 
derfelbe Menſch, welcher durch Verführung 
oder. Gewalt Soldat werden mußte, von 
feinem ungerechten Defporen für die Gefellfchaft 
vernichtet, weil er feine Ketten abzumwerfen 
ſuchte. So ſchaden Ungerechtigkeit und Defpos 
tismus, die ewig im Binftern tappen, ſich 
ſelbſt. 


Aber, warum befhäftigt man ben Soldaten 
nicht auf eine nüglichere Weife, ald man es bis⸗ 
her zu thun gewohnt war? Sollte fein Mittel da 
ſeyn, fie zu Arbeiten zu gebrauchen, welche den 
Staat, wenigſtens zum Theil, für das Ungläd, 
das der Krieg ihm zufügt, entfchädigten ? 


Die fiegreichen Römer fhämten fich in ben 
Kändern , die ihnen ihr Muth unterworfen hatte, 
der nuͤtzlichen Arbeit nicht; der Friede ftärzte 
fie nicht in ſchaͤdlichen Müffiggang; die triums 
pbirenden Legionen errötheten nicht, fi des 
Grabſcheits und des Karſts zu bedienen. Sie 
ebneten ungleiche Wege, befchwerliche und rauhe 
Straßen; riſſen unbebauete Aecker um ; gebrauche 
ten bie Kelle; baueten Wafferleitungen; zogen 
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Kanäle und leiteten fie durch die Fluren. Eine 
fo weife Staatskunſt erhielt den Soldaten beftäns 
dig in Beſchaͤftigung, haͤrtete Ihn zu Beſchwerlich⸗ 
Teiten ab, und entriß ihn den kaſtern, welche der 
Müffiggang hervorbringt. Der Soldat machte bie 
Provinzen blühender, die er erobert hatte, umd 
war, wenigſtens in Friedenszeiten, ein nägliches 
Mitglied des Staats. 

Scheinen unfre jeßtgen Fuͤrſten nicht aͤngſt⸗ 
lich dafuͤr zu forgen, daß ihre Söldner ja nichts 
Gutes für ihre übrigen Unterthanen hervorbringen 
dürfen? Verbinden ſich nicht unſre Defpoten 
durch die Macht der Vorurtbeile und Tänfchuns 
gen mit einem Theile ihrer Unterthanen, um die 
übrigen zu unterjochen und ohne Stöhrung an dem 
Untergange des Staats zu arbeiten? Aber, was 
iſt denn endlich das Refultat diefer fo tiefen und 
fo gut überlegten Staatskunſt? Iſt ein Defpot an 
der Spige einer zitternden und muthlofen Nation 
wirklich mächtig? IR ein durch feine Legionen 
niedergedruͤcktes Volt wol thätig, induͤſtrids oder 
gluͤcklich? Iſt er felbft in der Mitte feiner Krieges 
ſchaaren gluͤcklich? Wahrhaftig nicht. Die Nas 
tion, welche von ihrem Joche erdruͤckt wird, ſinkt 
nach und nad) zu einer völligen Barbarei hinab; 
the Tirann, welcher Miötrauen gegen alle feine 
Unterthanen im Herzen trägt, wird in der Mitte 


feiner Garden fein eigner Kerfermeifter, ohne 
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deswegen mehr Sicherheit zu geniegen. Seine 
Garden werden feine Herten und ſchreiben ihm 
gar bald Gefetge vor. Seine Krone und fein Les 
ben bangen in jedem Augenblide von den Laus 
nen ungeftämer, unbebachtjamer und befoldeter 
Krieger ab, welche ihn die Wirkungen ihrer Uns 
zufriedenheit empfinden laſſen. in in Weiche 
lichteit verfunfener Sultan, von einem Brätr, 
einem gettzigen Halbmenſchen oder einer leichtfins 
nigen Vavoritin beherrfcht, läuft jeden Augenblick 
Gefahr, das Schlachtopfer feiner aufruͤhreriſchen 
Sannitfcharen zu werden. In einem defpotifchen 
Staate gehört der Thron dem, der den Muth het, 
fi) darauf zu fegen. So flürgt der Defpotids 
mus, weldyen Macht und Ufurpation gründeten, 
auch nieder durch Ujurpation und Macht. Die 
gefährlichiten Feinde der Monarchen, find diejes 
nigen, welche ihnen rathen, ſich einer abfoluten 
Gewalt zu bemaͤchtigen. Sydnei bemerkt ſehr 
treffend: „wenn unrechtmaͤßiger Beſitz Rechte 
gebe, würde Erin Menſch von der Verſuchung 
frei bleiben, feine Hände nach der Krone audzus 
reden, und fie um jeden Preis zu gewinnen zu fus 
chen.“ Fodert ein Monarch , welcher die Rechte 
feiner Unterthanen an ſich reißt, nicht feine Unters 
tbanen auf, ihm die feinigen zu rauben und 
ihn vom Throne zu ftoßen? 
(Die Fortfegung folgt.) 
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Ueber des Herrn Kriminalraths Amelang 
Vertheidigung des Herrn Schulz, Pres 
digers zu Gielsdorf, Wilkendorf 
und Hirſchfelde. 


ine hoͤchſtmerlwuͤrdige Schrift in vieler Hin⸗ 
ſicht! Sie zeigt uns die Wirkſamkeit der neuen 
proteſtantiſchen oder vielmehr anti⸗ proteſtantiſchen 
Hierarchie und die Art dieſer Wirkſamkeit von ei⸗ 
ner ſehr auffallenden Seite. Sie lehrt uns in 
dem Prediger Schulz einen Vollslehrer kennen, 
der die Kunft verfieht, auch Bauerfeelen für eine 
vernünftige Religton empfaͤnglich zu machen, und 
in feinem Vertheidiger einen Rechtögelehrten, der 
mit eben fo viel Muth als Einficht feinen Klien⸗ 
ten und in biefem die Sache des Achten Protes 
flantismus verſicht. Es kommen hier wichtige 
Dinge zur Sprache ; es entftehen die Fragen: 
wie viel ſymboliſche Bücher überhaupt, und in 
den preußiſchen Staaten infonderheit gelten; ob 
es eine allgemeine proteftantifche oder auch nur 
eine allgemeine Landesficche gebe, oder ob jede 
Gemeine eine Kirche für ſich ausmache; ob der 
Staat oder das Kabinet einen Prediger, mit dem 
feine Gemeine zufrieden ift, wegen angeblicyer 
Irlehren, fiskaliſiren koͤnne; ob, wenn diefer Fall 
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im Preußiſchen eintritt, nach dem Religions ⸗edikte 
von 1788 oder nach dem neuen preußiſchen Geſetz⸗ 
buche, die fich bekanntlich in mehr ald Einem Punk⸗ 
te wiberfprecben, dem Beklagten das Urtheil ges 
ſprochen werben wuͤſſe? Wir wollen diefe Punkte 
nach Anleitung obiger Schrift durchgehen, 

Was zundrderft das Verfahren der Hierars 
hie in diefer Sache betrift, fo tft es tumultuas 
riſch und den Formen eines regelmäßigen Prozefa 
ſes zuwider laufend. Kein Menſch Elagt über 
den Prediger Schulz ; Patron und Gemeinen find 
vielmehr böchit zufrieden mit ihn (S. 68-76), 
und fiehe da, auf einmal geräth er in Inquifitiom, 
Wie? Dies konnte man, faat Hr. A., aus den 
Unterſuchungs⸗ often Anfangs gar nicht erſehn. 
Diefe heben mit einem Rommifforiale an den Kam⸗ 
mer aſſiſtenzrath und Konfiftorial = fisfal Herrn 
Huulbeck an; und diefes Kommifforiale ift auf 
den Grund einer fönigl, Kabinets- order vom 13. 
Auguft 1791 ertheilt, welche fo lautet: „Mein 
lieber Etats » minifter von Wöllner! Ich höre von 
den ſchon längft berüchtigten Prediger Schulz 
zu Gielödorf, desgleichen von dem Prediger Stark 
zu Berlin fo viel böfe Dinge, daß ich unmöglich 
dazu ftille ſchweigen kann, fondern euch biedurch 
ernftlich anbefehlen muß, die Sache gründlich und 
nad) aller Strenge unterfuchen zu laffen. Ihr 
habt daher fogleich den Konfiftorial = fistal zu ex⸗ 
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eltiren und ihm ein paar von den Oberkonſiſtorial⸗ 
zäthen zu Hülfe zu geben, damit ich deſto ſiche⸗ 
err ſeyn möge, das alles genau beobachtet werde, 
um binter die Wahrheit zu kommen. Nehmt euch 
der Sache mit Ernft an, im ganzen Bande denen 
fittenlofen Geiftlihen Maaß und Ziel zu 
fegen, und erinnert euch ſtets, was Jhr in eu— 
rem wichtigen Poften Gott, mir und dem Staa⸗ 
se ſchuldig feyd. Ich feige mein vdlliges Vers 
trauen auf Euch und bin ꝛc. 

Hier ſtehe einen Augenblick ſtill, lieber Les 
fer, und denke über die Frage nach: Wie konnte 
der König Boͤſes, viel Böfes von einem Manne 
hören, von dem brei Gemeinen, nebſt der Gutss 
herrfchaft nichts als Guts zu fagen wiffen? Der 
nah ©. 14 f. während ber ganzen Zeit feiner 
fechs und zwanzigjährigen Amtsführung feinen 
Patronen Freund und Lehrer war und von ihs 
nen fo gemiunt warb, den feine Eingepfarrten 
lieben, weil er gütig gegen alle und Freund in 
der Noth, der Witwen Beiſtand und der Weiſen 
Vater ift, den Dürftigen wohlthut und gegen Ars 
me Milde ausübt? Der feit ſechs und zwanzig 
Sahren Jeden lehrt, Gott über alles lieben, den 
König ehren, der Obrigkeit gehorchen, und feinen 
Mächften unter allen Umftänden ſich gleich zu bes 
handeln? Mit einem Worte, der fie Ichrt vers 
nuͤnftig leben und ruhig fterben? Und dem * 

ber 


49 — 

—— — 
über von allen feinen drei Gemeinen und von det 
Gutsherrſchaft ein fürmliched Zeugniß unterm 
13. October 1791 (©. 68 + 76) ausgeſtellt 
wird, worin man lieft, daß ©. in feinen dffents 
lien Vorträgen Die Lehre Jeſu von allen 
menfchlichen Soßungen gereinigt, und wahres 
Ehriftenthum vortrage; daß während feiner Amts⸗ 
füörung zwifchen dem Gutsheren und den Unter⸗ 
thanen fein Rechtöftreit obgewaltet; daß das Domi- 
nium der Gemeinen zu Gielsdorf und Wilkendorf 
feinem Beranlaffung gegeben, ſich über Bedrüfs 
ung zu beſchweren; daß die Unterthanen fich 
gegen die Gutsherrſchaft nie grobe Merbrechen 
und Widerfeglichfeiten babe zu fdrulden kommen 
loffen, ob fie gleich mit Hofdienft belaftet find; 
daß in den beiden Gemeinen Gielsdorf und Wils 
kendorf feit etlichen zwanzig Jahren, nur zwei 
Faͤlle ausgenommen, wovon den einen Trunk und 
Zanz veranlaßt, Feine grobe Exzeſſe und Rriminale 
unterfuchungen vorgefallen, fo daß der Zuftitias 
rius felt 1785 keinen Gerichtötag an Ort und 
Stelle hätte abhalten dürfen, fondern daß ed nur 
der Herrſchaft Zurechtweifung und Leitung bedurft 
babe; daß ferner die beiden Gemeinen ſich Feines 
Ungehorfams gegen bie öffentlichen und Landes⸗ 
polizei » gefeße ſchuldig gemacht, vielmehr ihre 
Steuern, Abgaben und Lieferungen immer rich ⸗ 
tig und zu sechter Zeit geleiftet ; daß bie Gemeine 
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zu Hirſchfelde in der Aeußerung ihrer Zufrieden— 
heit den übriaen Gemeinen beigetreten, und ebens 
falls ihre Beruhigung in den Lehren des Pr. 
Schulz zu finden erklärt; daß diefe Gemeine, wels 
che fehr arm if, ihm noch befondere Verbindliche 
Zeiten Hat, daß er nämlich hier für arme Kinder 
das Schulgeld aus feiner Tafche bezahlt, damit 
fie des Unterrichts nicht entbehren dürfen; daß 
er jährlich von der Ranzel befannt macht, er wol⸗ 
Te für noch mehr Kinder bezahlen, wenn ſich noch 
mehrere deöhalb bei ihm meldeten; daß er ben ars 
men Rindern die nöthigen Schulbücher unentgelts 
lich reiht; daß er manchen armen Keuten zu 
Hirſchfelde von feinem Meßkorn das nöthige Brod⸗ 
Forn gibt; daß die ſaͤmmtlichen Konbuiten « Lüften 
dee Juſpektor Hanſes auch nicht das geringfte Nachs 
theilige von ihm befagen, fondern ihn immer für 
einen Mann von befonders guter Aufführung ſchil⸗ 
dern, und der die Zeit, welche ihn vom Lehrs und 
Predigt = amt übrig bleibe, auf das Studiren 
verwende. — Ich wiederhole meine Frage: 
Was für Böfes fonnte der König von dien 
fem Manne bören ? Wer Fonnte die Stirn 
haben , dem Könige von einem ſolchen Manne 
Döfes zu fagen? Wie wahr fcheinen bier die 
Worte des Dichterd (Un einen neugebohrnen 
Prinzen, deutſches Mufeum Jenner 1780): 
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Der Tags am oͤfterſten, fo weit im Land 

Dein Zepter reicht, betrogen werben wirdy 

Biſt da! Bevor, o Prinz, zu deinem Ohr 

In Bitten deines treuen guten Volks 

Die Wahrheit fommt, And hunderte bereit 

Die Wahrheit deinem Auge zu entziehn, 

Und was dein Irthum dann Gewinn trägt, Rily 
Gm Winfel unter fid zu theilen. Du / 

Wirſt mitten unter Seufhern deines Volks 
Einwieger dich in einen goldnen Traum. 


Here Schulz predigt im Zopf; das iſt una 
gewöhnlih, und wenn man will, unſchicklich: 
aber iſt ed etwas Boͤſes? Er weicht vom den 
ſymboliſchen Büchern ab: foll das etwas Boͤſes 
feyn, ſo haben ja Luther und die uͤbrigen Refor⸗ 
matoren, die von den Symbolen ihrer Kirche ab⸗ 
wichen, auch etwas Boſes gethan; ſo iſt der 
Proteſtantismus ſelbſt, als eine fortgeſetzte Ab⸗ 
weidung davon, etwas Boͤſes; und ber Pabſt 
hat eben ſo viel Recht, wenn er dieſes nicht gelten 
iaſſen will, als diejenigen, welche ſich den Schulzi⸗ 
ſchen Abweichungen von den jetzigen ſymbollſchen 
Büchern ber Proteſtanten wiberfegen. 

Hiernaͤchſt, erzählt Hr. U. ©. 79 weiter, 
fanden ſich zwei Drigimalbriefe von zwei verſchie⸗ 

El. Joum. ates St. 1792. de⸗ 
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denen hieſigen (Berliniſchen) Schulmeiſtern, Mi⸗ 
chaelis und Ahrend, welche nach ber Regiſtratur 
des Hrn. Etatd » minifter v. Woͤllner ausgehaͤn⸗ 
digt worden, und die an einen gewiſſen hochwuͤr⸗ 
digen Prediger (er beige Brumbei, wie nachher 
gefagt wird) allhier zu Berlin gerichtet find. 
Beide enthalten die Erzählung von einer, nach 
diefen Briefen, blos gelegentlich und zur Erhos 
lung unternommenen Reife nach Air: Landas 
berg und Hirſchfelde, bei welcher Gelegenheit 
die Herrn Schulmeifter neugierig geworben wären, 
ben Prediger Schulz in einem feiner Dörfer pres 
digen zu hören. Ein befonderer Umfland, daß 
eben an dem Sonntage Einquartirung in Gields 
dorf einräckte, bei welcher Gelegenheit der Pres 
diger den Hrn. Officieren, ftatt der abwefenden 
Herrſchaft, die Honeurs machen müffen, vereitelte 
ihre Hofnung. Sie unterlieffen indeg nicht, 
tm das Ausfeen der Predigt zu Hirſchfelde 
und dad Verſchieben einer Taufe bis zum Mone 
tage fehr hoch anzurechnen; vermurhlich, um 
auf das mögliche Dahinfterben des Kindes 
in feinen Sünden aufmerkſam zu machen. 
Da nun dieſe armfeligen Miffiondrs, wie fie ſich 
ausdräden, den meit und breit bekannten 
und verfchrieenen Schulz nicht fehen, hören 
und fprechen konnten (o der erbarmungswuͤrdigen 
Geſchoͤpfe, die nicht werth find, daß fie des 
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Schulzen Schuhriemen auflöfen!) : fo laſſen fie ſich 
mit dem Sohne des Küfter Deutfch, einem vier 
und zwanzigjährigen Burſchen, in ein Geſpraͤch 
über die Lehre des Schulz ein — wobei ihnen 
augenblicklich das Herz blutete (mas fie nicht 
hatten) — und movon das Refultat dahinaus 
geht, daB fie ein Wehe! über die Einwohner 
dreier Dörfer ausriefen, welche nunmehr durch 
die zojährige Lehre des Schulz unglädlich ges 
macht worden. — Der eine von diefen Apoftelm 
ſchließt feinen Brief folgendergeflalt: „Jetzt höre 
„ich auf, denn mein Geblüt geräth in Wallung. 
„So leben und glauben die Gemeinen, und wos 
„ber anders, als weil der Prediger es lehrt; 
„und was foll man von einen ſolchen Manne 
denken? Ew. Hochehrw. bedauren gewiß dieſe 
„durch ibn irrig geführten Seelen, und ich bes 
„daure fie aud; und wünfche ihnen bald beffere 
„Zeiten.“ Ich als Verteidiger aber ſchaeße 
das erbärmliche Schulmeiſter gemäfch mit dem 
duldenden Ausrufe Chrifti: „Vater, vergib ihnen, 
‚denn fie wiſſen nicht, was fie thun !“ Dies 
waren die beiden Briefe, mit denen fich die Inqui⸗ 
fitions = aften anfingen, melde im Weſentlichen 
beide übereinftimmen, von denen aber noch nicht 
erhellete, am wen fie gerichtet und wie fie in die 
Hände des Hrn. Geheimen» Etats » minifter von 
Wöllner gefommen waren,‘ 
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„Ferner fand ſich ein Billet der Hrn. Konſi⸗ 
ſtorial · raͤhe Hermes und Hilmer von 3. Sept. 
1791 bei den Akten, worin fie ſich dergeſtalt ges 
gen den Hrn. Oberkonf. Fiskal Huulbeck äußerten: 
nEw. Wolgeb. überfenden wir 1. Copiam des an 
„uns ergangenen Reſkripts wegen bewußter Sa⸗ 
„che. 2. eine Predigt des ıc. Schulz von dieſem 
„Jahre, die ein vorzügliches Aftenftück in 
„dieſer Sache iſt. 3. Anzeige von den vorzügs 
„lichſten zu der Klage gehörigen Stellen aus fei- 
„ner leiten, obgleich anonymifchen Schrift: Er⸗ 
„weis des himmelweiten Unterſchieds der 
„Moral von der Religion. — — Diefe 
ad 2 gelieferte Vredigt findet fi) fammt den 
Fragmenten noch anderer Predigten Fol, 2 ıc. der 
Alten. — — Auch von diefen Predigten gieng 
es aus den Akten nicht hervor, mie fie in die 
Hände der Hrn. Konfiftorials väthe Hermes und 
Hilmer gelommen waren. Durd) meinen vorläus 
figen Antrag *) aber, welcher darauf hinansgieng, 
diefe Umftände näher auszumitteln, hat fich ers 
geben, daß ein hiefiger Prediger zu Berlin ein 
Werkzeug geworden ift, den Prediger Schulz bee 
horchen zu laffen, um Zerruͤttung in eine Kirchen⸗ 
geſellſchaft zu bringen, welche bis dahin exempla⸗ 
riſch 
*) Der zu Anfang dieſer Vertheidigungeſchrift abge⸗ 

drudt und an Hrn, Huulbeck gerichtet if, 
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riſch gut und frieblich lebte. Es iſt der Prediger 
Brumbei an der Jeruſalems- und Nenen Kirche, 
eben Der, welcher in der Regel afcenbdirt, wenn 
der Prediger Stark, der wegen eines anflößigen 
Lebenswandels in Unterfuchung gerathen tft, Fafs 
firt worden follte. Gott mag wiſſen, aus wels 
chen unlautern Bewegungögründen er gegen den 
Prediger Schulz handelt, da er doch wahrfcheins 
lich auf defien Trümmern fein Glück nicht bauen 
kann; es fei denn, daß das Gefchäft Des Aus: 
fpürens hiezu ſchon eine hinreichende Empfehlung 
wäre. Er felbft hat bei feiner Vernehmung ad 
protocollum de 14. Nov. c. die Bemegungsgrüns 
be zu feiner Handlung nicht geftehen, auch feine 
Auffage nicht befchwören wollen. Genug aber, er 
hat, um einen Beweis feiner priefterlichen und 
duldfamen Gefinnung zu liefern, geftändlich den 
einen Schulmeifter Michaelis zu vermögen gefucht, 
daß, wenn er einfimal nach Gielsdorf zu feinen 
Verwandten gienge, er doch eine Predigt von dem 
Prediger Schulz anhören und nad) feiner Zuruͤck⸗ 
kunft ihm fagen mögte, ob er eben noch daſſelbe 
Ichre, was er vor dem Religiondsebift gelehrt 
habe.“ 

Er will dies, nach ©, 83 ganz aus eigener 
Veranlaffung und aus bloßer Neugierde gethan 
haben. Die beiden Briefe der Schulmeifler ges 
fieht er, find an ihn gerichtet, und Ihm von bens 
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felben gebracht. Da indeffen hiedurch fein Ends 
weck nicht erreicht worden, fo babe er ihnen 
dieſes zu erfennen gegeben und ihnen vermuths 
Nic) dabei gefagt, er verlange eine Predigt. Hier⸗ 
auf ſei der Michaelis zum zweitenmale nach Giels⸗ 
dorf gegangen, und babe ihm nach feiner Zuruͤck⸗ 
kunft die Predigt vom 23. Aug. zugeftelt. Diefe 
Predigt habe er burchgelefen und folhe dem M. 
wieder zuruͤckgegeben, mit dem Bedeuten, daß 
er folde nunmehr dem Hrn. O. K. R. Hermes 
zuſtellen follte, weil es doch unerlaubt fey, 
Daß der Schulz noch nach dem Religiongs 
edikte dergleichen irrige Lehren vortrage. 
Die Briefe will er an einen guten Freund ges 
geben haben, den er aber zu nennen Bedenken 
trage. Als er anfgefobert ward, dieſen Freund 
zu nennen, antwortete er: „Meine Korrefpons 
benz ift meine eigene Privatfache, und Ich fehe 
nicht ab, weshalb ich den Freund, an dem ich 
ſolche gegeben, hiedurch noch in Weitläufigkeit 
bringen ſollte. Ich weiß nicht, wie dieſe beis 
den Briefe in die Hinde des Minifters von Wöls 
ner gelommen find; vermuthlich find fie durch 
verſchledene Hände gegangen, ehe fie an denſel⸗ 
ben gekommen.“ Als er aufgefodert ward, feis 
ne Auffage mit dem im Corp. jur. Frid. vorges 
ſchriebenen Zeugen » eide zu beftärfen , antwortere 
er: „Ich kann mich hiezu nicht entfchlieffen, weil 
die 
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die Sache von zu geringer Bedeutung iſt, als 
daß ich daruͤber ſchwoͤren ſollte.“ Nun wider⸗ 
ſpricht aber feine unbeſchworne Auſſage in mans 
hen Städen dem, was bie beiden Schulmeifter 
ausgefegt haben, und verbient alfo keinen Glaus 
ben. Indeſſen räumt er ein, dem Gchulmeifter 
den Auftrag ertheilt zu haben, die Prebigtac. dem 
Hrn, OK. R. Hermes zuzuftellen. Die Briefe, 
welde ihm gedachte Schulmeifter gefchrieben, 
and deren er nicht bedurfte, wenn von denfels 
ben Fein Gebrauch gemacht werden follte, (das 
darin enthaltene Gewaͤſch hätten fie fich beffer ins 
Ohr gefagt) Hat er ebenfalls durch einen guten 
Freund dem Geheimen Etats s minifter von Wölls 
ner übergeben laffen; zu welchem Ende? — & 89: 
Dieb hat er anzuzeigen ſich geſchaͤmt. So ſteht er 
nun da, der Mitdenunciant des Prediger Schulz, 
— der ſich nicht ſcheute, insgeheim an dem 
Sturz feines Amtsbruders zu arbeiten, aber 
noch nicht Muth genug bat, auch ben zweiten 
Schritt zu thun, und Öffentlich feine Auffage zu 
befhwören — angeblich, weil ihm die Sache von 
zu geringer Bedeutung iſt. — Alſo iſt es Kleis 
nigkeit, auf den Sturz eines Mannes loszuarbei⸗ 
ten, bes dem Staate gute Bürger und treue Unters 
thanen zieht? Eine Kleinigkeit, Jemanden um fein 
Brod zu bringen, ber in feinem zwelund funfzigs 
ſten Jahre ſich ſchwerllch einem andern Stende 
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mehr widmen kann ? Es ift alſo nur von geringer 
Bedeutung , drei kirchliche Gefellfchaften in dem⸗ 
jenigen zu flören, was zu Ihrer Beruhigung ges 
reiht? Ihnen ihren Prediger rauben zu wollen, 
der mit möähfamen Fleiß fehs und zwanzig Jahre 
lang an Ihrem Wohl gearbetter hat, und nun erſt 
die Früchte feines fauern Schweißes zu genießen 
anfängt? O des elenden Gebülfen zu böfen 
Abſichten! D bed unmärdigen Predigers, ber 
Verfolgung übt und Duloung predigt! Wie ficht 
es hier um Kopf und Herz aus?“ — Nun führt 
Hr. A. noch ein paar Thatſachen an, die Hrn, 
Brumbei nichts weniger ald zur Ehre gereichen, 
und feine chrift!iche kiebe, ohne welche doch fein 
Glaube todt if, etwas fehr verdächtig machen, 


Ich muß Hrn. U. noch eine Weile mit feinen 
eigenen Worten reden laffen ; die Lefer würden bei 
einen Auszuge in der dritten Perfon zu viel dere 
lieren, 

©. 92 f. „Dieſer Brumbei ift ed, der als 
Denunclant gegen den Prediger Schulz auftritt 
und hiemit einen Beweis feiner chriftlichen Duls 
dung ablegt.“ 

Wenn man bdiefe feine Handlung, deren 
Motive, fie ſeyn auch welche fie wollen, nur im⸗ 
mer verabfiheuungswürbig feyn koͤnnen, weil feis 
ne zubereltete Denunciation gerade einen Mann 
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trift, der einen ganz unbeſcholtenen und exem⸗ 
plariſchen Wandel fuͤhrt, und bei deſſen Lehren 
ſich Patron und Gemeinen erbauen; wenn man 
dieſe Handlung, fage ih, an und für ſich bes 
teachtet, und den Handelnden auch nicht Fennte, 
fo müßte man doch Immer auf einen Geiſtlichen 
verfallen; denn fie iſt gerade Nachahmung ber 
Art, wie die Hohenpriefter und Schriftgelehrten 
gegen Chriftum zu Werke giengen, und wovon 
Lukas 20, 19 fagt: 


‚And fie hielten auf ihn und fandten Laurer 
maus, die fich fielen follten, als wären fie 
„fromm, auf daß fie ihn in der Rede fingen, 
damit fie ihn überantworten koͤnnten der 
„Obrigkeit und der Gewalt des Landpflegers.“ 





Mix fallt hiebei die Aengftlichkeit ein, wels 
che der Doktor Wuͤrzer in feinen Bemerkungen 
über das preußifche Religions » edikt verſchiedent⸗ 
lich dahin Außerte, daß jenes Edikt den Weg zu 
Berfolgungen bahnen koͤnnte.“ 


„So fagt ee ©. 36: 


„Welche erwuͤnſchte Gelegenheit für fo manche 
„Ketzermacher, ihre ehrlichen Amtsbruͤder bei 
„dem Konfiftorio anzuſchwaͤrzen! Für fo mans 
he neidifche und rachſuͤchtige Geiftliche, ihre 
„Mitarbeiter bei ihren Obern und Gemeinen 
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„mit dem Namen Ketzer oder Irlehrer zu 
„brandmarken und aus vortheilhaften Poſten 
„zu vertreiben! 


„And S. 66: 


„Doch man darf nur einige Schritte weiter 
„gehn, und ber orthoberen Geiftlichfeit die 
„Haͤnde völlig frei laſſen, und bald werben 
„Chriſten, bie Die reine Religion Zefu ges 
„gen den Sinn der ſymboliſchen Bücher 
„lehren, den Scheiterhaufen befleigen. 


Nie hätte ich wol zu der Zeit, da ich den 
Doktor Wuͤrzer ber anzüglichen Schreibart feines 
Buchs wegen zur Unterſuchung ziehen müßte, ges 
glaubt, daß feine Angftlichen Ahndungen fobald 
in Erfülung gehen, und daß auch ich ber Vers 
theidiger eines fo durch feine Amtsbruͤder vers 
folgten Predigers feyn ſollte.“ Hier führt Hr. 
2. aus der deutſchen Monatfchrift Oktob. 1790 
die ſchoͤne Stelle von Tiedge an, worin das Vers 
fahren der Ketzermacher fo treffend tarafterifirk 
wird: Ach folltek Du aus deinem Grabe — 
Sie Ereuzigten dich noch einmal!! 


Merkwärdig ift S. 115 bie Stelle in dem 
Kommifforlale für die O. K. R. Hermes und 
Hilmer, wo der König fagt: „Euch wird am 
beften bekannt feyn, wie unfere Höchfle Perfon in 
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Anſehung der, nach der abſchriftlich beigefuͤgten 
Kabinets⸗ ordre vom 13. dieſes gegen die beiden 
Prediger S. zu Gielsdorf und den Stark, anzu⸗ 
ſtellender Unterſuchung geſonnen iſt.“ Es folgt, 
ſagt Hr. A. aus dieſen Worten wenigſtens ſo 
viel, daß des Könige Majeſtaͤt allerhoͤchſte Pers 
fon mit den Hm. K. R. Hermes und Hilmer, 
den Prediger Schulz betreffend, konferirt haben 
muͤſſen. Sch will jet nicht unterfuchen,, fährt 
Hr. U. fort, zumal dba mir die Wahrheit aus ⸗ 
zumitteln fchwer fallen dürfte, ob man des Kös 
nigs Maͤjeſtaͤt allerhoͤchſten Perfon eine richtige 
Idee von dem Prediger Schulz gemacht habe ? 
Allein der Ausdruck: Ich höre fo viel Boͤſes 
— von einem Manne, in Anſehung deſſen die 
Unterſuchung nachgemwiefen hat, daß nicht das 
geringfte Böfe, nicht einmal Zmeideutiges auf 
ihn zu fagen ift, von einem Manne, der vielen 
Predigern zur Nachahmung vorgeftellt werben 
kounte — läßt wol vermuthen, daß niemand 
fein Lobredner gewefen feyn muͤſſe, ibm nicht 
einmal Gerechtigkeit wiederfahren haben laffen 
kann. 

Hier ſtehe abermal ſtille, lieber Leſer, und er⸗ 
waͤge die traurigen Felgen, bie da entſtebn müfs 
fen, wenn ein gätiger Fuͤrſt von Menfchen um⸗ 
ringt ift, die feine Religtofität misbrauchen, und 
ihn verleiten, Abweichungen von den ſymboliſchen 

Büs 





— 92 — 





Büchern mit Sittenlofigkeit in eine Klaſſe zu 
werfen. Crinnere did bier aller Schritte, die 
man feit einigen Jahren zur Unterdrädung ber 
Denkfreiheit und Aufllärung gethan bat; nimm 
das gegenwärtige Verfahren gegen den von Seis 
ten feines Wandeld unbefcholtenen Prediger Schulz 
dazu, und erftaune über die in fo furger Zeit bes 
wirkten Veränderungen in einem Lande, das fonft 
andern Ländern die Fackel vortrug? Friedrich 
fagre: Bei mir kann Jeder glauben, was 
er will, wenn er nur ehrlich iſt. Der Minis 
ſter v. Woͤllner ſaat, oder handelt doch, als 
wollte er ſagen: Wer noch ſo rechtſchaffen 
iſt, und glaubt nicht, wie ich, und Hermes, 
Hilmer ıc. es haben wollen, der werde fis⸗ 
kaliſirt und mit unfittlihen Menſchen in 
Eine Klaffe geworfen. Trauriger Wechfel! 


Hr. U. hat, wie natärlih, die Hrn. Hilmer 
und Hermes perhorrefeirt. Da fie, fagt er in 
feiner vorläufigen Vorſtellung an Hrn, Huulbeck 
©. VII, Mitankläger des Pr. Schulz find: fo 
koͤnnen fie fernerhin in ihrer Perfon weder bie Eis 
genfhaft eines unparteiiſch Unterfachenden, noch 
Tünftig die Wuͤrde eines bei dem Erkenntniſſe kon⸗ 
kurirenden Richters haben und in fic) vereinigen. 
Daß fie aber Mitankläger find, beweift er theild 
aus bem obenangeführten Billet der beiden Herren an 
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Hrn. Huulbeck, welchem fie Predigten beigefügt 
hatten, die den Schulz graviren follen; theils 
aus dem zıften Blatte der Akten, welches eine 
von diefen beiden Herren verfertigte Anſchuldigung 
deſſen enthält, was dem Prediger Schulz angebs 
lich aus der Schrift: Grweis 2. zur Laſt faut; 
theild ans dem 28ſten Blatte der Akten, wo fie 
Hrn. Huulbeck erſuchen, noch gewifle Leute zur 
Anſchuldigung des Pr. Sch. zu vernehmen; theils 
(S. 117) aus dem Zweifelgaften, welches bei 
des Brumbei Auffage, die er nicht befchwören wol⸗ 
len, übrig bleibt; theils endlich aus der Aeuße⸗ 
zung des Könige in dem Kommifforiale für die 
beiden Herten. 

Hr. A. fagt in der obgedachten vorläufigen 
Vorftellung an Hrn. Huulbeck S. IX: „Die gans 
ze Unterfachung hat mol nichts geringere zum 
Zwecke, als den ehrlichen Prediger Schulz zu 
flürzen und ihn feines Amtes zu entfegen. Ich 
barf es wol nicht erſt zeigen, wie viel es auf 
fi Habe, Jemanden um Ehre und Brod zu brin⸗ 
gen, Deſto wichtiger iſt aber das Geſchaͤft des 
unterſuchenden Richters, wenn ſo viel auf dem 
Spiele fteht, und um fo weniger werben Sie es 
mir verargen, wenn ich noch hin und wieder auf 
Ergänzung der Unterfuchung antrage, Schon 
Nikodemus fagte zu den Phariſaͤern und Hobens 
prieftern, als fie den Knechten Befehl gegeben 
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hatten, Chriſtum zu greifen: Richtet unſer Ges 
fes auch einen Menfcyen, ehe man ihn vers 
hört und erkennt, was er thut? Zoh. 7, 51. 
Und ic) ſetze noch hinzu: Richtet unfer Geſetz felbft 
nad) gehaltenem Verhoͤr, ohne alles ausgemittelt 
zu haben, was zur Vertheidigung des Angefchuls 
digten dienen kann?“ — 8 erhellete nicht aus 
den Akten, wer der Arend und Michaelis, die 
Verfaffer der beiden Briefe wären, wer fie zu 
dem Geſchaͤfte des Brieffchreibens gedungen, an 
wen fie ihre Briefe gerichtet, und wie diefe Bries 
fe in die Hände des Hm. M. v. Wöllner geloms 
men. Daher trug Hr. U. darauf an, diefe Leute 
eidlich fiber diefe Umftände zu vernehmen, „Es 
liegt, fagt er meinem Mandanten daran, feine 
Denuncianten näher kennen zu lernen; es liegt 
dem kuͤnftigen Richter daran, zu wiffen, ob fie 
unverläumdere Perfonen und Feine Feinde 
des Angeklagten find, Kriminal » ordnung de 
1712 Cap. III, $. 2. Es liegt bier befonders 
daran, zu wiffen, ob fie nicht von Perfonen aufs 
geftellt und gebraucht worden, welche beim kuͤnf⸗ 
tigen Erkenntniſſe Einfluß auf die Entfheldung 
der Sache haben Eönnten! Um dieſes auffer Zweis 
fel zu ſetzen, ift ihre Vernehmung nothwendig. 
Dem unpartefchen Manne, dem Schuld und 
Unſchuld auszumitteln gleich wichtig iſt, wird 
diefer Antrag nicht auſtoͤßig ſeyn.“ 
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] Eine von ben Predigten, welche bie Hrn. 
Hilmer und Hermes zu den Alten geliefert, ents 
|  bält viel Falfa, unter andern, daß der Pr. Schulz 
1 gefagt haben fol: „Ich bin nach Jeſu nun wle⸗ 
' 
' 
it 
ı 





derum das Licht der Welt,“ und dann, daß er bad 
Volk auf feine eigene Macht aufmerkfam gemacht 
und zur Anfwieglung gereizt haben fol, Wer 
diefe Predigt nachnefchrieben, mar nicht angegen 
i ben. Hr. U. trug daraufan, das die K. R. Here 
ı mes und Hilmer ihre Denunciation näher ſubſtan⸗ 
{  türten r. wie fie zu dieſen Predigten gekommen ? 
; 2. ob bieielben auf ihre Veranlaffung ober ihren 
Befehl machgefchrieben worden? 3. von wem? 
Hiernaͤchſt bat er, die Nachſchreiber felbft zu vers 
| nehmen: von mern fie zu diefem Dienfte berufen 
| werden? Was fie für eine Belohnung dafür ers 
| halten? Und den falſchen Nachfbreiber aanz bes 
N ſonders, mie er dazu gefommen ift, fo viel Falfa 
i eben fo und nicht anders niederzufchreiben 24 
N Diefe Bernehmung feßt er hinzu, hat eben den 
1 Bwed, wie die vorhergehende , fie führt zur 
i Wahrheit.“ 
Dann bemerkt er, daß alle bis dahin in den 
Alten vernommene Perſonen nicht zur Exkulpa⸗ 
tion des Schulz vernommen, ſondern zu feiner 
n Anfhuldigung aufgeftelt worden. Ferner, daß 
| die Vorfahren des Königs, unter andern ber Kurs 
fürt Sohann Sigismund, ausdruͤcklich verbeife 
fen 
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fen, „daß fie nur die Sache dann ind Verhoͤr zie⸗ 
ben wollten, wenn Jemand von den Predigern, 
Beit während feines Predigtsamts, fich alfo erwies 
fe, daß er aus der Ordination trete und feinert 
Patronen und Zuhörern unannehmlich wuͤr⸗ 
De, d. i. wenn er die reformirte Religion (die der 
Kurfürft 3. ©. angenommen hatte, und vor berem 
Aufdringung oder Einfchleichung fid) damals die 
Zandftände fürchteten) wider Wien feiner Patros 
ne und feiner Zuhörer auszubreiten ſich bemühen 
ſollte. ‚Was aber, ſetzt Hr. A. hinzu, von dem 
Grundſaͤtzen der reformirten Religion gilt, muß 
rechtlich auch alle übrige Abweichungen von den 
fogenannten fombolifhen Büchern der Iutherifchen 
Kirche Anwendung finden. Dergleichen Abweis 
ungen konnen nun nad) diefem Grundfag auch 
nicht eher den Gegenftand einer Unterfuchung 
ausmachen, bevor nicht deren Verbreitung und 
Vortrag Patronen und Zuhörern unaunehinlich 
werden. Daher ließ nun Hr. X. die ganze Ges 
meine zu Gielsdorf und Wilkendorf durch den 
Zuftiz » beamten Gräve ald Gerichtöhalter vernehs 
men (das Wefentlichite aus diefer Vernehmung 
ift bereits oben angeführt worden) und dieſe tru⸗ 
gen ſaͤmmtlich dahin an, daß es in Unfehung des 
Gottesdienſtes und der Lehrvorträge ihres Prebis 
gers, wobei fie ihre Erbauung und Berußlgung 
fänden, ferner wie bis jet belafien werden 
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mögte. Daber denn Hr. A. mit Recht behaups 
tet, daß bier der Fall gar nicht vorhanden fey, 
wo man den Verſuch von Amts wegen machen 
kdnne, einer Gemeine ihren Seelforger zu entzies 
ben, daß dies felbft nicht einmal gefchehen 
Eönne, ohne ein Öffentliches Aergerniß zu ges 
ben. 3a wol! ja wol! Die ganze proteftanti« 
ſche Kirche, wenn fie anders weiß, was fie iſt, 
und mas zu Ihrem Frieden dienet, muß ein Xers 
gerniß daran nehmen. 

„Ich Hoffe, fo fließt Hr. A. feine vorlaͤu⸗ 
fige Vorftellung an ben Hrn. D. K. 3. Huulbed, 
ich hoffe zur Ehre der Gerechtigkeit, daß fie auch 
dem Hrn, Prediger Schulz nicht verfagt werden, 
und daß man die Sache von dem Zufitz «Follegio 
aburteln laffen wird, wohin fie gehört (er meint 
das Kammer gericht) und worauf ich ausdruͤck⸗ 
lich antrage. Man wird daher auch dieſe Ans 
träge, welche ſaͤmmtlich auf die Vertheldigung des 
Schulz abzwecken, Platz finden laffen, und die 
Unterfuhung nicht Übereilen, denn es ift bier 
nicht die Sache Eines Menſchen, es tft die Sas 
&e, wobei Duldung, Gemiffens : freiheit und 
Menfchheitsrechte im Spiel find. Wenigſtens 
ſelt einem halben Jahrbunderte, wo nicht länger, 
find den preußifchen Staaten Suquifitionen des 
Gegenftandes, als die in Rede ſtehende hat, uns 
bekannt, Man bat Prediger wegen ihres fittene 
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loſen Lebenswandels und eines uͤbeln Beiſpiels, 
welches ſie gegeben, removiren und kaſſiren ſehn; 
allein es lebt gewiß niemand mehr, der ſich wird 
erinnern koͤnnen, einen Prediger feiner Lebhre we⸗ 
gen, feldfi ohne Andringen feiner Gemeinen, in 
Unterfachung gefehn zu haben. Auch Se. K. Mai. 
haben in der allergn. Kabinets- ordre vom 13, 
Aug. 1791, auf deren Grund man die Unters 
fuchung verfügt Hat, nur befohlen, „den fittens 
Iofen Geiftlihen Maaß und Ziel zu ſetzen ;”/ Hoͤchſt⸗ 
diefelben haben aber nicht gefagt, daß Schulz der 
Zufriedenheit feiner Patronen und feiner Einges 
pfarreten uneradhtet, zur Unterfuhung gejos 
gen werden fol. Unter diefen Umftänden muß 
meiner Meinung nad), die ftrengfte Gerechtigkeit 
von der aͤußerſten Behutfamfeit begleitet werden, 
um die hoͤchſte Würde des gerechteften Monars 
hen zu ſichern, um die Rechte einzelner Gemei⸗ 
nen nicht zu kraͤnken, und um diefe in ihren Ges 
wiffens = angelegenheiten nicht zu beunruhigen.“ 





In einem zweiten Schreiben an Hrn. Huulbeck 
zeigt Hr. U. ©. XXX, daß diefe Sache vor das 
Kammersgericht gehöre, zumal die In einem Edifte 
von 1760 vorgefchriebene Mobalität nicht beobs 
achtet worden, fondern gleich mit ber Unterfus 
ung vorgefchritten ſey. Er erfuht Hrn. H., 
in dem Gutachten, was ihm im Corp. jur. Frid. 

zu 
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zu erſtatten vorgeſchrieben worden, das Seinige 
mit dahin beizutragen, daß dieſe Sache im We⸗ 
ge ber ſtrengſten Gerechtigkeit abgeurtheilt werde, 
infofern ein hohes Departement nicht am gerathens 
ſten fände, die ganze Unterfuhung, bei den bei 
derfelben vorfommenden ihe fo eigenthämlichen 
Umftänden, nlederzuſchlagen . 


Nicht wahr, lieber Leſer, du raͤumſt mir jetzt 
ſchon ein, daß das Verfahren der Hierarchie in 
dieſer Sache tumultuariſch und unregelmäßig iſt, 
wie ich ed zu Anfang nannte? Sch babe auch, 
indem ich zuerft nur dies darthun wollte, nicht 
umbin gefonut, zugleich zu zeigen, welchem rechts 
ſchaffenen, einſichtsvollen und freimäthigen Manne 
die Vertheidigung des guten Schulz zu Thell ges 
worden ift. Das eine ließ fich nicht wol vom ana 
dern trennen, und ich wi daher fortfahren, bel⸗ 
des zugleich darzulegen. 


S. 118 f. unterſucht Hr. A. Die Frage noch 
befonders, welches denn eigentlich bie Objekte der 
Soquifition gegen ben Pr, Sch. find. Nach der 
Kabinets » orber vom 13. Aug. und nach dem 
Kommifforiale für Hrn. Huulbeck ſcheint es Das 
fitliche Betragen feyn zu ſollen. Nach dem 
Kommifforiale für die Herren Hermes und Hilmer 
find ed auch die Lehren des Pr, Sch. und zwar 
auf ben Grund der den Kommiſſarien bekannten 
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Sefinnungen des Könige. Nach ber Meinung 
dieſer beiden Herren iſt es auch die Schrift des 
Angeklagten, welche er unter dem Titel: Erweis 
x. herauögegeben hat. Dies gibt Hr. A. zu fols 
genden gegründeten Einwendungen gegen die ges 
führte Unterfuhung feldft Beranlaffung, die ich 
mit feinen eigenen Worten herfchreiben will: 


1. Der Fiskal Huulbec hat fein Kommiffortale 
überfhritten, indem er fich auf irgend etwag 
mehr, als auf die Konduite des Pr. Sch. eine 
Heß, und feine Unterſuchung darauf mitrichtete. 
Sein Antrags » befehl Iautet geradezu auf das 
Erforfchen Der Konduite; und wenn er auch 
angewielen wurde, vor angefangener Unterfüs 
dung mit den O. K. R. Hermes und Hilmer 
Ruͤckſprache zu halten, fo konnten doch diefe nie 
fein Kommijforiale erweitern. Die Unterfuhung 
iſt daher In dieſer Ruͤckſicht fehlerhaft und vom 
Semanden geführt, ber Fein Kommifforiale hatte, 
mehr ald die Konduite zu unterfuchen. 


2. Die Unterfuchung, in fofern fie fih auf 
das Kommifforiale der Herren O. K. R. Hermes 
und Hilmer gründet, und die Lehren des ꝛc. 
Schulz nach dem Ebdikte vom 9. Jul. 1788 zum 
Gegenſtande hat, ift fehlerhaft, da es ihr Aufs 
tragö:befehl ſelbſt iſt. Diefes ihr Kommifforiale 
gründet ſich auf die allerhoͤchſte Kabinetö s order, 
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welche ich und Jedermann mit Ehrfurcht aner⸗ 
kenne; allein es gehet weiter, als die Kabinets⸗ 
order gehet. Dieſe redet nur von dem ſittenloſen 
Betragen der Geiſtlichen, nicht aber von ihren 
Lehren; das Kommiſſoriale uͤberſchreitet daher die 
koͤnigl. Befehle, und in ſofern iſt es, nebſt der 
auf dieſelben gegruͤndeten Unterſuchung, nicht zu 
Recht beſtaͤndig. 





Will man hingegen aus dem Inhalte des 
Kommiſſorialis ſelbſt einwenden, daß die Worte: 
„Euch wird am beſten befannt ſeyn, wie unfere 
allerhöchfte Perfon in Anfehung der gegen den 
Schulz zu Gielsdorf anzuftellenden Unterſuchung 
sefonnen iſt,“ eine ausdehnende Macht der allere 
hoͤchſten Kabinets » order ſelbſt enthielten: fo hege 
ich zwar, in fofern Se. 8. M. allerhöchfte Ders 
fon ſich wirklich dergeftalt dahin geäußert haben, 
alle Ehrfurcht gegen diefe allerhöchfte Aeußerung; 
allein ald Rechte »beiftand des Pr. Schulz muß 
ich dies fo lange rechtlich und ungeftraft in weis 
fel ziehen, bis ich es lefe oder felbit höre. — Dies 
um fo mehr, als dergleichen zum Theil muͤnd⸗ 
liche, zum Theil fchriftliche Auftrags-befehle 
in Zuftijfachen bis jegt noch nicht im Ger 
brauch gemefen find, die Gerichtshöfe diefe 
auch ſchwerlich je zulaffen dürften, weil dar: 
aus der größte Nachtheil für die Einwohner 
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des Staats, für ihre Ruhe und Sicherheit 
entfpringen Eönnte. 


Es mangelt mirkin auch demjenigen Xheile 
ber Jnquifition, welcher auf die Lehren des Pr. 
Sch. gerichtet iſt, am derjenigen Rechts ı beftäns 
digkeit, welche das Geſetz erfodert. 


3. Die Unterfuhung, in ſofern fie gegen ben 
Schulz als Schriftſteller gerichtet iſt, verdient 
nicht die geringfte Ruͤckſicht. Hievon befagen wes 
der Kabinets⸗ order noch Auftrags : befehl dag ges 
single; und da das Blatt 2ı deutlich ergibt, daß 
die Herren ꝛc. Hermes und Hilmer diefen Punkt 
allein in Anregung gebracht haben: fo find fie in 
diefer Ruͤckſicht wirkliche Denuncianten gegen den 
Schulz, und Kommiffarti geworden, welche die 
Grenzen ihres Kommifforit überfchritten haben. 
Ste Hagen ihn folgendergeftalt BI. 21 an: „Der 
herrſchende Ton bed ganzen Buchs ifl Unverſchaͤmt⸗ 
heit, Verachtung der Bibel, der chrifllichen Reli⸗ 
gion und aller Anhänger derfelben.” u. f. w. 
u. ſ. w. 

Hierauf fängt nun Hr. A. an, ohne Ruͤckſicht 
auf dieſe Einwendungen und mit Vorbehalt der⸗ 
ſelben zur Entſcheidung des kuͤnftigen Richters, 
zu pruͤfen, was gegen den Pr. Sch. in Anſehung 
einer jeden der Anklagen ausgemittelt worden. 
Hiehon will ich nachher reden, um, des Zuſam⸗ 
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menhanges wegen, erft die ald Anhang von Hrn. 
U. mitgetheilte und vom 14. Jan. 1792 datirte 
Nachricht von dem fernern Gange der Sache nach 
der Zeit des am 23. Nov. 1791 abgehaltenen 
Sarotulationd: termind, hier meinen Xefern im 
Auszuge vorzulegen. 

So aufmerkfam Hr. A. auf bie fernern Vers 
Tagungen in diefer Sache war, fo konnte er doch 
nichts mit Gewißheit herausbringen. Bald bieß 
es, ber König würde eine Immediat⸗ kommiſſion 
ernennen, um in diefer Sache zu erfennen; bald, 
die Akten follten an die Oberamtö sregierung zu 
Breslau zur Aburtelung gefendet werben. Die 
lange Ungewishelt veranlaßte ihn endlich unterm 
20. Dec. bei einem hohen Zuftiz = bepartement eis 
ne Vorftellung einzureichen und za bitten, die Ends 
ſchaft diefer Sache zu befchleunigen, und zugleich 
zu äußern, daß er gegen den Breslauifchen Ges 
richtshof proteftire, da Fein Grund vorhanden fey, 
dem x. Schulz feinen ordentlichen Gerichtäftand 
zu nehmen; auch würde die Sache felbft dadurch 
nichts verlieren, wenn fie vor bemjenigen Gerichts⸗ 
hofe abgeurtheilt würde, für welchen felbft das 
Ausland die größte Ehrfurcht hege. Hierauf ſchrieb 
das Zujtiz » minifterium an das geiftliche Departes 
ment und erfuchte felbiges, die Sache zur Beruhi⸗ 
gung des Supplifanten gebetenermaßen an das 
Kammersgericht zu befördern. Seit biefer Zeit 
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berrſchte eine allgemeine Stile, bis Hr. A. uns 
term 12. Jan. 1792 von dem Kirchenrath Lips 
ten Nachricht erhielt, daß ihm der Auftrag ges 
worden fey, Hrn. X. mit demjenigen befannt zu 
machen, was noch nad) Inrotulation der Schulzis 
ſchen Unterfuchungs » alten zu felbigen gefommen 
fey. Deffen fand nun Hr. A. nicht wenig. Es 
war nämlih 1. der Bericht der Rommiffarien, 
mit welchem fie die Akten bei Einfendung derfels 
ben an das geiflliche Departement begleitet hate 
ten. 2. Noch ein befonderer Bericht der Herren 
Hermes und Hilmer an eben gedachtes Departes 
ment, worin fie erzählen, daß mun fie als Des 
nunclanten des Pr. Sc. darzuftellen ſuche, und 
zugleich anfragen, ob fie dem Sinn bes koͤnigl. 
Befehls gemäß gehandelt, indem fie bauptjächlich 
die Lehren und Grundfäe unterfncht hätten, wel 
che der Pr. Sch. feinen Gemeinen vorträge. 3. 
Die bejahende Antwort des Miniſters v. Wölner. 
4. Die Kabinetss order, worauf ſich dieſe Ant⸗ 
wort gründet. 5. Noch eine Schrift des Hrn. 
Hermes, die der Weberfchrift nach Bemerkungen 
über die Defenfionsfchrift des Pr, Schulz fomol — 
denn dieſer hatte zur Verteidigung feiner Lehren 
befonders eine ſolche Schrift eingereicht — als 
über die des Hrn. A. enthalten follte, aber nur 
dergleichen über die erftere wirklich enthielt. 6. 
Das Refteipt des geiſtl. Departements an das 
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Zurmärkifche Konfiftorium, womit erfteres diefe 
durch obige Stuͤcke vermehrte Alten dem letztern 
zufertigt, und welches den Befehl enthält, nach 
dem Ebifte vom 16. Mai 1760 das weitere zu 
verfügen, nebft der Aeußerung: „das Erfennts 
niß in dieſer Sache, auf welches unfere hoͤch⸗ 
fie Perfon ihre Aufmerkſamkeit befonders 
gerichtet feyn laffen, möglichft zu befchleunigen. 





, Darauf fehrieb Hr. U. ein Pro memoria zu 
den gegen den Pr. Schulz verhandelten Unterfus 
chungs⸗ akten, worin er erfilich bemerkt, daß es 
der bei fisfalifchen Unterfuchungen vorgeſchriebe⸗ 
nen Ordnung weit angemeffener geweſen wäre, 
das dem Kirchenrathe Lipten aufgetragene Ges 
fchäft demjenigen Fiskal zu überlaffen, ber bis 
dahin die Unterfuchung geführt hatte Dann 
zeigt er, dag die Kommiffarien es gefühlt haben, 
daß ihre Legitimation zu dem unternommenen Ger 
ſchaͤfte mangel: und fehlerhaft war, und daß fie 
dies durch eine noch nach gefchloffener Unterſu⸗ 
ung beigebrachte Kabinetös order zu verbeſſern 
gefucht haben. 

„So fonderbar, fagt er, es auch en ſich 
ausſieht, und fo wenig dies dem gewöhnlichen Gans 
ge gerichtlicher Gefchäfte entfpricht, daß das allers 
hoͤchſte Rommifforium erft nach beendeter Rommifs 
fion beſchafft werden: fo ijt die etc. Kabinets⸗ order 
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nun doch einmal da; und ich hoffe, die Herren 
Komnilffasien werden die Gnade Er. Majeftät, 
welche fie aus biefer Verlegenheit zog, mit aller 
gebührenden Unterthänigkeit anerkennen.“ 


„Es koͤmmt nun aber, fagt er, bei dem 
nachgebrachten Kommiffortafe mit darauf an, auf 
welche Art und durch welche Vorſtellung es extra⸗ 
hirt worden? 

„Zur Zelt, als der Bericht erſtattet wurde, 
war die Sache in einer andern Lage, als zur 
Zeit der angefangenen Unterſuchung. 

„Mad deren bisherigen Inftruftion wußte 
man, daß Patron und Gemeinen des Schul; mit 
feinen Lehrsvorträgen zufrieben waren, und dag 
Telbige an feinen von den fymbolifchen Büchern 
abweichenden Grundſaͤtzen keinen Unftoß fanden; 
es hätte daher, rechtlicher Art nach, Sr. Majeftät 
dem Könige diefe Lage der Sache einberichtet wer⸗ 
den, und dabei auf die Stelle des allgemeinen 
Geſetzbuchs Bezug genommen werben muͤſſen, 
welche den fämmtlichen Untertbanen Gr. Majeftät 
eine unumfchränkte Gemwiffens : freiheit zuſichert 
und bie Lehrer anweifet, von den Grundsbegriffen 
der Religiondspartei ihrer Gemeinen, nur in ſofern 
diefe Anftoß daran nehmen, nicht abzuweichen. 
Iſt dies nicht gefchehen, fo ift die allerhoͤchſte 
Kabinetös order durch einen unvollftändigen Bes 
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richt extrahirt; und die Legitimation bleibt ſo feh⸗ 
lerhaft wie zuvor. Ich bitte daher, da es mir 
unglaublich iſt, daß Se. Majeſtaͤt Befehle erthel⸗ 
len werben, welche auch nur anſcheinend der Bora 
fhrift des in Dero Staaten allerhoͤchſt eingefuͤbr⸗ 
ten Geſetzbuchs widerfprechen follten, 

daß der Bericht herbeigefchafft werde, auf wels 

hen die Rabinets s order erlaffen worden, 


„Sollte fich bei deffen Heransgabe wider alle 
Wahrſcheinlichkeit finden, daß er wirklich die ges 
feglichen Erfoderniſſe habe: fo unterwerfe ich 
als dann 

die allerhoͤchſte Kabinets-⸗ order ſelbſt 
der richterlichen Pruͤfung mit, und es mag 
entſchieden werden, 

in wiefern ſelbige zu Recht beſtaͤndig 
ſeyn koͤnne. 

„Sr. Majeſtaͤt allerhoͤchſte Perſon find zu 
gerecht, und Allerhoͤchſt Dieſelben haben dies ſchon 
bei fo mannigfaltigen Gelegenheiten geäuffert, als 
daß Allerhoͤchſt Diefelben auch nur Eine Aeußerung 
wagen dürften, welche den Befegen nicht vollloms 
men entfpräche, und mit felbigen überall beftchen 
koͤnnte. Allerhöchft Diefelden werben daher 


eine ehrerbietige Prüfung Ihrer Kabinets⸗befehle 
eben fo wenig misbilligen, als felbft ein ehrer⸗ 
bie⸗ 
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bietiger Tadel der von Allerboͤchſt Denenſelben 
emanirten Landes: geſetze erlaubt iſt.“ 


Dann koͤmmt Hr. A. auf folgende Stelle der 
mehrgedachten Kabinets⸗ order, daß das Kan: 
mer⸗gericht kuͤnftig bei Aburtelung der 
Schulziſchen Sache das Edikt des 9. Jul. 
1788 nicht aus den Augen ſetzen ſoll. 

„In fofern, fagt Hr. A., dies fo viel heiſ⸗ 
fen fol, daß das K. K. ©. prüfen foll, ob das 
Mel, Ed. oder die Vorfchrift des allg. Geſetzbu⸗ 
bes bei Aburtelungen des Schulz anwendbar 
ſey: fo Habe ich dagegen nichts zu erinnern, und 
dem allerhöchften Befehl wird in fofern genüget 
werben. Sin fofern diefed aber fo viel heißen fol, 

daß das Rel. Ed. vom 9. Jul. 1788 geradezu 
auf den vorliegenden Fall in feiner ganzen 
Kraft angewendet werden fol: 
fo muß ich wieder bitten, 

dieſe Difpofition gefetslich zu prüfen, weil fie 
in diefem Falle dem Allerhöchft emanirten Pas 
tente vom 20. März 1791 zu widerfprechen 
dad Anfehn gewinnt 


„Ich glaube nicht ohne Grund zu vermuthen, 
fährt Hr. A. fort, daß diefes der Wunſch der 
Herren Kommiffarten wäre; und daß die Diſpoſi⸗ 
tion des allgemeinen Gefegbuchs ihren 

nicht 
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nicht entfprechend zu ſeyn ſcheint. Allein ih muß 
bedauern, daß es nicht Hierauf, fondern auf die 
Aufrechthaltung bereits vorhandener Geſetze auf 
dem Wege der firengften Gerechtigkeit ankoͤmmt. 


„um indeſſen näher vergewiffert zu feyn, 
welche Aeußerungen in dem der Allerhöchiten Ka⸗ 
binets⸗ order vorhergegangenen Berichte zu dirſer 
Willens s erlärung des Königs Majeflät Geles 
genheit gegeben, muß ich auch bier 


auf Vorlegung bdiefed Berichts beftchen. 


Nun fragt Hr. A. no, wer Hrn. Hermes 
berechtigte, nach gefehlgffenen Alten noch Bemers 
ungen zu ber Vertheidigungsfchrift des Pr. Sch, 
zu den Alten zu reichen ? 


„Sollen , fagt er, dieſe Bemerkungen die 
Stelle desjenigen Gutachtens vertreten, welches 
die Kommiffarten bei Ueberreichung ihrer Rommifs 
ſions⸗ alten nach gefchloffener Unterfuchung ges 
ſetzlich erftatten muͤſſen: fo lieſſe es fich entfchule 
digen. Allein das Gutachten hatten die Herren 
Kommiffarien ſchon erftattet; und daher foll es 
wol noch etwas Befonders feyn und zur Widerles 
gung desjenigen dienen, was Hr. Schulz für ſich 
angeführt hat. 


Dergleichen Widerlegung gebührt aber dem 
Kommiſſario nicht; fie ſcheinet dem künftigen 
Rich⸗ 
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Richter vorgreifen zu wollen, und verraͤth uͤber⸗ 
dem einen zu leidenfehaftlichen Antheil, wel⸗ 
en er an bem Ausgange der Sache nimmt. 
Wenn endlich diefe Bemerkungen des Kommiſ⸗ 
fartt zum Nachtheil des Denuncisten ausfals 
len: fo gibt er überdem nicht undeutlich zu 
verfiehen, daß er den Denunciaten lieber 
verurtheilt als freigefprochen fieht.“ 


Hr. X. proteftirt aus dieſen Gründen feier 
lichft gegen alle Einwirkung diefer Bemerkungen 
des Hrn. Hermes bei Tünftiger Aburtheilung der 
Sache und fielt anfeim, ob es nicht am gera- 
thenften feyn dürfte, dieſes fcriptum als etwas 
Unnuͤtzes und als etwas, das gegen die Form der 
Unterfuchung anläuft, gaͤnzlich ab actis zu re⸗ 
moviren Sollte dies aber nicht gefchehn, fo 
bittet er um eine Abfchrift, davon, um fie Hrm 
Schulz zu Beobachtung feiner Gerechtfame in 
Gegenbemerfungen mittgeilen zu koͤnnen. 


So fland diefe Sache am 16. Jan. Sie wird, 
mie es nach ber mehr gedachten Kabinets- order 
foheint, dem Kammer s gerichte zur Entſcheidung 
übergeben werden. Was man von diefem erleuch⸗ 
teten Gerichte zu erwarten habe , ift aus mehrern 
gedructen Urtheilsfprächen deffelben in andern 
wichtigen Fällen der Welt befannt. Man darf 


zuverfichtlich hoffen, daß es der guten Sache bes 
Pros 
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Proteſtantismus, der Gewiſſens-Lehr⸗ und Preß⸗ 
freiheit nichts vergeben werde, obgleich blerar⸗ 
chiſch· gefinnte Günftlinge eines mächtigen Könige 
wider dieſe Sache auftreten. Was einft Pilatum 
bewog, den unſchuldigſten Menfchen zu verdam> 
men, das Schredwort der Juden: Läffeft du 
diefen los, fo bift du des Kaifers Freund 
nicht, das wird und muß bier ohne Wirkung 
bleiben. Die Loſung emes Gerichts, das aus 
rechtſchaffenen und aufgellärten Männern befteht, 
iſt diefe: Gotte, der Vernunft, dem Rechte 
mehr als Menfchen zu gehorchen. 
(Die Gortfegung folgt.) 





3. 
Mein Troft bei den neuen Religions s anords 
nungen in meinem Vaterlande. 





Ss, der Vernunft in der Religion entfagen ? 
So wils die Glaubens : Komitee! 
And, Freund, darüber folt? ich Flagen? 
Behuͤte Gott! — Man nimmt den Glauben aus 
dem Magen; 
Und nun — das bischen Heucheln — fie, 
Betrachtet man ald eine Sünde 
Für die man büßt auf einer fetten Pfruͤnde. 
— 
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Die neuefte und edelfte Arc zu kaͤmpfen. 


Er nimmt man feinen Mann durch flarfe Leute feſt, 

Und knebelt wacker ihn an Händen und an Füßen; 

Hiernaͤchſt gerupt man auch das Maul ihm zu vers 
fliegen 

Mit einem Vorwerfſchloß. IR dies geſchehn, fo 
laͤßt 

Dan einen Kater oder Koͤter auf ihn log, 

Der mu mit feinen Zähnen nder Tatznen 

Dem Wohlgefnebeiten zerbeiffen und zerkraten ; 

And folhen Kampf, ihr Deutihen, nennt mar 
groß! 
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